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Ver ſtamyf 


Sechs Monate Krieg! Zu Lande, zur See und in der Luft hat die deutſche 
Wehrmacht fih ſchützend und ſchirmend vor das Großdeutſche Reich geitellt. 
An keiner Stelle iſt feindlichem Wollen ein Einbruch gelungen. Zu Lande iſt 
nicht einmal ein Verſuch erfolgt, in der Luft haben die feindlichen Flieger 
es nicht gewagt, die ſchützende Wolkenſchicht zu verlaſſen, und ſelbſt die opti⸗ 
miſtiſchſten Berichte aus London und Paris mußten zugeben, daß die Beſuche 
der gegneriſchen Flieger über deutſchem Lande in einer ſo außerordentlichen 
Sifu, ore apoie Letto fanon Tearrain.. 

Bulletins angenommen haben. Wo aber gegneriſche Flieger verſucht haben, 

deutſche Vorpoſtenſchiffe und deutſchen Luftſchutz anzugreifen und zu ſchä⸗ 

digen iſt es ihnen, mit ganz geringen Ausnahmen, nicht gelungen. So bleibt 
nur der Krieg zur See oder, richtiger geſagt, das, was das angeblich meer⸗ 
beherrſchende England darunter verſteht, der Hungerkrieg gegen das deutſche 

Volk durch die Blockade. Aber auch hier hat fih von Monat zu Monat ficht- 

barer herausgeſtellt, daß dieſer Blockadekrieg einmal ſeine Abwehr findet in 

den Selbſterhaltungsmöglichkeiten Deutſchlands, darüber hinaus aber es 

England nicht vermocht hat, die Blockade wirklich lückenlos zu geſtalten. 

Wie anders sieht die Bilanz für Deutschland aus! Die polniſche Wehr⸗ 
macht ift von den vereinigten deutſchen Kräften zu Lande, in der Luft und 
zu Waſſer geſchlagen und vernichtet worden. Im Weſten iſt die Abwehr bis 
zum äußerſten vervollkommnet worden, und täglich haben deutſche Späh⸗ 
trupps den Beweis dafür erbracht, daß der deutſche Angriffswille und die 
deutſche Angriffsfähigkeit auf der Höhe ſind. Die deutſche Luftwaffe hat in 
kühnen Angriffen auf feindliche Seeſtreitkräfte, bewaffnete Handelsſchiffe 
und Geleitzüge größte Erfolge erzielt und die Aufklärung über Frankreich 
und Großbritannien hinweggetragen. Die deutſche Kriegsmarine endlich hat 
den Seekrieg gegen England und Frankreich ſo geführt, daß die eingeſetzten 

Waffen einen vollen und ſteigenden Erfolg herbeiführen konnten. Über die 

Aufgabe der Abwehr hinaus hat fie vor allem durch die ſchneidige Unterfee- 

bootwaffe dem Feind nicht nur Schaden auf Schaden zugefügt, ſondern auch 

ihm und der Welt den Beweis erbracht, daß die Seeherrſchaft Englands und 
des mit ihm verbündeten Frankreichs der Vergangenheit angehört. Auf die 
gegneriſche Behauptung, Deutſchlands urſprüngliche U⸗Boot⸗Flotte fei bereits 
zerſtört, haben Korvettenkapitän Hartmann, die Kapitänleutnante Prien, 

Schuhardt, Herbert Schultze und ihre Kameraden die beſte Antwort erteilt. 

Die Lage der britiſchen Kriegsmarine aber wird dadurch gekennzeichnet, daß 

die Schlachtflotte ſich wenigſtens zunächſt in die Schlupfwinkel der engliſchen 

und ſchottiſchen Weſtküſte zurückziehen und ihre offenſive Operationsbaſis in 

Scapa Flow ſowie in allen Nordſeeſtützpunkten aufgeben mußte. 


Der Bericht, den das Oberkommando der Wehrmacht über das Ergebnis 
der erſten ſechs Monate Kriegführung erſtattet hat und den wir auf Seite 53 
veröffentlichen, iſt ein ſtolzes Zeugnis dafür, daß das deutſche Volk hinter 
dem Schutz ſeiner Wehrmacht und in der Entſchloſſenheit, dieſen ihm auf⸗ 
gezwungenen Kampf zum ſiegreichen Ende zu bringen, keinen Gegner zu 
fürchten braucht. 

Im Weſten finden in den erſten Märztagen Spähtrupptätigkeit und Auf⸗ 
klärungsflüge der Luftwaffe ihre Fortſetzung in dem bisherigen Umfang. 
Ein feindlicher Stoßtrupp, der am 2. März am Nordausgang von Ritzingen 
vorzugehen verſucht, wurde von einem deutſchen Stoßtrupp abgewieſen. 
Südoſtwärts von Saarlautern ſprengte ein deutſcher Spähtrupp einen fran⸗ 
zöſiſchen Bunker. Am 3. wurden zwiſchen Saar und Pfälzer Wald durch 
einen Spähtrupp ſieben, an einer anderen Stelle zwei franzöſiſche Gefangene 
eingebracht. Das beiderſeitige Artilleriefeuer war gering. Am 4. wurde 
zwiſchen Moſel und Pfälzer Wald beiderſeitige Spähtrupptätigkeit berichtet. 

Am 5. März wurden in einem feindlichen Werk und in zwei befeſtigten 
Unterſtänden oſtwärts der Moſel auf franzöſiſchem Gebiet Teile des briti⸗ 
ſchen Infanterie⸗Regiments Herzog von Cornwall von einem deutſchen Stoß- 
trupp nach Artillerievorbereitung angegriffen, teils vernichtet und teils ge⸗ 
fangen. Der Feind hatte etwa 20 Tote, während auf deutſcher Seite nur 
ein Soldat gefallen iſt. Die Höhe der britiſchen Verluſte zeugt von der Hef⸗ 
tigkeit des Feuerkampfes, der der Gefangennahme von einem Feldwebel und 
15 Mann des erwähnten britiſchen Regiments vorausging. Durch das kühne 
deutſche Stoßtruppunternehmen konnte ermittelt werden, daß die Briten 
augenſcheinlich nur an einer ſchmalen Stelle unter beiderſeitiger Anlehnung 
an franzöſiſche Truppenteile in der vorderſten Linie eingeſetzt waren. Die 
engliſche Kompanie, der die vorderſte Sicherung dieſer Stellung oblag, wurde 
von dem deutſchen Stoßtrupp aufgegriffen. Zum erſtenmal iſt es damit zu 
einem tatſächlichen Gefecht mit britiſchen Truppenteilen gekommen. 

Die Überführung der britiſchen Truppen nach Frankreich hatte bereits in 
den erſten Septemberwochen begonnen, bis Mitte Dezember aber wurden 
die britiſchen Truppen ausſchließlich zum Bau von Befeſtigungsanlagen ver- 
wendet. Am 11. Dezember und in den darauffolgenden Tagen kündigten die 
engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen in großer Aufmachung den Einſatz 
britiſcher Truppen in der Maginot⸗Linie gegenüber den deutſchen Stellun- 
gen an. In dieſen Artikeln wie auch in den Aufrufen der Generale Gort 
und Gamelin wurde darauf hingewieſen, daß britiſche Truppen nun Seite 
an Seite mit ihren franzöſiſchen Kameraden im Kampf gegen den Feind 
ftünden. Troß dieſer Ankündigungen haben jedoch bisher nur zwei kleine 
Zuſammenſtöße mit britiſchen Soldaten in vorderer Linie ftattgefunden. 
Anfang Januar wurde eine ſüdlich Waldwieſe ſtehende deutſche Sicherung 
angegriffen. Dieſer Vorſtoß wurde erfolgreich abgewehrt. Einem deutſchen 
Unteroffizier fiel damals ein ſchwerverwundeter britiſcher Oberleutnant des 
Royal⸗Norfolk⸗Regiments in die Hände, der bald darauf ſtarb. Es ſteht dem- 
nach feſt, daß britiſche Truppen in den ſechs erſten Kriegsmonaten nur ein- 
mal und nur an einer Stelle der Front ins Gefecht getreten ſind. Bei dieſem 
einzigen Gefecht haben ſie ſich, ohne den geringſten Erfolg erzielt zu haben. 
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ſofort zurückgezogen und einen ſchwerverwundeten Offizier dabei im Stich 
gelaffen. Ende Februar verkündete der Londoner Rundfunk, es könne be- 
kanntgegeben werden, daß britiſche Truppen an Spähtruppunternehmen ins 
Niemandsland vor der Maginot-Linie teilgenommen hätten. Die Ergebniſſe 
wurden verſchwiegen, aber der Rundfunk fügte hinzu, daß das betreffende 
Regiment fih bereits wieder in Ruheſtellung befinde. Immerhin hat es bis 
in den März hinein gedauert, bis eine nennenswerte Berührung zwiſchen 
deutſchen und britiſchen Truppen nunmehr erfolgt iſt. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang veröffentlicht das Britiſche Hauptquartier übrigens feinen erſten Hee 
resbericht, der, wenn auch in weſentlich abgemilderter Form, den Mißerfolg 
der Briten in dieſem erſten Gefecht verzeichnet. über den Kampf ſelbſt ſei 
der folgende Erlebnisbericht veröffentlicht: 


U fast genau einem halben Jahr erklärten uns die Engländer den 
Krieg. Unsere Landser, die seitdem, weit vor den Bunkern des West- 
walls, teilweise auf französischem Boden, treulich Wacht halten, brann- 
ten darauf, in Kampfberührung mit den Tommies zu kommen. Bei 
ihren unzähligen Spähtrupp- und Erkundungsoorstößen hielten sie ver- 
geblich Ausschau. Nirgends ließen sich die englischen Soldaten in der 
vordersten Linie blicken. Dies mar bisher ausschließlich ihren französi- 
schen Waffenbrüdern und ihren fremdrassigen Trabanten, den Marok- 
kanern, Senegalesen und anderen Kolonialtruppen vorbehalten. Plötz- 
lich tauchten dann vor einigen Wochen auch Engländer an der Front 
auf, und der erste, der seinerzeit gefangen wurde, ein Offizier, starb 
zwei Tage später an seiner schweren Vermundung. 

Am Dienstag sind nun die ersten Engländer gefangengenommen mor- 
den, gleich 16 Mann auf einen Schlag! Im Oktober schon wurden sie 
nach Frankreich verschifft. Sie hielten sich seitdem weit hinter der Front 
bzw. im Landesinnern auf, und vor zwei Tagen wurden sie zum ersten- 
mal eingesetzt. 48 Stunden später waren sie in deutscher Gefangen- 
schaft! In einem kühnen Unternehmen brachen unsere Männer in die 
feindliche Stellung ein und überrumpelten die Tommies in einer Art 
und Weise, wie es sich wohl keiner von ihnen je hätte träumen lassen. 

Es war frühmorgens. Die Engländer lagen in tiefem Schlaf in ihren 
mit Sandsäcken ausgebauten Unterständen. Sie waren an Artillerie- 
feuer noch nicht gewöhnt, zumal da sie sich erst seit kurzem in Stellung 
befanden und es in den letzten Tagen vorne ruhig zuging. Sie fühlten 
sich daher in ihrem anscheinend splittersicheren Unterstand roohlge- 
borgen. 

Im nächtlichen Dunkel maren die Männer des deutschen Spähtrupps 
— eine Handvoll Infanteristen, denen Pioniere und als Sicherung MG 
beigegeben maren — aus ihrem Quartier aufgebrochen. Eine Stunde 
später erreichten sie bereits das stark ansteigende feindliche Gelände, 
und eine halbe Stunde danach durchschnitten sie schon das erste feind- 
liche Drahthindernis. 

Inzroischen roar die Morgendämmerung hereingebrochen. Die Tommies 
träumten dem anbrechenden Tag entgegen, da prasselten schon deutsche 
Granaten auf ihren Unterstand. Urplötzlich schien sich die Hölle auf- 
getan zu haben. Unheimliches Krachen und Zischen erfüllte die Luft. 
Die Erde bebte. Im Schutze des eigenen Feuers drangen unsere Männer 
im Eiltempo weiter vor, verpusteten sich zwischendurch einige Sekun- 
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den in einer Deckung bietenden Mulde und wären im Eifer fast direkt 
in den Feuerhagel hineingerannt. Die Nerven aufs höchste angespannt, 
lagen sie dicht vor der gegnerischen Verschanzung. Jeden Augenblick 
mußte der Feuerüberfall beendet sein, und dann mußte sich im Nah- 
kampf entscheiden, ob das Unternehmen glückte, ob die Engländer bei 
diesem ihrem ersten Waffengang auf französischem Boden Sieger blie- 
ben oder die Deutschen. 

Jetzt verstummte die Artillerie. In Sekundenschnelle stürmten unsere 
Männer vor und sprangen in die feindliche Stellung, nachdem die 
Pioniere noch das letzte Drahthindernis beseitigt hatten. In einer kreis- 
förmig angelegten, mit mehreren Eingängen versehenen Verschanzung 
hatte sich der Feind verborgen. Es entwickelte sich ein heftiger Feuer- 
kampf. Gemehrschüsse wurden gemechselt. Schon flogen die ersten 
deutschen Handgranaten hinüber. Verwundete Engländer schrien auf. 
Ein Engländer streckte zögernd die linke Hand, in der er ein entfaltetes 
meißes Taschentuch hielt, aus dem Unterstand heraus. Aber es ist eine 
heimtückische Finte! Er hielt in der Rechten die Pistole und knallt 
weiter auf die vorstürmenden Deutschen. Diese antworteten mit Pisto- 
len, Maschinenpistolen und Handgranaten. j 

Jetzt kommen die Engländer unaufgefordert einzeln heraus, zwei 
werfen zögernd noch Eierhandgranaten, die anderen aber legen sich 
platt auf den Boden, der Reihe nach ausgerichtet. Erst nach mehrmali- 
gem Auffordern stehen sie auf und halten die Hände hoch. Sie sind 
niedergeschlagen. In ihren Gesichtszügen spiegelt sich das furchtbare 
Erleben der letzten Viertelstunde wider. Sie haben ihre toten Kamera- 
den vor Augen, die in ihrem ersten Kampf gegen Deutschland fielen. 
Sie selbst aber gehen in Gefangenschaft. 

Schnell faßten unsere Männer zu und brachten die Gefangenen im 
Laufschritt zurück hinter die deutsche Linie. Im Galopp ging es den 
Berghang hinunter. Die verwundeten Engländer wurden mitgenommen. 
Flankierendes Feuer der feindlichen Maschinengemehre wurde durch 
eigene Maschinengemwehre niedergehalten. Auch die feindliche Artillerie 
vermochte den gesicherten Rückzug nicht zu vereiteln. 


Es verlohnt ſich auch, einen Bericht über die Gefangenen ſelbſt zu ver- 
öffentlichen: 


ur zögernd kamen die ersten Worte über ihre Lippen. Zu nachhaltig 

wirkte der niederschmetternde Eindruck auf die Gefangenen, zu 
überwältigend war der rasche Vorstoß der Deutschen gewesen. Erst 
nachdem ihnen heißer Kaffee und Zigaretten gereicht murden, sprechen 
sie die ersten Sätze. Ihre Befürchtung, daß ihnen nach der Gefangen- 
nahme Schlimmes widerfahren würde, zerstreute sich bald, als sie sahen, 
daß deutsche Ärzte sich um ihre Verwundeten bemühten und daß ihnen 
ihre Erinnerungsstücke, Photographien, Wertsachen und Genußmittel 
belassen wurden. „Warum habt ihr eigentlich solange geschossen, als 
eure Lage schon völlig aussichtslos mar?“ fragte einer der Stoßtrupp- 
männer. „Ja, roir übersahen die Lage nicht und befürchteten, schlimm 
behandelt zu werden, wenn wir in Gefangenschaft gerieten!“ erwiderte 
ein Engländer. Nach den Greuelmärchen, die man ihnen im Inselreich 
über die „huns“ erzählt hatte, war ihnen die anständige Behandlung, 
die ihnen durch die Deutschen zuteil wurde, unfaßbar. 
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Wer sind sie nun? Da ist zunächst der Jüngste: Henry John Wilde 
aus London, 19 Jahre alt. Er hat noch vier Geschwister und erlernte 
den Handsetzerberuf. Seit einem Jahr trägt er die Uniform des Duke 
of Cornmall's Light Infantry Regiment. Jetzt sieht sie, vom Kampf 
gezeichnet, recht mitgenommen aus. Mit gespreizten Beinen sitzt er da, 
die Hände in den Hosentaschen, etwas unmilitärisch, wie man es bei 
Engländern häufig findet. Im Gegensatz zu ihm ist der ebenfalls ledige 
27jährige Albert Thomas Ayres — ein Pferdepfleger aus London T 
mwortkarg. Er ist früh Berufssoldat geworden und hat bereits mehrere 
Jahre gedient. Still, in sich gekehrt, richtet er den Blick zum Boden. 
Das erschütternde Erleben der letzten Stunden hat ihn außerordentlich 
beeindruckt. Er scheut anscheinend jedes Wort, das er spricht. „Cham- 
berlain, Churchill, Duff Cooper machen, mas sie rollen, ohne das ar- 
beitende Volk zu befragen.. „This rules like this may“ (sie herrschen, 
wie sie wollen), erklärt er resigniert. John Arthur Bakman ist 30 Jahre 
alt, Cellist in einer Jazz Band in London. Er hat zwei kleine Kinder 
zu Hause. Er ist kein Freund der Juden, die nach seiner Ansicht nicht 
arbeiten und unverdientermaßen Geld und Macht in England besitzen. 

Offenherzig, voll Vertrauen auf die von den Deutschen gemährte 
menschliche Behandlung schaut Harald Walford dem Fragenden in die 
Augen. Er ist 23 Jahre alt, in Buenos Aires geboren und von Beruf 
Installateur. Er ist erfreut, daß er über den Rundfunk zur Heimat 
sprechen darf, und teilt es sofort seinen Kameraden mit. Den Feuer- 
überfall und den anschließenden Nahkampf hat er glücklich überstan- 
den. Ohne Zögern nimmt er die Zigarette, die ihm ein Feldwebel an- 
bietet, und raucht behaglich. Er spricht gern über die früheren sport- 
lichen Beziehungen zu den Deutschen und ist sichtlich zufrieden, daß 
dieser Krieg für ihn zu Ende ist. Spontan reißt er einen Messingknopf 
mit dem Wappen des Herzogs von Cornwall vom Mantel und gibt ihn 
für die Zigarette als Erinnerungsgeschenk zurück: „Take for souvenir!“ 
(Nimm es als Erinnerung). 

Ziemlich verstört, voller Kummer und Sorge über das Schicksal seiner 
Familie, sitzt Joseph Ungent — 39 Jahre alt, Vater von zwei Kindern 
— in der Ecke. Er grübelt über das Vergangene nach: „Why do roe kill 
each other?“ (Warum töten wir uns gegenseitig?) fragt der Engländer 
nachdenklich. „Wir wollen keinen Krieg und hoffen, bald wieder in 
England zu sein!“ Sein Kamerad Victor Hounsell hat leichte Verwun- 
dungen erhalten. Auch er läßt den Kopf hängen. Er kann es noch nicht 
fassen, daß er schon am zmeiten Tage seines Einsatzes an der Front 
gefangengenommen wurde. 

Bemerkenswert war die psychologische Einstellung bei den Gefange- 
nen zum Krieg. Optimistische Äußerungen hörte man nicht. Sie wissen 
nicht, wofür sie eigentlich kämpfen, und finden keine Erklärung für die 
verderbliche Kriegspolitik ihrer Regierung. 

„Wir wollen keinen Krieg!“ beteuert ein Tommy nochmals, und seine 
Kameraden stimmen schweigend zu. 


Ein ſtärkerer feindlicher Spähtrupp verſuchte am 6. März in der Gegend 
von Perl gegen die deutſchen Stellungen vorzugehen, wurde aber durch 
wirkſames deutſches Artilleriefeuer abgewieſen. Denſelben Mißerfolg hatten 
die Franzoſen mit einer neuen Propagandaaktion. Durch Lautſprecher wollten 
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fie die deutſchen Vorpoſten zum Ungehorſam auffordern. Ein Beweis, welche 
unſinnigen Vorſtellungen in den Köpfen derer herrſchen müſſen, die der- 
artige „Kampfmaßnahmen“ anordnen. Die deutſchen Soldaten haben mit 
Gewehrfeuer die gebührende Antwort auf dieſes dummdreiſte Anſinnen ge- 
geben. Auch am 8. März wurde im Grenzgebiet am Pfälzer Wald ein feind⸗ 
licher Spähtrupp abgewieſen. Als Gegenſtück zu der angeordneten Laut⸗ 
ſprecherpropaganda ſei feſtgehalten, daß franzöſiſche Soldaten am Ober⸗ 
rhein bei ihrer Ablöſung ſich von den gegenüber liegenden deutſchen Truppen 
mit dem lauten Zuruf „Reſerve hat bald Ruh!“ verabſchiedeten. 

Unter dem 10. März meldet das Oberkommando der Wehrmacht an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen zwiſchen Moſel und Pfälzer Wald lebhaftere Artillerie- 
und Spähtrupptätigkeit. Insbeſondere unternahmen auf beiden Seiten 
Spähtrupps Verſuche, in das vom Gegner beſetzte Gebiet vorzuſtoßen und 
dort Erkundungen durchzuführen. Die feindlichen Spähtrupps waren durch⸗ 
weg erfolglos, mehrere wurden ohne Mühe abgewieſen. Dagegen gelang es 
deutſchen Spähtrupps, an mehreren Stellen auf feindliches Gelände vor- 
zuſtoßen und wertvolle Ergebniſſe ihrer Erkundungen heimzubringen. Am 
11. und 12. März verzeichnete der Wehrmachtbericht „keine beſonderen Er⸗ 
eigniſſe“. Ergänzend iſt zu berichten, daß am Pfälzer Wald zwei gegneriſche 
Spähtrupps abgewieſen wurden und daß der Feind an der Oberrheinfront 
einen lebhaften, aber wirkungsloſen Feuerüberfall auf das deutſche Ufer 
veranſtaltete. 


Am 13. März hält der Wehrmachtbericht den Überfall eines deutſchen 
Spähtrupps in der Gegend des Pfälzer Waldes auf franzöſiſchem Boden 
feft. Es gelang ihm, einen Trupp von 15 Mann und 3 Tragtieren zu über- 
raſchen. Der Gegner hatte Verluſte und ließ mehrere Gefangene in deutſcher 
Hand. Der deutſche Spähtrupp kehrte ohne Verluſte in die eigene Stellung 
zurück. Ein franzöſiſcher Spähtrupp wurde von deutſchen Vorpoſten ab- 
gv... ii. dev. 14. Mar, D %, e ον οjjT. eie vihta vori RH 

Feindliches Artilleriefeuer beantwortete die deutſche Artillerie mit Ber- 
geltungsfeuer in gleicher Stärke. Am 13. März holte ſich die deutſche Flak 
einen Sondererfolg. Inmitten der Bunker hatte ſie am Rheinufer Stellung 
bezogen. Von dort ſchoß fie angeſichts der Trikolore einen franzöſiſchen Nah- 
aufklärer ab. Ein Erlebnisbericht gibt darüber folgende Darſtellung: 


pe machsame Augen sind gegen Frankreich gerichtet, um den Feind 
in der Luft zu beobachten, zu erwarten und, falls er den Versuch 
macht, die Grenzen zu überfliegen, nicht nur daran zu hindern, sondern 
ihn zu vernichten. Die Flaksoldaten kennen schon ihre alten Bekannten 
in der Luft, die zu bestimmten Zeiten erscheinen, ihren regelmäßigen 
Kurs abfliegen und in angemessener Entfernung wieder verschrinden. 
Das ärgerte unsere Flak schon geraume Zeit, und sie beschloß, sich auf 
die Lauer zu legen. Sie hatte es besonders auf zwei feindliche Flug- 
zeuge abgesehen, zwei von jenen alten Bekannten, von denen man 
sagen kann: Alter schützt vor Torheit nicht! Sie kamen fast täglich, 
talen so, als ob sie als Nahaufklärer sehr beschäftigt waren, blieben 
jedoch zunächst in zu großer Entfernung und waren durch Beschuß 
nicht zu erreichen. Also sagten die Flaksoldaten: „Wenn diese beiden 
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Mureaux nicht herankommen, müssen wir eben näher heran. An ihren 
Kurs nämlich, der regelmäſtig jenseits des Rheins entlang ging. Daher 
die Lauerstellung. Es machte nichts aus, daß ein Geschütz auf einem 
Floß über einen Nebenarm des Rheins geschafft werden mufte. 

Es war zunächst uninteressant, daß in nur wenigen hundert Metern 
Entfernung, bereits mit bloßem Auge sichtbar, die f r anzösische Triko- 
lore wehte. Nur näher heran, roar der eiserne Wille dieser beiden 
Batterien, denen der jüngste im Bericht des Oberkommandos der Wehr- 
macht erwahnte Erfolg beschieden war. Und so gelang die Überraschung 
der beiden alten Bekannten. Bei nicht gerade angenehmem Flugmetter 
kommen die beiden Mureaux mieder einmal dahergeschaukelt, ger aden- 
megs aus der Richtung, wo die Trikolore jenseits des Rheins im Winde 
flattert. Die Geschützführer bringen die Ferngläser nicht von den 
Augen. Jeder Kanonier ist voll gespannter Erwartung. Kommen sie 
näher? Wird es heute glücken, endlich glücken? 

Hintereinander fliegen die beiden französischen Aufklärer rhein- 
aufmärts und schwenken schließlich in Richtung auf die deutschen F lak- 
batterien ein. Noch eine Minute warten die Zugführer mit dem Feuer- 
befehl, noch eine halbe Minute, jetzt noch ein paar Sekunden; denn 
jede davon ist kostbar und verringert die Entfernung zwischen Ge- 
schütz und Flugzeug. Kaltes Blut und eiserne Nerven gehören dazu, 
den richtigen Zeitpunkt für den Feuerbefehl zu wählen. Nun schrillt 
ein Pfiff hinüber zu den Geschützen: Feuer frei! Schon prasselt den 
beiden französischen Maschinen, die es gervagt haben, sich in den Luft- 
raum nahe dem Vorfeld des Westwalls hineinzumagen, ein Stahlhagel 
entgegen. Wie auf Verabredung feuern sämtliche Geschütze auf das 
vorderste Flugzeug. Es schaukelt ein paarmal hin und her, als ob der 
Pilot nicht recht müßte, ob es besser wäre, in die Links- oder Rechts- 
kurve zu gehen. Jetzt versucht er abzudrehen, und schon faßt ihn ein 
neuer Feuerstof. Aus der zweiten Maschine knattert eine Maschinen- 
gerehrsalve den feuernden deutschen Flakschützen entgegen. Jedoch 
die Einschläge liegen rechts von der Flakstellung im Abhang des Rhein- 
damms. Kaum daß einer der Kanoniere es für notwendig hält, sich 
danach umzudrehen. Während das zweite Flugzeug unschlüssig ein 
paar Kreise beschreibt, kippt plötzlich das erste getroffen vornüber, 
schießt steil und schnell zur Erde und verschwindet drüben im dichten 
Hochmald — abgeschossen von deutscher Flak! 

Das zmeite Flugzeug hat es jetzt eilig, aus dem Feuerbereich der 
deutschen Flak zu kommen. Es macht gleichsam auf der Hinterhand 
kehrt und sucht, tiefer und tiefer fliegend, sein Heil in der Flucht direkt 
in Richtung auf die Trikolore, die jenseits des Rheins im Winde flattert. 


Am 15. März wurden wieder am Hammelsberg und bei Perl feindliche 
Spähtrupps abgewieſen. Ein eigener Stoßtrupp ſprengte an der Saarfront 
einen franzöſiſchen Beobachtungsſtand ohne eigne Verluſte. Am 17. März 
wurden oſtwärts der Moſel und im Grenzgebiet ſüdlich von Zweibrücken 
feindliche Spähtrupps unter Verluſten für den Gegner abgewieſen und dabei 
mehrere Gefangene gemacht. Im Wehrmachtbericht vom 18. März wurde eine 
Zunahme der beiderſeitigen Artillerietätigkeit feſtgeſtellt. Ergänzend ſei dazu 
berichtet, daß allein in einem Abſchnitt etwa 2000 Schuß abgegeben wurden. 
Auch am 19. März lag ſchwaches feindliches Artilleriefeuer in üblichen Ab- 


11 


ſchnitten auf dem Vorfeld der Weſtfront. Es wurde ſtellenweiſe erwidert. 
Das Duell der Artillerie dauerte jedoch nur kurze Zeit. Im Niemandsland 
entwickelten beiderſeitige Spähtrupps lebhafte Tätigkeit. Hierbei wurden 
von einem deutſchen Trupp außer feindlichen Befeſtigungen zwei franzöſiſche 
Stoßtrupps feſtgeſtellt. Sie wurden gezwungen, unverrichteterdinge zurück⸗ 
zukehren. Am Oberrhein unternahm der Feind einige MG überfälle auf das 
deutſche Ufer, die vermutlich den deutſchen Kampfanlagen galten. Am 
20. März geriet ein deutſcher Stoßtrupp im Rahmen der üblichen Späh- 
trupptätigkeit oſtwärts der Moſel in einen feindlichen Hinterhalt. Bei dem 
nächtlichen Gefecht, das im Zeichen eines heftigen Feuerwechſels ſtand, er- 
litt der deutſche Trupp einige Verluſte. konnte aber wertvolle Feſtſtellungen 
über die Beſetzung der feindlichen Vorfeldlinie zurückbringen. 

Der Oſterſonntag verlief im Bereich des Heeres ohne beſondere Rampf- 
handlungen. An einzelnen Stellen der Oberrheinfront kam es auf fran- 
zöſiſcher Seite zu Demonſtrationen gegen den engliſchen Krieg, die klar er⸗ 
kennen ließen, wie ſinnlos von den franzöſiſchen Truppen die Feindſchaft 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland empfunden wird. Ein kurzer Bericht 
möge im nachfolgenden ſchildern, wie die Front das Osterfest erlebte: 


>: kämpfende Truppe erlebte das Osterfest inmitten einer Land- 
schaft, in der nach Wochen zähen Widerstandes der Winter nun 
doch endlich den Rückzug angetreten hat. In den Frontdörfern im frei- 
gemachten Gebiet hatie es vor den Feiertagen ein allgemeines Groß- 
reinemachen gegeben. Jeder Ortskommandant setzte alles daran, um 
Straßen und Häuser in Ordnung bringen zu lassen. Eine umfassende 
Entrümpelungsaktion brachte große Mengen von Altmetall zusammen, 
das nun einer zmweckdienlicheren Verwendung zugeführt wird. Soweit 
es irgend ging, wurde auch bereits mit der Feldbestellung begonnen. 
Die Männer der Organisation Todt sind eifrig bemüht, auf den großen 
Durchgangsstraßen die von Frost und Schnee angerichteten Schäden zu 
beseitigen. 

Das Vorfeld bietet so ein Bild regsten Lebens. Die vordringlichen Ar- 
beiten erfuhren hier audı während der Feiertage keine Unterbrechung. 
Wie der Soldat auf vorgeschobenem Posten war auch der Arbeiter mit 
Spaten und Hacken genau mie an jedem anderen Tage auf seinem 
Platz zu finden. 

Für die rechte Osterfreude hatte nicht zuletzt die Feldpost mit der 
pünktlichen Zustellung all der vielen Karten, Briefe und Päckchen ge- 
sorgt, mit denen die Heimat ihre enge Verbundenheit mit der Front 
erneut bewies. Die Kampftätigkeit erfuhr freilich auch in diesen Tagen 
keine wesentliche Unterbrechung. Feindliches Störungsfeuer, das hier 
und da aufflackerte, murde entsprechend erwidert. Die Spähtrupps 
unserer Infanterie fühlten auch in diesen vom Vollmond erhellten 
Nächten dem Gegner auf den Zahn und kehrten zum Teil mit wert- 
vollen Erkundungsergebnissen zurück. Einer der Spähtrupps ließ es 
sich nicht nehmen, das Osterfest im Niemandsland mit den Kirchen- 
glocken eines vom Franzmann geräumten lothringischen Dorfes einzu- 
läuten, nachdem Kameraden des gleichen Truppenteils auf dem am 


weilesten sichtbaren Punkt des Ortes die Hakenkreuzflagge gehißt 
hatten. 
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Besonders eindrucksvoll gestalteten sich die Feldgottesdienste, die für 
die abkömmlichen Mannschaften der vorn eingesetzten Truppenteile En 
zum Teil im Freien, zum Teil in den Kirchen freigemachter Ort- 
schaften — abgehalten wurden. Während die Gedanken zu den Lieben 
in der Heimat gingen, mahnte die nahe Front doch an die Erfüllung 
jener Pflicht, die dem deutschen Soldaten heute über alles geht. 

So wurde dieses Ostern an der Westfront für H underttausende 
deutscher Männer zu einem Erlebnis, das ihnen erneut den tiefen Sinn 
ihres Einsatzes vor Augen führte und sie bestärkte im festen Glauben 
an den sicheren Sieg. Die Losung für morgen kann nicht anders lauten 
als die von gestern und heute. Es ist jener Satz, der unsichtbar und 
doch jedem bewußt über der stählernen deutschen Wacht im Westen 
steht: Bereit sein ist alles! 


Im Zuſammenhang mit beiderfeitiger reger Spähtrupptätigfeit war das 
feindliche Artilleriefeuer am 26. März am lebhafteſten ſüdlich von Zwei⸗ 
brücken. Bei Saarbrücken verſuchte der Gegner einem deutſchen Spähtrupp 
einen Hinterhalt zu legen. Der deutſche Trupp konnte fih aber nach leb- 
haftem Feuerwechſel vom Feinde löſen. Im Grenzgebiet ſüdlich von Pir- 
maſens wurden bei einem Spähtruppunternehmen drei franzöſiſche Ge⸗ 
fangene gemacht. Der Feind erlitt außerdem blutige Verluſte. Auch nördlich 
von Weißenburg wurde ein feindlicher Stoßtrupp unter Verluſten für den 
Gegner abgewieſen. Am 27. März wurde nordoſtwärts Saargemünd ein 
franzöſiſcher Zollbunker durch einen deutſchen Spähtrupp geſprengt. Wie 
bei Pirmaſens französische Gefangene gemacht wurden, jol der nad- 
folgende Bericht vom 29. März ſchildern: 


7 8 Mann für einen Spähtrupp. Die Zahl ist etwas hoch. Aber schließ- 

lich ist bei der Zusammenstellung eines Spähtrupps nicht die Zahl 
der Männer das Entscheidende, sondern das Gelände und die übrigen 
Umstände. 

Und das Gelände ist danach: Dünner Wald, durch den man viele 
hundert Meter weit sehen kann. Aufsteigendes Gelände nach einem 
Berg zu, auf dem der Franzose in der Nacht hämmert, sprengt und 
herumzimmert. Dazu feindliche Baumbeobachter. 

Also Spähtruppauftrag: Erkundung, wie weit die feindlichen Posten 
auf der Hütte am Berg vorgeschoben sind. 

Frühmorgens. Der Spähtrupp steht. Es ist eine bemölkte Mondnacht. 
Alle Augenblicke kann der Mond zwischen den dicken Wolkenpaketen 
auftauchen und das Land in helles weißes Licht tauchen. Die bewähr- 
ten Spähtruppmänner sind zur Stelle. Alles schneidige Burschen. Auch 
der Hauptfeldwebel ist wieder dabei, der eigentlich gar nicht das Recht 
hat, mit einem Spähtrupp mitzugehen; denn ein solches Unternehmen 
ist nicht die Aufgabe eines Hauptfeldwebels. Aber er ist ein vermegener 
Bursche, dem das Bataillon die Teilnahme ausdrücklich genehmigte, 
morauf er mächtig stolz ist. 

Los geht's durch die Minengasse. Rechts an der Grenze entlang. Nun 
den Feldweg hinab zum Unterholz. Hier wird eine Sicherung aufge- 
stellt. Ein paar hundert Meter weiler bleibt die nächste Sicherung 
stehen. Der eigentliche Spähtrupp wird geführt vom Spähtruppführer 
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Oberfeldwebel Seifried, der bisher fast alle Spähtrupps leitete, und 
vom Hauptfeldwebel. 

Schritt für Schritt tasten sich die Männer durch den Wald vor. Die 
Handgranaten griffbereit im Koppel, das Gewehr in der Hand. Bis auf 
50 Meter kommt der eine Trupp an das Blockhaus heran. Inzwischen 
ist es heller georden. Deutlich hören sie, wie drinnen jemand Holz 
hackt. Über 15 Minuten stehen die Männer lauschend und marten. 

Da auf einmal links vom Hang Schüsse. Unsere zweite Sicherung 
wird angegriffen. Ein geflüsterter Befehl: „Auf, folgen!“ Es war nicht 
die Sicherung, sondern vielleicht ein Spähtrupp von einer benachbarten 
Kompanie. Auch jetzt können es sich die Männer noch nicht erklären, 
wie das Schießen am hinteren Hang zustande kam. Ein Franzose kommt 
auf sie zugelaufen, sieht sie. Schon ist das Gemehr im Anschlag, und er 
stürzt, von einem Kopfschuß getroffen, vornüber. Sie reißen ihn hoch 
und mollen ihn mitnehmen. Da erhalten sie von vier auftauchenden 
Franzosen aus einer Maschinenpistole und Gemehren Feuer. 


Was nun geschieht, ist das Werk weniger Minuten. Für einen Außen- 
stehenden ein völliges Durcheinander. Von rechts kommt die zweite 
Sicherung zur Hilfe, von hinten aus der Richtung des Blockhauses 
pfeifen Kugeln herüber. In einer solchen Situation zeigt sich am besten 
die vorbildliche Ausbildung unserer Männer. Es sind da keine großen 
Befehle notwendig. Es ist jeder Einzelkämpfer im besten Sinne des 
Wortes. Kein Kommando, ein einziger Wink genügt schon, um ein paar 
Mann zusammenzufassen und ihnen einen bestimmten Auftrag zu er- 
teilen. 

Und so ist es auch hier. Ein Unteroffizier deckt mit vier Mann die 
Rückzugslinie des Spähtrupps, schießt auf alles, was aus dem Block- 
haus herauskommt, mit wildem Feuer. 

Während dieser Zeit wird in ihrem Rücken dieser kurze erbitterte 
Kampf entschieden. Ein Franzose erhält einen Oberschenkelschuß, 
einem anderen geht das Geschoß mitten durch den Mund, ein dritter, 
der völlig die Nerven verliert, streckt die Hände hoch. Der Oberfeld- 
mebel und noch ein paar andere greifen sie, und schon geht es durch 
den Wald den Hang hinunter zur vorher vereinbarten Sammelstelle. 
Während dieser Zeit liegt immer noch der Unteroffizier mit seinen vier 
Männern im Anschlag und schießt, daß die Läufe heiß werden, auf 
alles, was noch ankommt. Als das Schießen etwas nachläßt, schickt der 
Unteroffizier als erste die MG-Schützen zurück. Nun liegt er nur noch 
mit einem Gefreiten und schießt weiter. Der Gefreite ist ein älterer 
Mann. Bei dem Lauf um das Leben, der ihnen nun beim Rückzug be- 
vorsteht, wird ihm wahrscheinlich die Luft ausgehen. Der Unteroffizier 
schickt auch ihn noch zurück. Nun liegt er ganz allein mit seinem Ge- 
wehr und schießt auf die Franzosen, die da und dort noch hinter den 
Bäumen hervorblicken. Dann aber ist es auch für ihn Zeit. Sprung- 
weise von Deckung zu Deckung geht er zurück und trifft unten im 
Talgrund seine Kameraden wieder. Alle sind wohlauf bis auf einen 
Gefreiten, der einen Lungenschuß erhalten hat. 

Noch immer hat das Schießen nicht aufgehört. Jetzt gibt es kein Ver- 
weilen mehr. Die Minengasse entlang, den Hang hinauf zur eigenen 
Hütte, und da stehen auch schon die Kameraden, die sie freudig in 
Empfang nehmen. 
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Auch an den letzten Märztagen war die Spähtrupptätigfeit lebhaft. Im 
Rahmen gewaltſamer Erkundungen wurden Gefangene gemacht und ein feind- 
liches Maſchinengewehr erbeutet. Ein deutſcher Spähtrupp brachte einen Difi- 
aier, einen Feldwebel und vier Mann als Gefangene ein. Das Maſchinen⸗ 
gewehr. wurde bei einem heftigen Gefecht eines Spähtrupps mit feindlichen 
Poſtierungen erobert, dabei verlor der Feind etwa 10 Tate und zahlreiche 
Verwundete. Das Artillerieſtörungsfeuer hielt ſich im allgemeinen in üblichen 
Grenzen und war nur an einzelnen Punkten etwas ſtärker. 

Die Widerstandskraft des Westmwalles konnten italieniſche Gäſte feft- 
ftellen und bezeugen, die Ende März einen Tag am Weſtwall verbrachten. 
Sie wurden von Vertretern der Wehrmacht begrüßt und zur Oberrheinfront 
geleitet. Bei der Beſichtigungsfahrt wurde an einer Straßenkreuzung Halt 
gemacht, und ein Offizier erläuterte den Gäſten den Verlauf der Bunter- 
linie. Fünf, ſechs, fieben Kampfwerke lagen in unmittelbarer Nähe, aber 
die glänzende Tarnung und Anpaſſung an das Gelände ließen fie kaum er- 
kennen. Eine knappe Viertelſtunde ging es dann mit dem Kraftwagen weiter. 
Auch hier war die Tarnung ſo vollkommen, daß die Gäſte zunächſt un⸗ 
gläubig vor einer Artillerieſtellung ſtanden. Dann aber konnten fie fich von 
einer Feſtung überzeugen, wie ſie in ihrer vernichtenden Schlagkraft wohl 
einzigartig iſt. Sie erkannten und bezeugten, daß der Weſtwall unüber- 
windlich iſt. 


Die Luftwaffe 


Die deutſche Luftwaffe kann mit Stolz auf ihr Eingreifen innerhalb der 
erſten ſechs Monate des deutſchen Freiheitskampfes zurückblicken. Sie war 
an der ſiegreichen Entſcheidung des polniſchen Feldzuges in hervorragender 
Weiſe beteiligt und hat gleichzeitig den deutſchen Luftraum im Weſten ge⸗ 
ſichert. Größte Erfolge haben die mit immer erneutem Schneid durchgeführ⸗ 
ten Angriffe auf feindliche Seeſtreitkräfte, bewaffnete Handelsſchiffe und 
Geleitzüge herbeigeführt und ſo dazu beigetragen, die Blockade, die von 
England erträumte Hauptwaffe, ſtumpf und ſchartig zu machen. Auch bei 
ungünſtigſten Witterungsverhältniſſen wurden gegen England und gegen 
Frankreich weit ausgedehnte Erkundungsflüge durchgeführt, in denen die 
geſtellten Aufgaben glänzend gelöſt wurden. Insgeſamt wurden bis zum 
1. März 1940, alſo in ſechs Kriegsmonaten, 285 britiſche und franzöſiſche 
Flugzeuge abgeſchoſſen. Dazu kommen 50 Flugzeuge eines britiſchen Flug- 
zeugträgers, jo daß die Geſamtverluſte der Weſtmächte zur Luft feit Kriegs- 
beginn mindeſtens 335 Flugzeuge betragen. Ferner wurden neun feindliche 
Feſſelballone abgeſchoſſen. Demgegenüber verlor die deutſche Luftwaffe in 
dieſen ſechs Monaten an der Weſtfront und über dem britiſchen Kampfraum 
insgeſamt durch unmittelbare Feindeinwirkung 35 Flugzeuge; weitere 
43 Flugzeuge verunglückten auf Feindflug (Notlandungen, Abſtürze uſw.). 
Die deutſche Luftwaffe behielt in allen Luftkämpfen die Oberhand. Die 
britiſchen Jagdflugzeuge vermochten die regelmäßigen deutſchen Erkundungs⸗ 
flüge bis zu den Shetland⸗Inſeln hinauf und die Angriffe deutſcher Flug- 
zeuge auf Geleitzüge in engliſchen Hoheitsgewäſſern nicht zu verhindern. 
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Wahrlich die Waagſchale des Erfolges und der Überlegenheit der Waffe ſenkt 
ſich tief zugunſten der deutſchen Luftflotte! 

Gleich zu Beginn des Monats März wurde ein neuer überragender Luft⸗ 
ſieg berichtet. Die Luftwaffe führte Aufklärungsflüge über der geſamten 
Nordſee bis zu den Orkney⸗Inſeln durch. Hierbei griffen deutſche Flugzeuge 
an verſchiedenen Stellen engliſche Kriegsſchiffe und in engliſchem Geleit 
fahrende Handelsſchiffe erfolgreich an. Ein Schiff ſank ſofort. Bei einem 
anderen wurden erhebliche Brandwirkungen feſtgeſtellt. Weitere vier Schiffe 
wurden durch Bomben ſo ſchwer getroffen, daß ihr Verluſt als wahrſchein⸗ 
lich berichtet wurde. Die Aufklärung gegen Frankreich wurde bis in die 
Gegend von Paris ausgedehnt. Über den kühnen Vorstoß gegen England 
wird wie folgt berichtet: 


ber den Flugplätzen an der Nordseeküste wölbt sich ein klarer 

Sternenhimmel, aus dem in den Morgenstunden die ersten Strahlen 
der aufgehenden Sonne hervorbrechen: Sie künden den 1. März 1940, 
den Tag, an dem vor fünf Jahren unsere stolze Luftwaffe geschaffen 
wurde, die heute angetreten ist zum Kampfe um Deutschlands Frei- 
heit. Eine vernichtende Waffe gegen England, das den Frieden ver- 
brecherisch störte. i 

Kurz nur ist diesmal die nächtliche Rast. Monteure und Warte eilen 
auf den Platz, entfernen die Schutzhüllen von den Flugzeugen, und 
dann heulen die Motoren auf. Um den breiten Kartentisch im Befehls- 
gebäude der Staffel haben sich die Besatzungen versammelt. In Winter- 
kombinationen und Pelzstiefeln erwarten sie den Befehl zum Feind- 
flug am 1. März 1940! Der Tommy soll es am eigenen Leibe spüren, 
was Deutschlands Luftwaffe in fünf Jahren geschaffen hat. Der heutige 
Feindflug verpflichtet. 

Vereinzelt hängen Nebelfetzen wie kleine Wattebäusche an den 
Rändern des Platzes über den Wäldern. Verschmwunden ist der Schnee. 
Nur das Thermometer zeigt unter dem klaren Winterhimmel einige 
Grade unter Null. Die Männer jedoch spüren nichts von Kälte, ihr 
Blut ist warm und ihre Herzen glühen heiß ... denn sie fliegen gegen 
Engeland! i 

Das ist nicht der erste Feindflug, den sie erleben. Sie kennen die An- 
flugstrecken, sie haben eine klare räumliche Vorstellung von der Rich- 
tung, die sie einschlagen müssen, um die englische Handelsflotte auf- 
zuspüren. Ein dunkler Schatten löst sich jetzt aus der Dunkelheit, die 
englische Küste, an der entlang es hoch gegen Norden, vorbei am Firth 
of Tay, am Aberdeen, über die vereiste Bucht des Morray-Firth und 
dann über den nördlichsten Punkt der englischen Küste hinausgeht, 
über Duncansly Head bis zu den Orkneys. 

Jeden Augenblick weiß die Besatzung, wo sie sich befindet. Sie sieht 
die Umrisse der englischen Küste. Dahinter horsten weit verstreut die 
englischen Jäger. 

Das deutsche Kampfflugzeug ist in ihrer Reichmeite. Ob sie sich in 
der Dämmerung heraustrauen, die „Spitfires“, die „Hurricans“ und 
„Lockheeds“? 

Stunden sind verronnen. Mit scharfen Augen hält die Besatzung Aus- 
schau, während die beiden Motoren ihr gleichförmiges und doch auf- 
rüttelndes Lied singen. 
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Zum Geburtstag des Führers am 20. April 1940 Phot.: Preſſe-Hoſſmann 


Glück muß man haben — und die vier, die wir hinterher sprechen, 
hatten Glück. Ebenso wie die anderen, die auch unterwegs waren. Der 
Sprung zu den Orkneys ist geschafft. Da unten aber, mestlich der 
Insel, tauchen dunkle Punkte auf, die sich beim Näherkommen als 
stattliche „Kähne“ entpuppen. 


Die Wahl ist hald getroffen, als ein englischer 2000-Tonner angesichts 
der englischen Küste das Flugzeug mit Geschützen zu beschießen be- 
ginnt. Da ist die Geduld der Männer zu Ende. Es riecht nach Bomben, 
und das merkt der englische Kapitän, und schon sucht er sein Heil in 
der Flucht. Auch die anderen Schiffe gehen auf Höchstfahrt: Deutlich 
ist die helle Bahn der Heckmwellen in den hochgehenden Wogen der 


Nordsee zu erkennen. 


Auſterste Entschlossenheit erfüllt jetzt die deutschen Kampfflieger. 
Mit gedrosselten Motoren pirscht das Flugzeug über dem ausermählten 
Briten, dessen Kapitän und Besatzung einzusehen beginnen, daß es 
angesichts ihrer Haltung keine Rettung für das Schiff mehr gibt. In 
kurzer Zeit sind die Rettungsboote heruntergehievt. Die Mannschaft 
sleigt ein. Mit schnellen Bewegungen vergrößert sie den Abstand von 
ihrem Schiff, als fürchte sie, von dem Sog des untergehenden Dampfers 
mit in die Tiefe gerissen zu werden. 


Minuten nur — dann braust die deutsche Kampfmaschine erneut 
über dem jetzt ausgestorbenen Dampfer, der, ein Spiel der Wellen, 
sleuerlos in der See treibt. Backbord steuert unser Flugzeugführer nun 
den zweiten Anflug. 


Angespannt sitzt der Bombenschütze über dem Abmurfgerät. Wir 
sehen ihm zu. Ruhig fast fliegt die Maschine über dem Schiff, als die 
erste Bombe pendelnd in die Tiefe stürzt. Sie stürzt dicht neben dem 
Schiff ins Wasser. Eine mächtige Wassersäule spritzt hoch. Ein neuer 
Anflug, wieder von Backbord aus — und das Schicksal des Schiffes 
ist besiegelt. Mittschiffs muß die Bombe gesessen haben. Hoch oben in 
der Luft noch ist der gewaltige Druck zu spüren. Man glaubt das 
Donnern, Krachen und Splittern des auseinanderberstenden Schiffes zu 
hören. Als das Flugzeug dann noch eine Schleife zieht, zeigt sich die 
verheerende Wirkung der deutschen Fliegerbombe: Nur das Heck ist 
noch über Wasser. England ist um einen bemaffneten Handelsdampfer 
ärmer gemorden. ; 


Ein steuerloses Wrack, das bald auf dem Meeresgrund ruhen wird. 
Auf dem Meeresgrund mestlich der Orkney-Inseln. Daran müssen die 
Männer jetzt denken, die noch einen stundenlangen Flug bis zum 
Heimathafen vor sich haben. Hier zwischen den zahlreichen Inseln 
der Orkneys — mit eigenen Augen konnten wir das sehen — suchen 
die Briten Schutz hinter den gleichen Inseln, die sie einst den Skandi- 
naviern raubten. Noch heute sprechen die 42000 Menschen, die hier 
leben, eine Mischung von Norwegisch und Englisch, und wie wenig sich 
der Engländer um ihren Besitz kümmerte, geht daraus hervor, daß 
noch Mitte des vorigen Jahrhunderts die englischen Vermaltungs- 
stellen glaubten, auf den Orkneys würde wie in Schottland gälisch 
gesprochen. Die Männer der Besatzung kennen die völkerrechtswidrigen 
Methoden der Engländer. Wie oft murden sie von „friedlichen“ eng- 
lischen Handelsschiffen mit Kanonen und MGs beschossen. Vergeblich] 


2 Deutſchland im Kampf 17 


Kurs Heimat! An Bord herrscht Hochstimmung] Und als wir nach 
Hause kommen und hören, daß audi die Kameraden Erfolg gehabt 
haben, ist die Freude doppelt groß. 

So hat der gestrige Tag mieder einmal die überlegene Kraft der 
deutschen Luftwaffe gezeigt. Millionen hörten am Nachmittag des 
1. März bereits durch den Rundfunk von den neuesten Erfolgmeldun- 
gen unserer Flieger, die englische Seestreitkräfte angriffen, Handels- 
dampfer versenkt und Geleitzüge gesprengt hatten. 

Die Heimat kann erneut stolz sein auf unsere junge, kampferprobte 
Luftwaffe, die in fünf Jahren unter Führung Hermann Görings in 
härtester Arbeit Unvorstellbares geleistet hat. Auch am „Tage der Luft- 
waffe 1940“ hat sie ihre Einsatzfreudigkeil und ihren Kampfesmillen 
durch die Tat bemiesen. 


Auch in der Zeit vor Morgengrauen bis zum Spätnachmittag des 2. März 
klärte die Luftwaffe über der geſamten Nordſee auf. Dabei wurden vor der 
britiſchen Oſtküſte zwei Vorpoſtenboote und elf bewaffnete oder im Geleit 
fahrende Handelsſchiffe angegriffen und teils verſenkt, teils ſchwer getroffen. 
Bei der Grenzüberwachung fanden verſchiedentlich Kämpfe an der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Grenze ſtatt. Hierbei wurden drei franzöſiſche Flieger durch 
deutſche Jäger abgeſchoſſen. Auch am 4. März war die Tätigkeit der deutſchen 
und der franzöſiſchen Flieger verhältnismäßig rege. Vier deutſche Jagd- 
flieger, die zur Grenzüberwachung aufgeſtiegen waren, bemerkten in der 
Nähe der Grenze 12 franzöſiſche Morane⸗Flugzeuge und griffen fie an. Die 
Franzoſen drehten ab, konnten ſich aber der Verfolgung durch die weſent⸗ 
lich ſchnelleren deutſchen Meſſerſchmitt⸗Maſchinen nicht entziehen. Sie wurden 
eingeholt und zum Kampf geſtellt. Es kam zu einem kurzen Kurvenkampf. 
Dabei wurde ein franzöſiſches Flugzeug abgeſchoſſen. Die franzöſiſchen 
Flieger verſuchten die ſchnellen deutſchen Jagdflugzeuge abzuſchütteln und 
ſich durch Wolkenlöcher der Verfolgung zu entziehen. Das wäre ihnen nicht 
gelungen, wenn nicht die deutſchen Jagdflieger, die ihren Brennſtoffvorrat 
nicht für eine fo lange Verfolgung berechnet hatten, hätten von den Fran- 
zoſen ablaſſen und zu ihrem Heimathafen zurückkehren müſſen. Den erfolg- 
reichen Kampf der vier deutſchen Jäger ſchildert der nachſtehende Erlebnis- 
bericht: 


Ferz Flugzeuge im Anflug!“ Von den vordersten Spähposten 
„der Front jagte die Meldung durch den Ather zum Feldflugplatz. 
Ein paar Minuten später roaren die Jäger schon in der Luft, nahmen 
Kurs auf die vermutliche Einflugstelle. 

Klarste Sicht, seit Wochen nicht mehr so gut, selbst in der großen 
Höhe, in der die beiden Messerschmitt-Maschinen, die verausgestartet 
mern engl ere, seial aar ae renne zujwgern. 


Da ist die Front schon! Und da sind auch die feindlichen Flugzeuge 
Zwei, drei, nein — acht, zehn, zwölf schwarze Pünktchen heben sid 
vom hellen Miltagshimmel ab. Unten hat die französische Flak, die 
die deutschen Jäger von der Grenze ab aufs Korn nahm, das Schiefer 
eingestellt. Jetzt sind die deutschen Jäger — inzwischen sind es vieı 


Maschinen — am Feind. 
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Und nun zeigt sich, wem der französische Angriff gilt: Vor ‚sich her 
treiben die zwölf Morane einen deutschen Fernaufklärer! Die Jäger 
menden in engster Kurve und jagen ihre Garben aus Kanonen und 
Maschinengemwehren zwischen das Rudel. Im Augenblick lassen die 
zroölf von dem Fernaufklärer ab, geben ihre geordnete Formation auf 
und stieben wild durcheinander. Die bekannte Kurbelei beginnt; jeder 
will sich zunächst aus den todbringenden Garben bringen. 

Es knallt und kracht, als ob die Hölle los ist. Der Führer der deut- 
schen Jagdgruppe, der selbst am Knüppel der ersten Maschine des 
Schroarms sitzt, hat einen Franzosen vor sich bekommen, der nicht mehr 
rechtzeitig abdrehen kann. Aus 60 Meter Entfernung trifft ihn der erste 
Feuerstoß. Und dieser erste Stoß sitzt. Die Fetzen fliegen, die Morane 
kippt nach unten ab. In Sekundenschnelle hat sich dies alles abgespielt, 
in leichter Spirale stürzt die Morane ab. Kein Fallschirm öffnet sich, 
nur Augenblicke sind es, bis die Maschine am Boden zerschellt. 

Keiner der übrigen hat mehr Lust, sich mit den deutschen Jägern 
einzulassen; elf Morane kurven durcheinander, um dem rasenden 
Feuer der vier Deutschen zu entgehen. Längst ist der Fernaufklärer 
in Sicherheit, hat den Weg über die Grenze heimmärts gefunden, und 
hier, über französischem Boden, spielt sich der Kampf der Jäger jetzt 
ab. Einen eigentlichen Luftxampf kann man es gar nicht mehr nennen. 
Der überraschende Abschuß scheint eine Panik hervorgerufen zu haben. 
In dem wilden Durcheinander bieten die Franzosen den Jägern immer 
wieder ungeroollte Gelegenheit, einige gutsitzende Schüsse anzubringen. 

Das ganze Rudel, das so wohlgeordnet in Angriffspositur dem Fern- 
aufklärer nachsetzte, hat sich in einzeln fliegende Flugzeuge aufgelöst, 
von denen jetzt jedes den glücklichsten Augenblick abmartet, um — ab- 
zuhauen! 

Tatsächlich, in kurzer Zeit sind die vier deutschen Jäger Herren des 
Luftraumes über Diedenhofen, das friedlich und still tief unten in der 
Sonne liegt und seine roten Ziegeldächer leuchten läßt. Wenige Minuten 
später sind die Jäger wieder über der Grenze und fliegen dem Feld- 
flugplatz zu, wo sie schon mit Spannung erwartet werden. Wird wieder 
einer „wackeln“, hat die Gruppe einen neuen Abschuß? So warten die 
Daheimgebliebenen auf ihre Kameraden, die sie schon gestern zu 
großen Leistungen beglückrünschen konnten. Konnte doch schon am 
Vortage die Jagdgruppe fünf Luftkämpfe buchen, bei denen die Fran- 
zosen den kürzeren gezogen hatten. Über St. Avold erwischten sie eine 
Morane, der beim ersten Feuerstoß schon das Fahrwerk herausfiel und 
die in starkem Gleitflug nach unten megging. Ihr weiteres Schicksal 
konnte nicht beobachtet werden. 


Bei Völklingen trafen acht Jäger der Gruppe auf zehn Morane, von 
denen drei nach wirłsamem Beschuß mit Trudelbemegungen nach unten 
verschwanden. Auch ihr Schicksal ist unbekannt, da sich die Kämpfe 
auf französisches Gebiet hinüberzogen und die Jäger nicht feststellen 
konnten, ob sie sich fingen, ob sie notlandeten oder am Boden zer- 
schellten. 

Südostmärts Diedenhofen hatten es drei Franzosen verstanden, 
deutsche Jäger über die Grenze zu ziehen. Eine Mureaux stürzte 
nach den ersten Angriffen der. Deutschen flatternd nach unten; ihr 
Schicksal ist unbekannt. 
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Innerhalb 24 Stunden so viele Erfolge! Es muß doch ein beklemmen- 
des Gefühl sein für die Franzosen, über ihrem eigenen Gebiet eine 
Schlappe nach der anderen zu erleiden, und das in einem so kurzen 
Zeitraum. Noch dazu, mo sich die Angreifer zumeist in der Überzahl 
befanden] Sie sollten es bald wissen: Wir haben die besseren Flug- 
zeuge, wir haben die besten Piloten! 


Einen Tag vorher hatte Generalfeldmarſchall Göring an der Weft- 
front geweilt. Über ſeinen Beſuch auf einem Flugplatz wird von einem 
Augenzeugen berichtet: „Generalfeldmarſchall Göring iſt gekommen, um die 
Männer ſeiner Luftwaffe zu beſichtigen. Nach kurzer Begrüßung der Offi⸗ 
ziere ſchreitet er in Begleitung einiger Fliegergenerale die Front der an⸗ 
getretenen Kompanien ab. Dann ſpricht Hermann Göring zu den Offizieren 
und Mannſchaften des fliegenden Perſonals, die mit Recht ſtolz darauf ſind, 
von ihrem Oberbefehlshaber ſelbſt die Richtlinien ihres weiteren Einſatzes 
zu erhalten. Nach ſeiner Anſprache läßt ſich der Feldmarſchall von jedem 
einzelnen kurz über ſeinen bisherigen Einſatz berichten. Zwei verdienten 
Flugzeugführern wird das E. K. II verliehen, aus ihren Augen leuchtet der 
Stolz, dieſe Auszeichnung von ihrem Oberbefehlshaber perſönlich erhalten 
zu haben. Aus all ſeinen Fragen hört man die Fürſorge um ſeine Männer, 
ob ſie nun Unterkunft, Verpflegung oder irgendwelche Sorgen betreffen. 
Jeder fühlt, daß hier ein Mann ſteht, der Soldat durch und durch iſt, der 
um das Wohl jedes einzelnen beſorgt iſt und daher auch von jedem den Ein⸗ 
ſatz des Außerſten fordern kann.“ 

Ein deutſches Heinkel⸗Aufklärungsflugzeug wurde am 4. März bei Metz 
von drei gegneriſchen Jägern angegriffen, nachdem es ſeine Erkundung 
über Oſtfrankreich durchgeführt hatte. Die Deutſchen ließen ſich trotz leb⸗ 
haftem Kugelwechſel nicht von ihrem Kurs abbringen, wurden aber zur 
Notlandung gezwungen, nachdem beide Motoren zerſchoſſen waren. Während 
des Luftkampfes waren zwei Mann der Beſatzung gefallen. Die beiden 
Überlebenden landeten zwiſchen franzöſiſchen Bunkerlinien. Obgleich ſie unter 
Feuer genommen wurden, gelang es ihnen, ihre Maſchine in Brand zu 
ſetzen. Dann ſchlugen ſich die beiden deutſchen Flieger, von denen der eine 
während des Luftkampfes einen Oberſchenkelſteckſchuß erhalten hatte, über 
das Vorfeld, unter heftiger Einwirkung des Feindes, bis in die deutſche 
Stellung durch. 

In der Nacht vom 5. zum 6. März flogen einzelne britiſche Flugzeuge ir 
die Deutſche Bucht ein und berührten hierbei das nordweſtdeutſche Küſten⸗ 
gebiet. Die eigene Luftaufklärung gegen England wurde fortgeſetzt. In den 
Nächten zum 7. und zum 8. März fanden erfolgreiche Vorſtöße der Luft⸗ 
waffe gegen die britiſche Oſtküſte ſtatt. Dabei wurden trotz ſtarker Gegen⸗ 
wehr insgeſamt elf im britiſchen Geleit oder abgeblendet längs der briti⸗ 
ſchen Oſtküſte fahrende Handelsſchiffe verſenkt oder ſchwer getroffen. Auch 
die planmäßigen Aufklärungsflüge über Frankreich wurden fortgeſetzt, und 
zwar lag der Schwerpunkt der Aufklärungstätigkeit über Oſtfrankreich. Wie 
früher, ſo wurden auch dieſe Flüge tagsüber durchgeführt, ſo daß weſent⸗ 
liche Erkundungen über Vorgänge auf militäriſchem Gebiet ſowie militäriſche 
Objekte erzielt wurden. 


. 
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Ein Luftkampf, der am 10. März an der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze zwi⸗ 
iden fieben deutſchen Meſſerſchmitt⸗Flugzeugen und zehn franzöſiſchen 
Jägern vom Typ Morane und Curtiß geführt wurde, bewies erneut die 
überlegenheit der deutſchen Luftwaffe. Trotz der Überzahl der Franzoſen 
verloren dieſe ein Flugzeug, während die eigenen Maſchinen ohne Verluſte 
in die Heimathäfen zurückkehrten. Am 11. und 12. März wurde die Auf⸗ 
klärungstätigkeit über Oſtfrankreich weiter durchgeführt. Der Gegner ver⸗ 
ſuchte am 11. März mehrfach in deutſches Gebiet einzufliegen, dabei wurde 
ſowohl auf dem Hin- wie auf dem Rückflug luxemburgiſches Gebiet über- 
flogen. Ein Flugzeug vom Muſter Potez 63 wurde durch Flakartillerie ab- 
geſchoſſen. Über dieſen ſchönen Erfolg unserer Flak ſei ausführlich berichtet: 


m Bereiche des vorgeschobenen leichten Flakzuges weit vor der 

Bunkerlinie rührt sich eigentlich immer etwas. Wenn die fran- 
zösische Artillerie schweigt, das Jaulen und Heulen der Granaten, das 
krachende Bersten der Einschläge vorübergehend verklingt, dann ist 
es wieder ein schöner, klarer Tag, der erhöhte Fluglätigkeit mit sich 
bringt. Man muß eben hier vorne, roo der Franzmann vom gegenüber- 
liegenden Hügel fast in die Feuerstellung hineinblicken kann, wie man 
so sagt, besonders auf „Draht“ sein! 

Auch heute ist wieder so ein Tag, an dem die Flugmeldungen nur so 
regnen und die Richtkanoniere nicht aus ihren Sitzen kommen. 

„Motorengeräusch aus sechs, feindliche Maschinen aus acht“, dann 
plötzlich werden Messerschmittmaschinen gemeldet! 

Nun erleben die Männer über ihrem Raum hoch oben am blanken 
Himmel einen packenden Kampf zwischen einem Haufen von fran- 
zösischen Jägern und den blitzgeschwinden deutschen Me's. Deutlich 
ist das Hämmern der Maschinengemwehre und der Kanonen vernehm- 
bar. Die Messerschmittmaschinen kämpfen prachtvoll gegen den zahlen- 
mäßig weit überlegenen Gegner. Nach wenigen Minuten löst sich da 
oben alles in Einzelkämpfe auf. Man sieht die jagenden Maschinen 
nach verschiedenen Richtungen auseinanderstieben. 

Die Männer an den Kanonen liegen auf der Lauer. Der Flugmelde- 
posten ist mach. Er läßt sich von dem Wirbel da oben nicht beirren, 
er sichert und prüft nach allen Seiten! Wieder erklingt da oben das 
Rattern und Rollen der Schüsse. Gespannt schauen unsere Kanoniere 
zu dem blauen Feld hinauf, auf dem sich der dramatische Kampf 
abspielt. d 

Da, es wird Fliegeralarm gegeben. Der Flugmeldeposten schreit es 
über die Stellung: „Flugzeug 12", die Alarmanlagen klingeln. Blitz- 
artig werden die Kanonen herumgerissen, die Rohre zeigen nach 12! 
Der E-Mefßmann hat die Maschine aufgefaßt. Er nennt die Zahlen! 
Verdammt, das, was da in mittlerer Höhe angebraust kommt, ist doch 
eine Morane, ein versprengter französischer Jäger? Jamohl, eine 
Morane! Klar zu erkennen! 

Jetzt ist es someit! Wie ein Peitschenknall kommt der Befehl: 
„Feuerstößel‘‘ Da fegt es schon aus den Rohren heraus! Die Männer 
arbeiten in diesen Sekunden mit einer Ruhe, als ob sie auf dem Exer- 
zierplatz ihre Richt- und Schußübungen machten! Die Schüsse sitzen 
gut, die Richtkanoniere haben ausgezeichnet angerichtet. Die Lichtspur 
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Kriegsſchiffe, Flakſtellungen und Flugplätze an. 


führt dem Franzosen mitten in die Kiste! Magazinmechsel. Fast ist die 
Morane über der Feuerstellung, da liegt sie plötzlich in der Kurve und 
kippt senkrecht nach unten. In diesem Augenblick aber haut es zwi- 
schen den Kanonen ein. Der Franzose greift mit MG an. Der Dreck 
spritzt auf! ö 

Die Männer an den Kanonen kann das nicht beirren. Die Rohre sind 
herumgefahren. Dem ausgehenden Ziel, der abhauenden Morane schie- 
Ren sie nach, mas das Zeug hält. Wieder führt die Lichtspur mitten in 
das Flugzeug hinein. Wie gebannt starren Geschützführer und E-Messer- 
leute auf die flüchtende Morane. Die Schüsse haben gesessen, sie müßte 
schwer getroffen sein! Jetzt ist der Franzose über der eigenen Stellung, 
er ist noch weiter heruntergegangen, macht unsichere Bervegungen. Nun 
kommt er über den Hügel mit den vordersten französischen Stellungen 
und dann ist er verschwunden! „Feuerpause!“ _ 

Die Nachforschungen bei den Vorposten der Infanterie ergaben ein- 
deutig die Feststellung, daß der Franzose auf französischem Gebiet 
niedergegangen sei. Einige hatten sogar Rauchmolken beobachtet. Unsere 
Zroeizentimeterleute haben ihre Pflicht erfüllt. 


Am 13. März wurde im Weſten Aufklärung durch feindliche Flugzeuge 
und Jagdtätigkeit des Gegners beobachtet. Die deutſche Jagdüberwachung 
verlief jedoch ohne Feindberührung. Die eigene Luftwaffe ſetzte ihre Auf- 
klärungsflüge über Frankreich trotz ſtarker franzöſiſcher Flak⸗ und Jagd- 
abwehr fort. Am 14. März wurde ein ſüdlich Straßburg auf deutſches Ge⸗ 
biet einfliegendes Flugzeug vom Typ Mureaux durch eine deutſche Flat- 
Batterie abgeſchoſſen. Am 16. März wurden zwei franzöſiſche Morane-Flug⸗ 
zeuge, die einzelne deutſche Soldaten aus beträchtlicher Höhe mit Maſchinen⸗ 
gewehren beſchoſſen, durch die Flak vertrieben. Die deutſche Luftwaffe klärte 
über Oſtfrankreich und der geſamten Nordſee auf. Hierbei wurden britiſche 
Vorpoſten⸗Fahrzeuge angegriffen. Eines derſelben wurde verſenkt, ein ande⸗ 
res ſchwer beſchädigt. 

Als der Londoner Rundfunk am 16. März gerade die Mitteilung ver⸗ 
breitete, ſeit acht Tagen habe ſich kein deutſches Flugzeug den Küſten Groß⸗ 
britanniens genähert, unternahmen ſtarke deutſche Kampfflieger⸗Verbände 
einen erneuten Vorſtoß nach Nordweſten und griffen Scapa Flow und dort 
liegende Teile der britiſchen Flotte an. Hierbei wurden drei Schlachtſchiffe 
und ein Kreuzer durch Bomben getroffen und ſchwer beſchädigt. Der Wehr⸗ 
machtbericht fügt hinzu, daß die Beſchädigung von zwei weiteren Kriegs⸗ 
ſchiffen wahrſcheinlich fei. Ferner wurden die Flugplätze Stromneß, Earth 
Houſe und Kirkwall angegriffen und mit Bomben belegt. Bei ſtarker Jagd⸗ 
und Flakabwehr des Feindes führten die deutſchen Kampfflugzeuge ihre 
Aufgabe erfolgreich durch und kehrten ohne Verluſte zurück. Ein Erlebnis- 
bericht ſei hier eingeſchaltet: 


£” gleichen Stunde, da man in London noch verzweifelte An- 
strengungen macht, das ganze Ausmaß der jüngsten stolzen Waffen- 
tat deutscher Flieger zu verschleiern, und die Erfolge des kühnen An- 
griffs der deutschen Luftwaffe auf Scapa Flom nur zögernd eingesteht, 
hatte bereits am Sonntagabend die gesamte Weltöffentlichkeit Gelegen- 
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heit, aus dem Munde deutscher Flieger selbst alle Einzelheiten über 
diesen Flug gegen Engeland zu hören. Drei Offiziere der deutschen 
Luftwaffe, die an dem Angriff teilgenommen haben, schilderten aus 
dem unmittelbaren Erleben heraus den erfolgreichen Einsatz gegen das 
Gros der englischen Home Fleet vor Vertretern der deutschen und der 
ausländischen Presse. Aus den Worten des Führers des angreifenden 
Verbandes, eines Flugzeugführers und eines Beobachters entstand in 
der schlichten Fliegersprache ein anschauliches Bild der Ereignisse. 

Zu dem Vorstoß auf Scapa Flom, der am 16. März in der Zeit 
zwischen 19 und 21 Uhr erfolgte, waren, wie einleitend Haupt- 
mann S. erläuiernd mitteilte, deutsche Kampfflugzeuge vom Muster 
Heinkel 111 angesetzt worden. Es wurden Volltreffer schwersten 
Bombenkalibers auf drei Schlachtschiffen und auf einem Schweren 
Kreuzer erzielt. Die Beschädigung zroeier weiterer Schlachtschiffe müsse 
als mahrscheinlich angenommen werden. Außer den in der Bucht von 
Scapa Floro versammelten schwersten englischen Schlachtschiffen, unter 
denen sich die „Hood“, die „Renomn“ und die „Repulse“ befunden 
haben, wurden die Flughäfen angegriffen, die zum Schutze dieses 
Flottenverbandes mit Jagdfliegern belegt waren. Dort wurden starke 
Brandherde erzeugt. Es wurden Beschädigungen an Halle und Roll- 
feldern festgestellt. Die umliegenden Küstenbatterien wurden, someit 
es sich um Flakartillerie handelte, ebenfalls mit Bomben belegt. Unter 
anderem erhielt eine Flakbatterie auf der Insel Fara einen Volltreffer, 
der sie sofort zum Schweigen brachte. Alle Flugzeuge sind unversehrt 
mit voller Besatzung zurückgekommen. Es sind lediglich kleine Splitter- 
schäden festgestellt worden, die die Flugfähigkeit und die Abwehr- 
möglichkeilen in keiner Weise beeinträchtigt haben. 

Als erster der drei nach Berlin gekommenen am. Angriff beteiligten 
deutschen Offiziere ergriff der Führer des Verbandes, Major D., das 
Wort. „Es war uns seit Tagen durch Aufklärer bekannt”, so schil- 
derte er, „daß die Engländer so unvorsichtig waren, ihre Home-Fleet 
nach Scapa zu legen. Seit Tagen ermarleten wir eine Weiterlage, die 
für den Angriff die günstigsten Möglichkeiten bot. Denn“ — so 
fügte Major D. ironisch hinzu — „mir hatten nicht die Absicht, das 
heraufzubeschroören, was die englische Führung am 18. Dezember bei 
ihrem mißglückten Angriff uns vorgemacht hat.“ Der erwartete Erfolg 
dieser sorgfältigen Vorbereitung des Fluges ist ja auch nicht aus- 
geblieben, denn, wie Major D. voller Freude feststellen konnte, haben 
die angreifenden Flugzeuge keinen einzigen Verlust zu beklagen. 
Lediglich eins der Flugzeuge hatte einen Treffer bekommen, der es je- 
doch nicht hinderte, heimzukehren. 

Der Führer des Verbandes schilderte dann die Genauigkeit, mit der 
der geplante Angriff bis ins einzelne vorher durchgesprochen worden 
war. „Der Angriff rollte programmäſtig ab — wie eine Parade auf dem 
Reichsparteilag oder eine Parade vor ausländischen Würdenträgern in 
Berlin, wie wir sie oft genug geflogen hatlen.” 

Die Durchführung des Angriffs selbst lassen wir Major D. am 
besten in seinen eigenen Worten schildern: „Noch einmal wurden die 
Besatzungen zusammengenommen, und dann stiegen wir ein. In 
wenigen Minuten waren sämtliche Flugzeuge am Himmel: Kurs nach 
Scapa! Ein paar Regenschauer und Sdineegestöber, die wir unterwegs 
trafen, waren Kleinigkeiten, die uns nicht stören konnten. Als wir aus 
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Richtung Osten auf die Bucht von Scapa zuflogen, sahen wir zu unserer 
Überraschung — mir konnten es gar nicht fassen, daf wirklich so viele 
Schiffe dort lagen — eine Unzahl der größten britischen Schlachtschiffe. 
Es fiel uns tatsächlich schwer, auszusuchen, welchen von den ‚P ötten 
man sich vornehmen sollte. Es ist uns geglückt, die vier größten Schiff e 
zu treffen, und zwar gut! Teils wurden Schiffe direkt getroffen, teils 
lagen die Bomben so unmittelbar neben ihnen, daß man vom F lugzeug 
aus beobachten konnte, wie die Schiffe leicht ‚angelupft wurden, wie 
es in der Fliegersprache heißt. Das Flakfeuer war bei den ersten an- 
greifenden Flugzeugen nicht so heftig, wurde aber nachher ganz munter. 
Trotz eines erheblichen Munitionsaufmandes seitens der Engländer 
wurde jedoch nichts erreicht. Auf einem der großen Schiffe haben wir 
noch eine halbe Stunde später, als wir auf nördlichem Kurse zur ück- 
flogen, eine Riesenfeuersäule und Brände beobachten können, die auch 
noch von Flugzeugen gesehen murden, die später die Flugplätze an- 
gegriffen haben.“ 

In der gleichen selbstverständlichen Art sprach anschließend einer der 
Flugzeugführer, Oberleutnant M., über dieses Unternehmen, das dank 
des unerschrockenen Einsatzes der deutschen Flieger zum schwersten 
Schlag geworden ist, den die britische Schlachtflotte bisher erlitten hat. 
Oberleutnant M. schilderte in humorvoller Weise den Anflug nach 
Scapa Flor, der übrigens sein dreizehnter Frontflug gegen England 
gewesen ist: „Mein Bordfunker hatte seine Mundharmonika und spielte 
die schönsten Lieder, die durch das Funksprechgerät zu den anderen 
Besatzungsmitgliedern gingen. Die Stimmung mar bestens.“ 

Den Angriff selbst konnte Oberleutnant M. besonders gut be- 
obachten, da seine Maschine als letzte flog. „Der Befehl kam durch: 
Angriff beginnt! So wie wir es friedensmäßig unzählige Male geübt 
hatten und auch gegen den Feind schon mehrfach durchgeführt hatten, 
ging es auch diesmal. Der Bombenschütze lag vorn in seiner Kanzel 
über das Visier gebeugt und gab mir als Flugzeugführer leise Ver- 
besserungen — etmas mehr rechts, mehr links — recht so! Jetzt noch 
einige Sekunden — der Bordwart meldet: Steuerbord etwas Flak, doch 
darum kann man sich beim Anflug nicht kümmern — und schon kommt 
der erlösende Befehl des Bombenschützen: ‚Achtung — null. An der 
Erschütterung der Maschine, die durch das Gemicht der schwersten 
Bombe bedeutend leichter geworden war, bemerkte ich, daß mir jetzt 
unsere größte Sorge und zugleich unseren Liebling losgeworden waren. 
Alle unsere Gedanken waren bei diesem schweren Koffer, den wir nun 
mit den besten Wünschen nach unten geschickt hatten. Einige Sekunden 
vergehen, bis die Erfolgsmeldung durchkommt. Zuerst war es der Bord- 
schütze, der den Schlachtruf der Staffel ertönen ließ und jubelnd rief: 
‚Er hat getroffen, Herr Oberleutnant, er brennt!" 

Oberleutnant Magnussen berichtete dann, daß das Vorschiff des ge- 
troffenen Schlachtschiffes in eine dichte Qualmmolke eingehüllt war, die 
sich schnell verbreilete, so daß bald das ganze Schiff in ungeheure 
Rauchschmwaden eingehüllt war. 

Für die Kühnheit, mit der der ganze Einsatz durchgeführt worden 
mar, spricht die Tatsache, daß Oberleutnant M. trotz des heftigen 
Flakfeuers sich noch nicht „trennen“ konnte und noch vier bis fünf 
Minuten über Scapa kurote und das Bild der Schlacht beobachtete. 
Er stellte fest, daß das Flakfeuer recht planlos gewesen ist. Mühelos 
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gelang es dann Oberleutnant M., einen feindlichen Jäger abzuschütteln. 
Noch aus sechs bis sieben Seemeilen Abstand bon Scapa habe man die 
große leuchtende Fackel des brennenden Schlachtschiffes gesehen, die 
aus größter Entfernung noch zeigte, mo Scapa Floro lag. 
Oberleutnant P., dessen Verband die Aufgabe hatte, die um die 
Scapa-Bucht verteilten Jagdflugplätze anzugreifen und die Jäger 
an einer wirksamen Abmehr des Angriffs zu hindern, berichtete, wie 
die beiden Verbände gleichzeitig über den Orkneys erschienen. Zu 
unserer Freude sahen wir, wie zwischen dem Aufblitzen der schweren 
Flaks einige Explosionen erfolgten, die niemals von Flaks herrühren 
konnten, sondern nur Treffer unseres Nachbarverbandes sein konnten. 
Das war der erste Anblick, bevor ich selbst zum Angriff auf mein Ziel 
kam. Im Abenddämmern waren, während mir selbst aus dem dunklen 
Himmel kamen, für uns die Orkneys schon von weitem genau zu er- 
kennen und das Ziel, der Flugplatz Earth House mit seinen Hallen und 
dem Rollfeld, einwandfrei auszumachen. Zwei englische Jäger ver- 
ee sugiten, von nme Ah eme 'wasarmk-neranzurommen; das gelaı 
ihnen nicht, und ich konnte planmäßig meine Bombenreihe auf di 
Platz legen. Wir sahen einwandfrei das Aufblitzen; Bombe na 
Bombe, darüber die Staub- und Rauchmolken infolge der Explosi. 
und kurz darauf hellen Feuerschein, der uns zeigte, daß unsere Bomb. 
einen nachhalligen Erfolg erzielt hatten. Die Kameraden, die die folge 
den Angriffe durchführten, sahen die leuchtend brennenden Flugplät 
und konnten sich hier und bei den Angriffen auf die Flugplätze Kir 
wall und Stromneß danach richten. 
Noch während des Bombenangriffs sahen wir, mie einzelne Jag 
flugzeuge von unten versuchten, an uns heranzukommen. Aber s 
waren mahrscheinlich erst durch mein angreifendes Flugzeug selb 
zum Starten genötigt worden und konnten unsere Höhe längst nic 
zeitig genug erreichen, um mich etwa noch am Angriff zu hinder 
Mittlerweise wurde es so dunkel, daß für die feindlichen Jäger je 
liche Erfolgsaussichten verschwunden waren, und die dauernden A 
griffe meines Verbandes auf die drei Plätze konnten ohne jeglic 
Jagdabmwehr erfolgen. Í 
Die Flak suchte mich erst in dem Augenblick, in dem ich schon mei 
Bomben marf, zu erfassen. aber von den Maschinen meines Verband 
hat keine einzige auch nur einen Treffer, ein Splitterchen oder ein 
Kratzer bekommen. Wohlbehalten kehrten alle Maschinen zurück. D. 
Erfolg hatten wir selbst gesehen, und die Kameraden, die nachher a 
griffen und dann mit mir landeten, konnten alle das gleiche bestätiger 
So schließt Oberleutnant P. seinen lebendigen Bericht über den Ei 
satz, bei dem die deutsche Luftwaffe der englischen Flotte schroers 
Schläge zufügte und die gegnerische Jagdmwaffe auf ihren eigen 
Plätzen außer Gefecht setzte. 7 
Auf eine Frage bezüglich des „Anlupfens“ wurde festgestellt, di 
jedes der vier größten Schiffe unter Garantie einen Treffer auf de 
Schiff erhalten habe; außerdem seien zum Teil noch Treffer zwei, dr 
oder vier Meter neben dem Schiff zu verzeichnen gewesen. Bei den bei 
Angriff verwendeten schwersten Bomben hat sich das so gezeigt, m 
beobachtet worden ist, daß das Schiff mit dem Teil, unter dem d 
Bombe saß, etwa dem Bug, einen Moment aus dem Wasser herau 
gehoben, „angelupft“, wurde. 
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Am 28. März ſetzte die Luftwaffe die Aufklärung gegen Frankreich und 
Großbritannien fort. An der ſchottiſchen Oſtküſte wurden feindliche bewaff⸗ 
nete Handelsſchiffe und Vorpoſtenboote angegriffen. Ein Vorpoſtenboot 
wurde verſenkt. Am 19. März griffen britiſche Flugzeuge die Inſel Sylt an. 
Ein Haus wurde getroffen, ſonſt, dank der deutſchen Abwehr, kein Schaden 
angerichtet. Die meiſten Bomben fielen ins Waſſer. Drei britiſche Kampf⸗ 
flugzeuge wurden durch deutſche Flak abgeſchoſſen. Aus angeſchwemmten 

. Slugzeugteilen ift mit Sicherheit zu entnehmen, daß mindeſtens drei weitere 
Flugzeuge durch die Flakabwehr des deutſchen Küſtenſchutzes fo ſtarke Be- 
ſchädigungen erlitten haben, daß ſie bei dem Verſuch des Rückfluges über der 
Nordſee abgeſtürzt ſind. Im Geſamtergebnis dürfte demnach der britiſche 
Angriff auf Sylt ähnlich verluſtreich geweſen fein, wie ſeinerzeit der erſte 
Großangriff britiſcher Luftſtreitkräfte auf Wilhelmshaven am 4. Sep- 
tember 1939. 


Die Vergeltung ließ nicht auf ſich warten. Schon am nächſten Tage griffen 
deutſche Kampfflieger einen durch Kreuzer, Zerſtörer und Flugzeuge ſtark 
geſicherten britiſchen Geleitzug in der Höhe von Scapa Flow, außerdem ein 
bewaffnetes Handelsſchiff im engliſchen Kanal erfolgreich an. Der Geleitzug 
wurde zerſtört, neun Kriegs- und Handelsſchiffe mit einer Geſamttonnage 
von 42 000 Tonnen wurden verſenkt, zwei Handelsſchiffe mit einer Geſamt⸗ 
tonnage von rund 11000 Tonnen wurden ſchwer getroffen. Ferner wurde 
ein feindliches Flugzeug im Luftkampf abgeſchoſſen. Die von deutſcher Seite 
eingeſetzten Kräfte kehrten, außer einem Flugzeug, wohlbehalten zurück. 
Auch dieſer deutſche Angriff iſt ſyſtematiſch geplant und durchgeführt wor⸗ 
den. Die Planmäßigkeit und Regelmäßigkeit der deutſchen Luftexpedition 
gegen England ſteht in kraſſem Gegenſatz zu den gelegentlichen Angriffs- 
verſuchen engliſcher Luftſtreitkräfte, denen bisher, wie zuletzt noch im Falle 
Sylt, ein wirkſamer Erfolg verſagt geblieben iſt. Wenn auf engliſcher Seite 
der Angriff auf Sylt zu einem großen Erfolg aufgebauſcht worden iſt, ſo 
haben die verantwortlichen deutſchen Stellen der Wahrheit ſehr ſchnell da- 
durch zum Siege verholfen, daß ſie die angegriffenen Stätten durch neutrale 
Ausländer beſichtigen ließen. Dieſe konnten ſich an Ort und Stelle davon 
überzeugen, daß die von London verbreiteten Behauptungen in keiner Weiſe 
den Tatſachen entſprechen. Das wird auch durch den nachfolgenden Erlebnis- 
bericht beſtätigt: 


Wiee einmal haben die Engländer eine Schlacht verloren. Nach dem 
erfolgreichen Angriff deutscher Kampfflugzeuge auf Scapa Floro 
mar ein Gegenbesuch feindlicher Flugzeuge zu erwarten. Es konnte 
uns daher nicht überraschen, als in der Nacht zum Mittwoch englische 
Bomber die Insel Sylt angriffen. Wir sahen vielmehr den Ereignissen 
mit Ruhe entgegen. Wir mußten: die Insel ist gut geschützt und auf die 
erfolgreiche Abwehr durch unsere Flak und Küstenartillerie konnten 
wir uns verlassen. 

Es ist sternenklare Nacht über der Insel Sylt, nur hier und da ziehen 
ein paar helle Wolken, und über der Nordsee steht eine graue Wolken- 
wand. Der Mond scheint heute besonders hell und läßt alles auf der 
Insel in einem blassen Licht erscheinen. Von fernem Flakfeuer auf- 


27 


merksam gemacht, sind wir ins Freie getreten. Da läßt eine heftige 
Explosion die Wohnbaracken erschüttern. Leise klirren die Scheiben. 
Das muß eine Bombenexplosion gewesen sein. Also der Tommy ist da. 

Aus allen Baracken stürzen nun die Kameraden heraus. Aufmerksam 
folgen unsere Augen den weißen Strahlen der Scheinwerfer. Doch kein 
Flugzeug ist zu sehen, nur von ganz fern hören wir Motorengeräusch, 
ab und zu fallen ein paar Flakschüsse. Jetzt ertönt neues starkes 
Motorengeräusch. Dann erbebt wieder der Boden durch Explosionen. 
Ungefähr stellen roir die Richtung fest und kommen zu der Über- 
zeugung, daß die bisher gefallenen Bomben keine militärischen An- 
lagen getroffen haben können. 

Jetzt ist in unserer Nähe deutlich Motorengeräusch vernehmbar. Doch 
die Flugzeuge müssen sehr hoch sein. Aber schon haben die Schein- 
werfer eines von ihnen. Wie es sich auch dreht und wendet, sie lassen 
es nicht wieder los. Im Gegenteil, immer mehr kommen von allen 
Seiten hinzu und bieten so der Flak ein sichtbares Ziel. Und nun er- 
gießt sich ein wahrer Feuerregen über das Flugzeug. Es versucht, sich 
in die Wolkenmand über der See zu retten. Da setzen die ersten 
Schüsse der schweren Flak ein und sind deutlich aus dem milden Ge- 
kläff der leichten Flak heraus zu hören. Rings um das Flugzeug 
krepieren die Granaten. Gerade mill es in die Wolken verschwinden — 
da platzen unmittelbar neben dem Flugzeug noch ein paar Schüsse. 
Wir sehen, roie es steil kurot, dann ist es unseren Blicken entschrounden. 

Und schon wieder haben die Scheinwerfer nicht weit von uns ein 
neues Flugzeug ausgemacht. Wir können jede Einzelheit genau be- 
obachten, das Flugzeug ist jetzt nicht mehr sehr hoch. Kaum ist es von 
einem Scheinwerfer erfaßt, da befindet es sich auch schon in einem 
ganzen Strahlenbündel. Wieder schießt es von allen Seiten. Auch der 
Flakstand unmiltelbar hinter uns kommt diesmal ins Gefecht. Dann 
mischt sich die Küstenartillerie ein. Es ist ein ungeheures Getöse. Der 
Wind trägt Pulvergeruch zu uns herüber. Das Flugzeug muß von den 
gutsitzenden Schüssen völlig durchsiebt sein. Es fängt an zu brennen, 
neigt sich nach vorn über und trudelt nun funkensprühend langsam 
ins Wasser. 


Das war der von der britischen Propaganda mit so großem Stimm- 
aufwand verkündete „Gegenstoß“, der die Antwort auf Scapa Flow 
sein sollte. Er brach an den Abmehrwaſfen der Insel Sylt zusammen. 
Kein Schaden wurde angerichtet, außer dem Treffer in ein Haus. Kein 


einziges mililärisches Ziel murde getroffen. Der Bombenangriff fiel — 
buchstäblich — ins Wasser. 


Wie anders klingt demgegenüber der Bericht eines Teilnehmers an dem 
Gegenangriff auf Scapa Flow, aus dem einwandfrei hervorgeht, daß der 
Geleitzug, der ſich mehr als 700 Flugkilometer von Deutſchland entfernt 
bewegte, innerhalb weniger Minuten geſprengt war. Der erſte Angriff er⸗ 
folgt noch vor der völligen Auflöſung des Geleitzuges. Von den Kriegs- 
ſchiffen und den Handelsſchiffen ſetzte heftige Flakabwehr ein, aber die 
deutſchen Flieger ließen ſich nicht abweiſen. Immer wieder ſtießen ſie auf 
die im Zickzackkurs davoneilenden Dampfer und Geleitſchiffe und warfen 
ihre Bomben mit einwandfrei erkennbarem Erfolg ab. 


28 


ie deutsche Luftwaffe, die erst am vergangenen Sonnabend in der 

Bucht von Scapa Floro zeigte, daß auch Anmarschroege von tausend 
Kilometern und mehr ihre Einsatzkraft nicht beeinflussen, setzte in den 
späten Nachmittagstunden des Dienstag ihre Angriffe auf die bemaff- 
nete englische Handelsflotte mit Erfolg fort. Dabei murde an der eng- 
lischen Ostküste ein unter starkem Schutz von Kriegsfahrzeugen stehen- 
der Geleitzug trotz heftiger Abmehr gesprengt und mehrere Schiffe 
versenkt oder schwer beschädigt. Einige der deutschen F lugzeuge stießen 
auf einige englische Jäger, die jedoch sämtlich abgewiesen werden 
konnten. Unsere Staffeln erreichten ohne Verluste im Nachtflug die 
Heimathäfen. 


Der Engländer dürfte sich nach den letzten Ereignissen damit ab- 
gefunden haben, daß auch die entferntesten Punkte seines Inselreiches 
vor überraschenden Zugriffen durch die deutsche Luftwaffe nicht mehr 
geschützt sind. Da Handelsschiffe trotz ihrer Bestückung nicht allein 
den Angriff abwehren können, mußten besonders in den beiden ver- 
gangenen Monaten starke Einheiten der britischen Kriegsflotie von 
ihren eigentlichen Aufgaben abgezweigt werden, um die Handelsschiffe 
mit einiger Sicherheit an ihre Bestimmungsorte zu bringen. 

Die deutschen Aufklärer, denen auf ihren täglichen Erkundungs- 
fügen kaum eine Bewegung des Gegners entgeht, hatten festgestellt, 
def ein größerer Geleitzug sich im Anmarsch an der englischen Ost- 
kiste befand. Dank der Genauigkeit ihrer Beobachtung mar es nur 
wenige Stunden später eingesetzten Kampfverbänden möglich, den Ge- 
leitzug trotz der schlechten Sicht bald aufzuspüren. Als unsere Ma- 
schinen das angegebene Planquadrat erreicht hatten, war ein wesent- 
licher Teil der Arbeit durch die vor uns gestarteten Ketten bereits 
getan. Der Geleitzug, der sich oben im Norden mehr als 700 Flug- 
kilometer von Deutschland entfernt, einigermaßen sicher fühlte, wurde 
innerhalb weniger Minuten gesprengt. Die von zwei oder drei Flak- 
kreuzern, mehreren Zerstörern und einer großen Zahl von Torpedo- 
booten begleiteten etwa 40 Handelsdampfer wurden durch unsere 
Kampfverbände auseinandergerissen und in zwei etwa gleich große 
Gruppen gesprengt. In der allgemeinen Verwirrung hatten einige der 
im Geleitzug fahrenden Schiffe den Anschluß verloren. Über beide Züge 
des Konvois brausten unter vorsichtiger Ausnutzung der sehr tief- 
hängenden Wolkendecke unsere Flugzeuge, die ihre Angriffe in nied- 
riger Höhe in unmittelbarem Feuerbereich, vor allem der leichteren 
Abmehrgeschütze, fliegen mußten. Im Feuerhagel der Flakkreuzer 
führte die deutsche Besatzung ihre Bombenabwürfe durch. Einige 
Dampfer wurden dabei so schwer getroffen, daß sie als verloren gelten 
können. Weitere trugen erhebliche Beschädigungen davon oder gerieten 
in Brand. 


Während des Angriffes, der ungefähr länger als eine Stunde dauerte, 
durchfurchten die Zerstörer und Torpedoboote in rasender Fahrt die 
See, um an den schwächsten Punkten ihrer Schutzverbände eingreifen 
zu können. Doch weder das starke Abmehrfeuer noch das Erscheinen 
der mahrscheinlich durch Fischerbooie alarmierten englischen Jagd- 
einheiten vermochten unsere Besatzungen von der Erfüllung ihrer Auf- 
gaben zurückzuhalten. Einige Flugzeuge hatten heftige Luftkämpfe mit 
den Jägern zu bestehen, wobei als einziges Opfer dieses Einsatzes ein 
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deutscher Funker den Heldentod starb. Erst als eine meitere Ver- 
schlechterung der Wetterlage durch das Aufziehen einer Front von 
kaum mehr als 20 Meter hoch hängenden Wolken und hereinbrechende 
Dunkelheit weitere Erfolge unmöglich erscheinen ließen, wurde die 
Unternehmung beendet. 

Fern der deutschen Küste, im sogenannten englischen Nordseeraum, 
ist von der deutschen Luftmacht abermals ein Schlag geführt worden, 
der den Gegner neue Opfer an Menschen und Material gekostet hat. 


Einzelne britiſche Aufklärungsflugzeuge, die am Vormittag des 20. März 
in der Nähe der oft- und nordfrieſiſchen Inſeln geſichtet waren, wurden von 
der deutſchen Abwehr abgewieſen. Ungeſtört klärte die deutſche Luftwaffe bei 
ungünſtiger Wetterlage auch am 22. März bis in die nördliche Nordſee auf. 
Trotz heftiger feindlicher Jagd⸗ und Flakabwehr wurden zahlreiche Auf- 
klärungsflüge über Frankreich durchgeführt. Einzelne feindliche Flugzeuge 
unternahmen unter Verletzung holländiſchen, belgiſchen und luxemburgiſchen 
Gebietes Einflüge in den deutſchen Luftraum. Ein britiſches Flugzeug, das 
aus dem Weſten einflog, wurde durch ein Meſſerſchmitt⸗Jagdflugzeug geſtellt 
und bei Cleve abgeſchoſſen. Es ſchlug jenſeits des Rheins auf holländiſchem 
Gebiet auf. 


Auch am Oſterſonntag ſetzte die deutſche Luftwaffe ihre regelmäßige Auf- 
klärungstätigkeit über Frankreich unbehindert fort. Ein franzöſiſches Auf⸗ 
klärungsflugzeug wurde bei dem Verſuch, in das Saargebiet einzudringen, 
von deutſchen Jägern geſtellt und abgeſchoſſen. Es handelt ſich hierbei um ein 
Flugzeug des Muſters Potez 63. Am 26. März fand in der Gegend von 
Saarbrücken zwiſchen Meſſerſchmitt⸗Jägern und franzöſiſchen Morane⸗Flug⸗ 
zeugen ein Luftkampf ſtatt, in deſſen Verlauf ein feindliches Flugzeug ab⸗ 
geſchoſſen wurde. In der Nacht zum 26. März waren mehrere feindliche Flug⸗ 
zeuge in Nord- und Weſtdeutſchland eingeflogen, unter Verletzung von 
däniſchem, niederländiſchem, belgiſchem und luxemburgiſchem Hoheitsgebiet. 
Verſuche feindlicher Flugzeuge am 26. März, die deutſch⸗franzöſiſche Grenze 
zu überfliegen, wurden vereitelt. Ein britiſches und ein franzöſiſches Flugzeug 
wurden abgeſchoſſen. Die trotz ſtarker feindlicher Jagd⸗ und Flakabwehr zur 
Aufklärung über Frankreich eingeſetzten deutſchen Flugzeuge erzielten wich⸗ 
tige Erkundungsergebniſſe. Auch über der Nordſee wurde mit Erfolg auf⸗ 
geklärt. 


Am 27. März unternahmen britiſche Kampfflugzeuge den Verſuch, in der 
Deutſchen Bucht Vorpoſtenboote anzugreifen. Sie warfen einige Bomben ab, 
die aber ſämtlich ihr Ziel verfehlten und ins Waſſer fielen. Von deutſchen Flug- 
zeugen wurden fie dann zum Kampf geſtellt. Ein britiſches Flugzeug Briftol- 
Blenheim wurde abgeſchoſſen. Die anderen ergriffen die Flucht. Die deut- 
ſchen Flugzeuge kehrten ohne jeden Verluſt zurück. In der Nacht zum 28. März 
wurde bei fortgeſetzten Verſuchen der feindlichen Flugzeuge, in Nord- und 
Weſtdeutſchland einzufliegen, ein britiſches Flugzeug in der Eifel von der 
deutſchen Flakartillerie in Brand geſchoſſen. Wieder wurde in mehreren 
Fällen die Neutralität Dänemarks, Hollands, Belgiens und Luxemburgs 
verletzt. 
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In den Abendſtunden des. 28. März griffen deutſche Flugzeuge unter 
ſchwierigſten. Wetterbedingungen einen britiſchen Geleitzug im Seegebiet der 
Shetlands erfolgreich an. Die Orientierung war infolge von Regenſchauern 
beſonders erſchwert. Die Flieger mußten durch Nebelwände und dieſige 
Dunſtſchichten ſtoßen. Der Anflug wurde durch ſtarken Gegenwind verzögert. 
Trotzdem wurde der Geleitzug verſprengt. Sechs große Handelsſchiffe er⸗ 
hielten Treffer, ein Schiff geriet in Brand, ein Bewachungsfahrzeug wurde 
verſenkt. Alle eingeſetzten Kampfflugzeuge kehrten unverſehrt zurück. Tags- 
über wurde in verſtärktem Maße über der Nordfee, Großbritannien und 
Frankreich aufgeklärt. Die Flüge erſtreckten ſich bis nach den Orkney und 
Shetland⸗Inſeln. Die Kampfflugzeuge griffen, in kleinſte Kampfeinheiten 
aufgelöſt, an. Von den Bewachungsfahrzeugen der Geleitzüge, teilweiſe auch 
von den britiſchen Handelsfahrzeugen, wurden erhebliche Abwehrfeuer er⸗ 
öffnet. Auch britiſche Jagdflugzeuge verſuchten vergeblich das Seegebiet der 
ſchottiſchen Nordoſtküſte zu ſchützen. Unter geſchickter Ausnutzung der Dunkel 
heit gelang es aber allen Kampfflugzeugen, wohlbehalten nach Hauſe zu 
kommen. Von den Aufklärungsflugzeugen wurde eins an der Nordoſtküſte 
Schottlands abgeſchoſſen. Ein anderes Aufklärungsflugzeug kehrte vom 
Feindflug über Frankreich nicht zurück. 


Ein Flugzeug vom Muſter Do 18 war bis über den 60. Breitengrad vor⸗ 
geſtoßen und wurde im Seegebiet über den Orkneys von engliſchen Jagd- 
flugzeugen von verſchiedenen Seiten angegriffen. In einem etwa einhalb⸗ 
ſtündigen Luftkampf ſetzte ſich die Beſatzung energiſch und erfolgreich zur 
Wehr, ſo daß die Engländer von dem Flugzeug ablaſſen mußten und ver⸗ 
ſchwanden. Die im Luftkampf erhaltenen Treffer verurſachten, daß infolge 
techniſcher Störungen ein Weiterflug nicht möglich war. Die Beſatzung wurde 
zur Notlandung auf See gezwungen, die ohne beſondere Schwierigkeit durch⸗ 
geführt wurde. Sofort wurden FT-⸗Seenotzeichen abgegeben und alle Bor- 
bereitungen getroffen, um notfalls von dem zunächſt noch ſchwimmenden 
Flugzeug ins Schlauchboot überzuſteigen. Die von der Beſatzung gefunkten 
Seenotzeichen waren inzwiſchen von den Flugſicherungsdienſtſtellen aufgenom⸗ 
men und an die zuſtändigen Stellen weitergeleitet worden. Aber nicht nur 
dieſe hatten die Notſignale vernommen, ſondern auch die in See befindlichen 
U-Boote, die ſich ſofort in treuer Waffenbrüderſchaft auf die Suche begaben. 
Einige Stunden nach Hellwerden ſichtete dann eins der U-Boote das auf der 
Nordſee treibende Flugzeug und übernahm die geſamte Beſatzung in das 
Boot. Das Flugzeug wurde verſenkt. Die Rettung der Mannſchaft aber iſt 
ein ruhmvoller Beweis der engen Verbundenheit der deutſchen Wehrmacht⸗ 
teile. 


Der Monat endete mit erneuten Aufklärungsflügen gegen die britiſche 
Oſtküſte und über Frankreich. Dabei wurde ein feindlicher Geleitzug nördlich 
von Flamborough Head angegriffen. Ein den Geleitzug ſichernder Kreuzer 
wurde durch Bombenabwürfe beſchädigt, ein Handelsſchiff verſenkt, ein an⸗ 
deres getroffen. Auch an der Weſtfront kam es zu Luftkämpfen. Drei feind- 
liche Jäger vom Muſter Morane erhielten ſchwere Treffer und mußten un- 
mittelbar hinter der feindlichen Linie notlanden. 
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Insgeſamt hat ſich die Zahl der zu Beginn des Monats März gemeldeten 
Verluſte der feindlichen Luftwaffe um 22 Flugzeuge erhöht, um 12 britiſche 
und 10 franzöſiſche. Auch ein weiterer franzöſiſcher Feſſelballon wurde ab- 
geſchoſſen. Im gleichen Zeitraum gerieten ſieben eigene Flugzeuge in Ber- 
luſt. Seit Kriegsbeginn ſind damit 357 Flugzeuge unſerer Gegner abgeſchoſſen 
oder vernichtet worden. Demgegenüber find die eigenen Verluſte mit 85 Flug- 
zeugen erfreulicherweiſe als gering zu bezeichnen. 
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Unſere ſchweren Eiſenbahngeſchütze Phot.: P. K. — preſſe- Bild. Zentrale 


Eiſenbahngeſchütze in Feuerſtellung 


In Stellung aufgefahren 


Phot.: Preſſe- Bild- Zentrale 


Phot.: Preſſe- Bild- Zentrale 


Der See⸗ und Handelskrieg 
im März 


Bon 
Konteradmiral z. V. Gadow 


Wenn um dieſe Zeit von einer „zweiten Phaſe“ des Krieges geſprochen 
parm zoll fo war fie beim Feinde gekennzeichnet durch eine Verſchär 
ng de 
Drucks auf die Neutralen, 


beginnend mit der Beſchlagnahme der vom Ruhrgebiet über Rotterdam nach 
Italien beſtimmten Kohlenlieferungen. Entſprechend ſeiner Ankündigung 
hielt England trotz einer inzwiſchen eingehenden italieniſchen Proteſt⸗ 
note 16 dieſer Dampfer, die nach dem 1. März Rotterdam verlaſſen hatten, 
als Priſen an und brachte fie nach England. Die italieniſche Note verwahrte 
ſich nicht nur gegen den neuen Übergriff, der bekanntlich im Völkerrecht 
keinerlei Stütze findet, ſondern gegen die ganze beleidigende Form der von 
England ausgeübten Seekontrolle, verbunden mit Poſtraub und Geſchäfts⸗ 
ſpionage, insbeſondere gegen die völlig unberechtigte Hinderung deutſcher 
Ausfuhr nach neutralen Ländern, wie im vorliegenden Falle. Eine gort- 
ſetzung dieſes Verfahrens müſſe die Grundlagen des engliſch⸗italieniſchen 
Abkommens von Oſtern 1938 (das den „Mittelmeerfrieden“ bringen ſollte) 
in Frage ftellen. Die offiziöfe engliſche Preſſe erwiderte auf dieſen Einſpruch 
völlig ablehnend und in geradezu drohendem Ton, ließ alſo eine beabſichtigte 
weitere Druckverſchärfung erkennen, während die italieniſche Offentlichkeit 
fih gemäßigt zurüdhielt. Wie mit einem Zauberſchlag klärte ſich jedoch das 
Tagesgewölk, als am 8. März bekannt wurde, daß Reichsminiſter von Rib ⸗ 
bentrop nach Rom reiſen werde. Die britiſche Regierung beeilte ſich, 
13 der aufgebrachten Kohlendampfer zurückzugeben, mit der Begründung, 
daß ihre Abfahrt vor dem Stichtag des 1. März nur durch äußere Schwierig⸗ 
keiten verhindert ſei. Um ihr Geſicht zu retten, ließ ſie ausſtreuen, in Rom 
würden Friedensvorſchläge erörtert, die dem amerikaniſchen Unter⸗ 
ſtaatsſekretär Sumner Welles noch ſchnell mitgegeben werden ſollten, nach⸗ 
dem ſeine Unterredung mit dem Führer und dem Duce „unbefriedigend“ 
verlaufen ſeien. Dieſe Ente wurde alsbald durch geharniſchte deutſche und 
italieniſche Dementis erledigt, die Kohkenfrage aber in radikaler Weiſe 
dahin gelöſt, daß Deutſchland die Deckung des italieniſchen Zuſchußbedarfs 
von rd. 12 Mill. Tonnen jährlich auf dem Landwege übernahm. Des weiteren 
benutzte Italien die Gelegenheit, in Rechenſchaftsberichten der drei Wehr⸗ 
machtszweige vor der faſchiſtiſchen Korporativen Kammer die Verſtärkung 
der italieniſchen Wehrkraft ſeit den erſten ſechs Kriegsmonaten deut- 
lich zu machen. Unter den getroffenen Maßnahmen wurde u. a. beſonders 
genannt 1. die Verſtärkung der Grenzverteidigung, 2. Bereitſtellung der 
einſatzbereiten Po⸗Armee, 3. Verſtärkung des Heeres um 20 Diviſionen, 
4. Bereitſchaft und erhebliche Verſtärkung der Luftwaffe. Es folgte ein 
Bufammentreffen des Führers und Duce am Brenner am 
18. März und eine 2½ſtündige Unterredung, die alsbald im Mittelpunkt 
der Weltbetrachtung ſtand und als ſtarker Gegenzug gegen die Druckpolitik 
der 1 9 gewertet, in Frankreich mit beſonderer Nervoſität aufgenom- 
men wurde. 
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Wenn in dieſer Hinſicht und nach der ablehnenden engliſchen Antwort auf 
die italieniſche Note eine Klärung der Fronten ſichtbar wurde, ſo geſtaltete 
ſich die engliſch⸗franzöſiſche 


Kriegs politik um Skandinavien 


zu einem noch ausgeſprocheneren Fiasko. Nachdem ein wahres Trommelfeuer 
von Drohungen gegen nnn und Schweden ergangen war, um ſie für 
eine Gewährung des Durchmarſches für Finnlandhilfe reif zu 
machen, obgleich bereits Geſpräche über einen finniſch⸗ruſſiſchen Frieden 
geführt wurden, ließ am 2. März Daladier dem König von Schweden eine 
Mitteilung über die Stärke des „Expeditionskorps“ für Finnland zugehen, 
ohne die ſchwediſche Haltung jedoch beeindrucken zu können. Am gleichen 
Tage ſondierte der britiſche Geſandte wegen des Durchmarſches und ſicherte 
für den Fall eines Konflikts mit Deutſchland ſowohl Schweden wie Nor- 
wegen „weitgehende militäriſche Hilfe“ zu, wofür „weitgehende militäriſche 
Vorbereitungen“ bereits getroffen ſeien. Auch das wurde abſchlägig beſchie⸗ 
den in höchſt zutreffender Abſchätzung der tatſächlichen geringen Bereitſchaft 
und Fähigkeit der Weſtmächte zu folder Kriegsausweitung und nüd- 
terner Abneigung, ſich dafür mißbrauchen zu laffen. Tatſächlich bezeichnete 
der engliſche Admiralſtabschef, als alles vorüber war, die Idee einer Ex⸗ 
pedition durch die von deutſchen See⸗ und Luftſtreitkräften bedrohten See⸗ 
gebiete nach Drontheim, Narvik und Murmanſk als „verrückt gefährlich“, 
und Chamberlain mußte dasſelbe Eingeſtändnis machen, Auch wußte er auf 
Anfrage nichts von den angeblich bereitgeſtellten „50000 Mann“, die Da⸗ 
ladier in ſeiner Mitteilung an Schweden und danach öffentlich genannt hatte. 
Am 5. März ließ Finnland an Moskau mitteilen, daß es zu Verhandlungen 
bereit, am 8. März konnte der Beginn den Weſtmächten mitgeteilt werden. 
Am 12. teilte der britiſche Geſandte in Stockholm entgegen den Tat⸗ 
ſachen und in grober Irreführung mit, daß Finnland ein förmliches 
Hilfserſuchen an die Weſtmächte gerichtet habe, und erſuchte nochmals um 
Durchmarſcherlaubnis. Am gleichen Tage erfolgte der ruſſiſch⸗finniſche 
Friedensſchluß und damit die ausgeſprochene Niederlage der weſtlichen 
Kriegspläne. 

Das Ziel dieſer Pläne war, wie „Sunday Times“ vom 10. März offen 
bemerkte, mit Hilfe Skandinaviens den Krieg in Finnland zu einer nor⸗ 
diſchen Front gegen Deutſchland auszugeſtalten, die ſchwediſche Erzzufuhr 
abzuſchneiden und an der Oſtſee Fuß zu fallen, dann aber Rußland zu bin- 
den, ſeine wirtſchaftliche Hilfe für Deutſchland zu lähmen und dem Krieg 
eine entſcheidende Wendung zu geben. Die durch den Friedensſchluß ent⸗ 
ſtandene Verwirrung entſprach in ihrem Ausmaß der Reichweite ſolcher 
Phantaſien, und die immer ſtärker um ſich greifende Aufklärung über den 
tatſächlichen Stand der Dinge bedeutete einen ſchweren unreparierbaren Rück- 
ſchlag für die Weſtmächte, tatſächlich alfo eine „entſcheidende Wendung“ aber 
im entgegengeſetzten Sinne. Militäriſch kann zu dem ganzen Vorhaben kurz 
bemerkt werden, daß eine Expedition mit doch mindeſtens 50000 Mann mit 
zahlreichen Transportſchiffen eine ſehr viel längere Vorbereitung erfordert 
und im Deutſchland erreichbaren Seegebiet gewiß erhebliche Opfer gekoſtet 
hätte. Ihr Ausgang hätte fih wahrſcheinlich geſtaltet wie bei Gallipoli. Das 
britiſche Hilfsverſprechen wurde nach alle dem, was bekannt wurde, zur leeren 
Phraſe, wie im Falle Polen, und damit zu einer neuen Lektion erſten Ranges 
für alle neutralen Garantienehmer. 


Inhalt des nordischen Friedensvertrags: 


Rußland erhält die kareliſche Landenge mit Wiborg, das ganze Ufer des 
Ladoga⸗Sees, die Fiſcherhalbinſel und Teile von Oſtfinnland. Ferner wird 
Hangö an der Bottniſchen Bucht auf 30 Jahre als Stützpunkt gepachtet, 
Petſamo von den Ruſſen geräumt, bleibt jedoch zollfreier Korridor für den 
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Verkehr Rußland⸗Norwegen, und Finnland wird an der Nordküſte keine 
U. Bocte planaria und Luftſtreitkräfte unterhalten. — 5 hat dar 
mit an der Oſtſee die früheren vorgeſchobenen Stellungen. gum chutz der 
Kronſtädter Bucht, von Libau und Oeſel bis Hangö und Wi S on 9 80 
bezogen und zugleich eisfreie Häfen erhalten, wodurch ſeine ann 99175 
bileren Wert erhält. Die Berichtigung der Landgrenzen gilt aleifa f Sem 
Schutz von Leningrad, vielleicht weniger gegen Finnland als effen ſichtbar 
gewordenen Hinkermänner, ebenſo wie die Entwaffnung der 1 jeher 
Nordküſte, wo Rußland unbehindert zu bleiben wünſcht. — Während. tetes 
ganzen ſchäbigen diplomatiſchen Spiels der Weſtmächte war herauszufüblen, 
daß Frankreich bemüht war, England im Norden eine militäriſche Tätigkeit 
und Belaſtung zuzuſchieben, und daß Widerſtand und Abneigung dagegen in 
London zu ſuchen war. Vielleicht hing der Rücktritt Haladiers am 
20. März auch hiermit zuſammen, da der Nachfolger Reynaud von England 
als unbedingt gehorſames Werkzeug der engliſchen Politik gelten kann. Im 
übrigen zeigte die Abſtimmung in der franzöſiſchen Kammer, daß beide 
Regierungen kein Vertrauen genoſſen und daß tiefe Verſtimmung über die 
verfahrene Lage vorherrſcht. 


Mit der nordiſchen Niederlage waren jedoch die Bemühungen um die 
Vergewaltigung der Neutralen 


bzw. ihre Einbeziehung in die weſtliche Kampffront keineswegs erſchöpft. 
In vorderſter Linie ſtand dabei die Gewinnung der Aufſicht über die nor: 
wegiſchen Hoheitsgewäſſer. Wenn es ſchon ausſichtslos ſchien, die 
Skandinavier zur Waffenerhebung gegen Deutſchland zu bringen, ſo ſollen 
ſie wenigſtens ihre „paſſeve Neutralität“ gegen eine „aktive“ vertauſchen, 
wie zahlreiche offiziöſe franzöſiſche und engliſche Stimmen ihnen klarmachten. 
Britiſche Flugzeuge kreuzten alſo über den norwegiſchen Fjorden und ſuchten 
deutſche Handelsſchiffe, die die Hoheitsgewäſſer benützten, den Kreuzern und 
Zerſtörern zuzutreiben. In mehreren Fällen wurden deutſche Dampfer ge⸗ 
zwungen, in den Fjorden Zuflucht zu ſuchen, ohne daß die Briten diesmal 
den Fall „Coſſack“⸗„Altmark“ zu wiederholen wagten. Der Dampfer „Alt⸗ 
mark“ kehrte inzwiſchen wohlbehalten nach Deutſchland zurück. In däniſchen 
Hoheitsgewäſſern wurde der Dampfer „Edmund Hugo Stinnes“ angehalten, 
ausgeplündert, der Kapitän entführt. Die norwegiſchen und däniſchen Pro⸗ 
teſte blieben unbeachtet, die Stimmung im Norden wurde immer ſchärfer. 
Norwegiſche Stimmen verwieſen darauf, daß das freie, aber friedliche Paf- 
ſieren dieſer Gewäſſer durch Kriegs⸗ und Handelsſchiffe ausdrücklicher eng⸗ 
liſch⸗norwegiſcher Abmachung entſpreche und drohten mit Einſtellung der 
Tankſchiffahrt für England. — Zu den parallel gerichteten Neutralitätsver⸗ 
letzungen an anderer Stelle war das unzählige Male feſtgeſtellte Überfliegen 
däniſchen, holländiſchen, luxemburgiſchen und belgiſchen Gebiets zu rechnen. 
Die gröbſte Ausſchreitung brachte der Angriff auf Sylt (T. u.), wobei nicht 
nur engliſche Bomben auf däniſches Gebiet fielen, ſondern auch Oſterſpazier⸗ 
gänger mit MG beſchoſſen und mit einem däniſchen Kriegsſchiff in Esbjerg 
Feuerſtöße gewechſelt wurden. Ferner wurde die griechiſche Schiffahrt 
durch ſchikanöſe Kontrolle ſelbſt des innergriechiſchen Verkehrs ſchwer be⸗ 
läſtigt, und in Rumänien erneuerten ſich Sabotageakte gegen die Olquellen, 
womit der Blick auf die 


strategischen Pläne im Südosten 


fällt. Der engliſche Unterſtaatsſekretär Butler hatte im Unterhaus auf An- 
frage bemerkt, daß England und Frankreich Beratungen anſtellen, wie man 
der Türkei im Falle des Angriffs einer europäiſchen Macht „zu Hilfe eilen“ 
könne, entſprechend dem Bündnisvertrag. Mit anderen Worten: wie man es 
einrichten könne, daß die Türkei ſich als angegriffen betrachten müſſe, um 
fie zur Kriegführung zu bewegen. Hierum dreht ſich offenbar die der Diplo- 
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matie geftellte Aufgabe, mit deren Löſung fie ihr lädiertes Anſehen wieder 
herſtellen ſoll. Die vorſichtige Beſchränkung auf den Angriff falten „einer 
europäiſchen Macht“, die ruhig als ſinnlos betrachtet werden fann, folte 
natürlich Rückſicht nehmen auf die Abneigung der Türkei gegen einen Krieg 
mit Rußland. Eine Abneigung, die zu verſtehen ift, beſonders wenn die eng- 
liſche Preſſe fortfuhr, ihre Freiheit zur Enthüllung der umlaufenden Kriegs⸗ 
pläne und Erläuterung der Kriegsmöglichkeiten zu benutzen. So verdankte 
die Türkei der „Sunday Times“ die Kenntnis von der Idee, entweder die 
ruſſiſchen Olfelder von türkiſchen Luftftügpunften am Schwarzen Meer mit 
Flugzeugen anzugreifen oder „nötigenfalls“ vom Irak, von Syrien und 
Paläſtina her. 

In der Bezugnahme auf die Luftwaffe als Angriffsmittel gegen Batum⸗ 
Baku wird man vielleicht bereits eine Art Verzicht auf die ern 
der Weygand⸗Armee auf dem Landwege gegen den Kaukasus erblicken 
können, ein Unternehmen, deſſen techniſche Schwierigkeit inzwiſchen wohl 
ebenſo erkannt wurde, wie die Abneigung der Türkei gegen ſolchen Durch⸗ 
marſch. Nach den Ereigniſſen in Skandinavien kann ſich dieſer Widerſtand 
nur verſtärkt haben, jedoch muß das gleiche von der Inanſpruchnahme tir- 
kiſcher Abflugplätze für den beabſichtigten Angriff gelten. Denn um ſolche 
Plätze herzurichten und mit Bodenperſonal und Einrichtungen zu verſehen, 
wäre wiederum eine Art bewaffneter Durchmarſch erforderlich oder aber eine 
Durchfahrt der Meerengen in einer Stärke, die dem Vertrag von Montreuz 
(20. Juli 1936) beſtimmt widerſprechen müßte, nämlich von Transporten 
und Kriegsſchiffen von mehr als „30000 Tonnen leichter Streitkräfte“. Bei 
dieſem Vertrag, bei dem Rußland bekanntlich ſtark mitgewirkt hat, iſt ein 
größeres Aufgebot nur zuläſſig, „wenn die Kriegführenden in Erfüllung 
einer Völkerbundspflicht handeln oder einem angegriffenen Staat zu Hilfe 
eilen auf Grund eines Beiſtandspaktes, der im Rahmen des Völkerbundes 
abgeſchloſſen, dort eingetragen iſt und die Türkei mitverpflichtet“. Es wäre 
wohl ſehr ſchwierig, einer Türkei gegenüber, die neutral bleiben will, dieſe 
Bedingungen als erfüllt hinzuſtellen. Anders natürlich, wenn die Türkei 
ſelbſt im Kriege ift, denn dann unterliegt die Durchfahrt von Kriegsſchiffen 
ihrem Ermeſſen. Demnach kehrt das Problem für dieſen Plan zum Aus⸗ 
gangspunkt zurück: der Türkei zu ſuggerieren, daß ſie im Kriege iſt. 

Im übrigen ſetzt die Ausführung eines ſolchen Seezuges ins Schwarze 
Meer die freie Beherrſchung des Mittelmeerweges und der Nachſchubtrans⸗ 
porte voraus, d. h. die Paſſivität Italiens, worauf nicht weiter ein⸗ 
gegangen werden ſoll, ferner die Verfügung über einen nicht unbeträchtlichen 
Schiffsraum, der von der Verſorgung Englands nicht ohne Opfer abgezweigt 
werden könnte. Vielleicht beſteht hier die Idee, griechiſche Tonnage zu chartern 
oder zwangsweiſe zu requirieren, wofür die erwähnte rückſichtsloſe Behand- 
lung der griechiſchen Schiffahrt ſelbſt in ihrem eigenen Binnenverkehr als 
berechnete Vorſtufe gelten kann. Daß über das Recht Neutraler in jeder Form 
hinweggeſchritten werden ſoll, haben Preſſe und öffentliche Redner Eng⸗ 
lands oft genug angekündigt. 


Im ganzen ſprechen die ſtrategiſchen Umſtände und die Rückſichtnahme auf 
Italien eher gegen die Einbeziehung des Seewegs in den neuen Angriffs- 
plan, jo daß der in der „Sunday Times“ als Notbehelf hingeſtellte „Luft- 
angriff vom Irak oder von Syrien her“ zu betrachten bleibt. Die Entfernung 
von Flugplätzen nahe der Grenze der beiden Länder bis zum Olhafen Batum 
am Schwarzen oder den Olfeldern von Baku am Kaspiſchen Meer bietet mit 
500 bzw. 700 Kilometer kein beſonderes Hindernis, wenngleich viel unweg⸗ 
ſames und hohes Gebirge zu überfliegen iſt. Vor allem aber geht auch in 
dieſen Fällen der Weg über türkiſches bzw. tranifches Gebiet, d. h. die Frage 
der Neutralität und Kriegsteilnahme wäre auch hier vorweg im Sinne der 
Weſtmächte zu löſen. Schließlich kann überhaupt der Gedanke einer ſo ab⸗ 
ſeitigen Diverſion mit beſchränkten Zielen, die kaum noch ein Flankenangriff 
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enannt werden kann und leichten Herzens die Gegnerſchaft des ruſſiſchen 
Reiches und feiner Kampfmittel in Kauf zu nehmen vorgibt, einer über- 
legten Strategie unſers Erachtens keineswegs verlockend erſcheinen. 


Dasſelbe kann von dem zur Zeit ewas zurückgetretenen Gedanken eines 


Einfalls im Balkan gelten. Ein Marſch der „Orient⸗Armee über das weg⸗ 
Ki und bon dem Erdbeben heimgeſuchte Anatolien zu dm Meerenger 
und über Bulgarien nad) Rumänien hinein wirft genau dieſelb a Probleme 
auf. Sie werden noch vermehrt durch den zu erwartenden hartnä igen 5 er- 
ftand der Balkanvölker, deren Neutralitätswille —, befundet auf m on 
ferenz vom 3./4. Februar — durch die Vorgänge im eutopäiihen 2 = en 
nur noch verſtärkt ſein kann, und die gleiche Rückſicht auf Italien, die See⸗ 
fahrt und den Nachſchub. “= 

Es ift natürlich ſchwer zu wiſſen, wo die Grenzen der engliich-frangöfiichen 
Planloſigkeit unter dem Einfluß politiſcher Deſperados anzuſetzen find. Alles 
in allem ſcheint es jedoch, als wenn die Auswege fih mehr und mehr ber- 
engen und der Krieg in der Hauptſache dort hingezwungen bleibt, „wo er 
hingehört“, nämlich in den unmittelbaren Bereich der deutſchen Waffen. 


Im übrigen wurde dieſen und ähnlichen Plänen durch die Unterredung 
des ungariſchen Außenminiſters Graf Teleki mit dem Duce am 26. März 
ein weiteres Hindernis entgegengeſtellt in Geſtalt der Feſtſtellung, daß die 
Kette der Freundſchaften zwiſchen Rom— Berlin — Belgrad —Budapeſt 
zeinen Wall von Kräften und Willensmächten“ bilde, der fähig ſei, jedem 
Abenteuer im Donau- und Balkangebiet den Weg zu beriperren. In gleicher 
Linie lag der Abſchluß eines Handelsvertrags Moskau⸗Theheran, 
der den Verleumdungen über ruſſiſche Angriffsabſichten gegen Fran ein Ende 
machte. Schließlich nahm auch Rußland ſelber das Wort mit Molotows 
Ausführungen am 29. März auf der 6. Tagung des Oberſten Rates der 
Sowjetunion, worin der weitere Ausbau der guten Beziehungen zu Deutſch. 
land, die Aufmerkſamkeit gegen das „geſchäftige Treiben im Orient“ und 
Rußlands Bereitſchaft betont wurde, gegen alle aggreſſiven Pläne die nöti- 
gen Schlußfolgerungen zu ziehen. — — Und damit zu den 


mititärischen Ereignissen. 


Der Leiſtungsbericht des ORW vom 1. März über die ſechs erſten Kriegs 
monate mit den großen Feind⸗ und den geringen eigenen Verluſten hatte 
den rechten Auftakt gegeben. 

Am 1. März meldete ein deutſches U-Boot (Korvettenkapitän Werner 
Hartmann) von der Fernfahrt heimkehrend 45000 BRT verſenkt, am 
5. März ein anderes U-Boot 36000 BRT, am 6. März wurde ein britiſcher 
Tanker von 12841 BRT aus dem Geleitzug heraus torpediert, der bewaff · 
nete Dampfer „Domala“ im Engliſchen Kanal durch ein Flugzeug er⸗ 
ledigt. Mit dem 11. März waren 46 Tankſchiffe mit 331543 BRT berſenkt, 
davon engliſch 230125 BRT oder 10 v. H. der engliſchen Tankerflotte. Das 
U-Boot des Kapitänleutnants Schuhart meldete am 14. März neu ber- 
ſenkt 24600 BRT. Mit dem 22. März wurden weitere 32694 BRT durch 
unſere Seeſtreitkräfte verſenkt gemeldet. Mit dem 26. März hatten 18 eng- 
liſche Schleppfiſchdampfer im engliſchen Kriegsdienſt daran glauben müſſen: 
am 27. März wurden zwei weitere Dampfer, „Dagheſtan“ (5742 BRT) und 
„Caſtlemoor“ (6574 BRT), verloren gemeldet. Der franzöſiſche Zerſtörer 
„La Bailleuſe“ explodierte beim Auslaufen aus Tanger. i 

Große Erfolge fielen der Luftwaffe zu. Nach entſprechender Aufklärung 
griffen am 16. März ſtärkere Kampffliegerverbände Teile der britiſchen 
Flotte in Scapa Flow an, trafen drei Schlachtſchiffe und einen Kreuzer 
ſchwer mit Bomben und beſchädigten zwei weitere Kriegsſchiffe. Gleichzeitig 
wurden vier Flugplätze und eine Flakſtellung in der Nähe angegriffen und 
mit Bomben belegt. Ein neutraler Augenzeuge ſah die überlegte Taktik 
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darin, daß die Jagdſtaffeln damit wirkſam abgezogen wurden und der 
eigentliche Angriff auf die Kriegsſchiffe ftörungsfrei — in der Dämme⸗ 
rung — vor ſich gehen konnte. Ein engliſches Dementi, das „nur ein 
Schiff beſchädigt“ und „an Land kein Schaden angerichtet“ ſei, wurde in 
aller Welt als unglaubwürdig abgelehnt, Scapa Flow von neuem damit 
als Stützpunkt entwertet. Die Anweſenheit ſtärkerer Streitkräfte dort, trotz 
der früheren Luft⸗ und U⸗Boots⸗Angriffe, wurde mit beabſichtigten Opera- 
tionen in den norwegiſchen Gewäſſern in Verbindung gebracht und ſcharf 
kritiſiert. Schon am 20. März griffen Kampfflugzeuge erneut einen ſtark 
geſicherten Geleitzug in der gleichen Gegend an, zerſprengten ihn und 
verſenkten 42000 BRT, ebenſo wurde ein bewaffnetes Handelsſchiff 
„Barnhill“ (4972 BRT) im Kanal mit vollem Erfolg angegriffen. Deutſche 
Bomber operierten dort ſüdlich der Meerenge von Calais und beſchädigten 
außerdem mehrere franzöſiſche und engliſche Vorpoſtenboote; gleichzeitig 
wurde die große Aufklärung über Frankreich und der Nordſee aufrecht⸗ 
erhalten. Dabei erfolgte am 28. März ein neuer Angriff auf einen Geleit⸗ 
zug bei den Shetland⸗Inſeln, ſechs Handelsſchiffe getroffen, eins in Brand, 
ein Bewachungsfahrzeug verſenkt, und am 30. März bei Flamborough Sead 
(Mitte Oſtküſte) ein anderer Geleitzug geſprengt, ein Kreuzer getroffen, ein 
Handelsſchiff verſenkt, ein anderes getroffen. Bei beiden Unternehmungen 
gingen vier Flugzeuge verloren, von einem wurde die Beſatzung durch ein 
deutſches U-Boot gerettet. 


Die Rückwirkung dieſer Erfolge auf die nordiſche Schiffahrt war be- 
trächtlich, beſonders nachdem Anfang März Großadmiral Dr. h. c. Raeder 
feine Warnung vor der Teilnahme an britiſchen Geleitzügen und dem Be- 
fahren der engliſchen Küſtengewäſſer wiederholt hatte. Die däniſchen See⸗ 
leute weigern ſich, die Nordſee weiterhin ohne Begleitung von Motorkuttern 
zur Rettung zu befahren. 


Im Vergleich zu dieſen Nackenſchlägen war der Verſuch eines engliſchen 
Gegenſtoßes auf Sylt am 19. März von ſchwerem Mißerfolg begleitet. 
Trotz erneuter Verletzung des däniſchen Luftgebietes zum Anflug wurde nur 
ein Treffer im Dach eines Lazaretts erzielt, neutrale Beobachter ſtellten 
entgegen den großaufgemachten britiſchen Meldungen die Unverſehrtheit 
aller Anlagen feſt, und der große Theatercoup zur Entlaſtung der britiſchen 
Kriegführung verziſchte. Was übrig blieb, waren die Ausſchreitungen gegen 
däniſche Hoheitsrechte, verſchärft durch den unglaublichen Angriff auf däniſche 
Spaziergänger um Oſtern, der trotz unwiderlegbarer Feſtſtellung des Vor⸗ 
falles vom britiſchen Geſandten in Kopenhagen frech Deutſchland in die 
Schuhe geſchoben wurde. Über den Charakter engliſcher Flieger⸗ und Er⸗ 
folgsmeldungen gab es dann eine Aufklärung, als ein engliſcher Staffel⸗ 
führer Wood wegen falſcher Meldung infam kaſſiert wurde, ein zweiter, 
Blomfield, ſich vor dem Spruch des Kriegsgerichts das Leben nahm und 
der Generalinſpekteur der Luftwaffe, Sir Edward Ellington, ſeinen Rück⸗ 
tritt erklärte. Die „Luftbilder von Sylt“ waren „mißlungen“. 

Unter dieſen Umſtänden mußte die engliſche Offentlichkeit die Meldung 
von der Flucht des halbfertigen Schnelldampfers „Queen Elizabeth“ nach 
Amerika und das Auslaufen der „Mauretania“ und „Queen Mary“ von 
dort nach Auſtralien bzw. Südafrika als „ſeemänniſchen Erfolg“ hinnehmen. 

Eine kurze Bilanz auch dieſes Kriegsmonats zeigt die militäriſche Initia⸗ 
tive unverändert in deutſcher Hand, die politiſchen Bemühungen der Weſt⸗ 
mächte um Ausweitung des Krieges im Norden und Südoſten durch den 
finniſch⸗ruſſiſchen Friedensſchluß und die Beſprechungen Italiens mit 
Deutſchland und Ungarn ſowie die Haltung der Balkanmächte durd- 
kreuzt. Die Neutralen verſteifen ihren Widerſtand (Abſchuß eines britiſchen 
Bombers durch holländiſche Jäger), und Kennzeichen der weſtlichen Krieg- 
führung bleibt die Ratloſigkeit, die ſich nur zu Zwangsmaßnahmen gegen 
die Neutralen aufzuſchwingen weiß. Die Wahrnehmung dämmert, trotz aller 
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Großmäuligkeit, daß auch die Zeit gegen die Weſtmächte arbeitet, die 
fih h wirkst ir i gegen das verhaßte Syſtem jetzt deſſen 
Methoden zu eigen machen müſſen. Der „Figaro ſchrieb: „Deutſchland hat 
ſeine blockadefeſte Zitadelle im Norden bis Murmanſk ausgebaut und ſchickt 
ſich an, im Süden und Südoſten dasſelbe zu tun. 


Ende März wurden deutſche Dampfer mehrfach in norwegiſchen Ho. 
heitsgewäſſern von engliſchen Kriegsſchiffen, insbeſondere von engliſchen 
Zerſtörern, hart bedrängt und beläſtigt. Nur dem geſchickten Manövrieren 
und der kaltblütigen Navigation der Dampferkapitäne war es zu verdanken, 
daß dieſe allem Völkerrecht Hohn ſprechenden Aufbringungsversuche der 
Engländer vereitelt werden konnten. Der Kapitän eines dieſer deutſchen 
Dampfer gab folgenden Bericht einer abenteuerlichen Fahrt: 


W: fahren im Morgengrauen des 21. März 1940 mit voller Ladung 
stark südlichen Kurs heimmärts und halten uns in Sichtweite der 
norwegischen Küste. Friedlich zieht unser Schiff seine Bahn, und wir 
wähnen uns mit verschiedenen neutralen Schiffen, die uns begegnen, 
vollkommen sicher, meil wir doch im neutralen Hoheitsgemässer fahren. 
Kaum aber ist es hell geworden, als auf der Brücke steuerbord voraus 
zwei Zerstörer gesichtet werden. Norwegische Kriegsschiffe, ist unser 
erster Gedanke! Die Schiffe sind nur eine gute Seemeile von der Steuer- 
bordseite entfernt, fahren also ebenfalls im norwegischen Hoheits- 
gebiet. Plötzlich dreht aber einer der Zerstörer hart bei und kommt 
in hoher Fahrt auf uns zul Das kann nur ein Tommy sein! Ein Irrtum 
ist ausgeschlossen. „Verdammte Seeräuber!“ flucht der Kapitän auf der 
Brücke. „Vor nichts haben diese Gesellen Respekt! Aber wartet nur, 
ihr habt euch verrechnet!” Mit kühnem Entschluß dreht auch er hart 
bei und steuert mit 90 Grad unmittelbar auf die norwegische Küste zu. 
Immer mehr holt der Zerstörer unser Schiff ein. Wir fahren bis 50 Meter 
an die steile, schroffe Küste heran. Ein Blick auf die Karte, ja, es muß 
gehen! „De Ladung kriggt se nich, lewer schippert wi se na Petrus!“ 
schwört der erste Steuermann. Wieder wird mit 90 Grad hart südlich 
beigedreht, und hinein geht es in die scharfen und gefahrvollen Rocks. 
Auf 150 Meter ist der Brite schon herangekommen. Es ist der eng- 
lische Zerstörer H 67. Die emsige Geschäftigkeit auf seinem Deck läßt 
keinen Zmeifel über seine hinterhältigen Absichten. An Bord stehen 
schon seine Enterkommandos bereit. Die Leinen werden klar zum 
Längsseitgehen und zum Abschleppen gehalten, und andere warten, 
bis an die Zähne bewaffnet, darauf, auf unser Schiff überzuspringen. 
So einfach ist es nun aber doch nicht! In langsamer Fahrt schlängeln 
wir uns durch die Rocks und Schären. Eiskalt läuft es uns bei dem Ge- 
danken über den Rücken, daß die vielen scharfen und spitzen Felsen 
jeden Augenblick unser schönes Schiff aufreißen können. Aber lieber 
diese Gefahr auf uns nehmen als dem Tommy in die Hände fallen! 
Steuerbord und Backbord wird beständig, eifrig und genau gelotet. 
So hätte man unsere getreue Besatzung sehen sollen! Keiner hat zu 
Beginn des Krieges abgemustert. Jede Fahrt, auf die sie hinausfahren, 
ist eine Fahrt ins Ungewisse und birgt die drohende Möglichkeit eng- 
lischer Internierung oder Versenkung des Schiffes in sich. Sie missen 
aber, marum sie hinausfahren! Es ist für Deutschland und seine Wirt- 
schaft und für die Stärkung der Front der Millionen Soldaten, die den 
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Sieg durch die Waffen erringen werden. Und nun, wo ihr Schiff in 
höchster Gefahr ist und der Tommy seine Hand nach ihm ausstreckt, 
da geben sie alle ihr Letztes her. Nur klein ist die Besatzung. Aber groß 
ist die Leistung bis zum letzten Mann. Im Kartenhaus wird auf der 
Karte gemessen und gemessen. Die geringste, aber auch die aller- 
geringste Kursabweickung kann dem Dampfer zum Verhängnis werden. 
Mit schneidender Stimme gibt der Kapitän seine entsckeidungsschweren 
Anmeisungen an den Rudergänger. Ruhig und sicher führt die Ma- 
schine seine Befehle aus. Im Vorschiff wird weiter gelotet. Oft rücken 
die heimtückischen Felsen an beiden Seiten so nah an das Schiff heran, 
daß es fast als eine Unmöglichkeit erscheint, durchzukommen. Aber mir 
schaffen es. Mit ausgeschroungenen Rettungsbooten tasten wir uns buch- 
stäblich durch die Rocks und Schären. 


Und der Tommy? Verblüfft hat er gestoppt, als wir in die Rocks ein- 
bogen, und nun begleitet er uns wieder in knapper Entfernung an der 
anderen Seite der Insel auf unserem gefahrvollen Weg durch das felsige 
Fahrwasser. Er selbst aber hat nicht den Mut, unserem Dampfer hierher 
zu folgen. Zweimal aber macht er noch einen Anlauf, uns einzuschüch- 
tern und aufzubringen. Einmal beginnt er wild mit seinen Geschützen 
zu schwenken und droht offensichtlich, auf uns zu schießen. Dadurch 
kann man uns nicht bluffen. Unbeirrt fahren wir weiter und lassen uns 
durch diese Drohung nicht aus der Ruhe bringen. Dann fährt der Brite 
plötzlich mit großer Fahrt voraus! Will er abhauen? Am Ausgang des 
Fahrwassers an den Schären legt er sich auf die Lauer, wohin ihm 
schon der andere gefolgt ist. Nun mollen sie zu zweien auf uns los? 
Hier müssen wir nach seiner Berechnung herauskommen. Jamohl, müß- 
ten! Aber mwir tun ihm auch hier nicht den Gefallen, den üblichen Weg 
durch das Fahrwasser zu nehmen, sondern wir biegen erneut hart an 
der Küste in das gefährliche Rockmasser ein. Der Engländer gibt uns 
noch einige Stunden das Geleit, und dann gibt er es auf, und der ge- 
prellte Seeräuber zieht von dannen. Die Trauben waren ihm doch zu 
sauer! 


Die britiſchen Neutralitätsverletzungen erftredten ſich jedoch nicht nur auf 
die norwegiſchen, ſondern auch auf die däniſchen Hoheitsgewäſſer. Der 
deutſche Dampfer „Edmund Hugo Stinnes wurde durch ein engliſches 
U-Boot in den däniſchen Hoheitsgewäſſern torpediert. Einige Beſatzungs⸗ 
mitglieder des deutſchen Schiffes gaben folgende Schilderung dieſes einwand⸗ 
frei feſtgeſtellten völkerrechtswidrigen Verhaltens der Engländer: 


E: war in der Nacht zum 24. März etwa gegen Mitternacht. Unser 
Dampfer mar eindeutig innerhalb der dänischen Hoheitsgemässer 
ungefähr auf der Höhe des dänischen Fischereihafens Thorsminde. Wir 
wollien mit unserer Koksladung einen dänischen Hafen anlaufen. Der 
erste Offizier war auf der Brücke und bemerkte das U-Boot zuerst. Es 
kam aufgetaucht hinter uns auf und schob sich zwischen unser Schiff 
und die Küste, versuchte schon mit diesem Manöver, uns nach See hin 
abzudrängen, ein Beweis dafür, daß das U-Boot sehr wohl mußte, das 
wir uns innerhalb der dänischen Gewässer befanden. Der erste Offizier 
weckte den Kapitän. Sonst blieb bei uns an Bord alles ruhig. Kaum war 
der Kapitän auf der Brücke, da kam audı schon das Morsezeichen des 
U-Bootes: Stoppen Sie sofort! Der volle Scheinmwerferstrahl schlug uns 
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dann in die Augen, blendete uns fast. Wir hatten keine Veranlassung, 
auf neutralem Gewässer vor einem verdächtigen Fahrzeug, das seine 
Flagge nicht zeigte, zu stoppen. Der Kapitän gab Order, auf Land ab- 
zudrehen. Da knallte auch schon der erste Schuß. Eine zweite Granate 
fegte heran, schlug in das Kartenhaus. Erstickender, beißender Ex- 
plosionsdampf breitete sich aus. 


Auf dem Dampfer war noch immer alles normal. Ein Mann kam ge- 
rade mit Kaffee für die Wache aus der Kombüse heraus, da spritzten die 
Geschosse einer MG-Garbe durch die Kombüse. Der dritte Kanonen- 
schuß! Er schlug beim zweiten Offizier ein, der auf Freiwadhe in seiner 
Koje lag. Den Arm zertrümmert, Hüfte und Oberschenkel zerrissen und 
Ströme von Blut hergebend, den Rücken mit Splittern gespickt, so 
wälzte der Offizier sich in Blut und Schmerzen von seinem Lager. 
Weitere Schüsse folgten, die wahrscheinlich unter der Wasserlinie trafen. 
Jetzt stoppte die „Edmund Hugo Stinnes“. „An die Boote!“ — das mar 
der nächste Befehl des Kapitäns. Unser Erster auf der Brücke morste 
nach dem U-Boot hinüber: „Wir haben gestoppt, gehen jetzt in die 
Boote. Stellen Sie das Feuer ein!“ Aber lustig wurde weitergeschossen, 
während wir jetzt, viele nur in Hemd und Hose, die Boote klarmachten. 
Die Briten ließen uns nicht eine Minute Zeit. 


Einem von uns war fast eine halbe Hand weggerissen. Wie der zweite 
Offizier in das Boot gekommen ist — mir wissen es kaum. Er fiel, ob- 
wohl schwer verwundet, wie ein Klotz von der Reeling in das Boot, 
Riemen und Sitzbänke mit seinem Blut überströmend. Als die beiden 
Boote ablegten, hatte der Dampfer schon deutlich Schlagseite. Waffen- 
los, kaum bekleidet, trieben wir in den Booten. Das britische Piraten- 
boot, noch immer viel näher an der Küste als wir, ging längsseits an das 
erste Boot. Wir sahen das Maschinengewehr auf uns gerichtet, zwei 
Mann schußbereit, weitere Briten mit erhobenen Pistolen auf Deck des 
Bootes. Keine zehn Meter trennten uns vom Boot. Deutlich hörten roir, 
wie das MG durdigeladen wurde, wie die Pistolen entsichert wurden. 


„Eine Offiziers“, mit diesen gebrochenen deutschen Worten durch- 
brach die Stimme eines britischen Offiziers das beiderseitige Schweigen. 
Unser Kapitän, der im Rettungsboot dem U-Boot am nächsten mar, 
bemegte zustimmend die erhobene Hand. Nur ein Sprung trennte uns 
noch von den Briten. Da, ein paar blitzschnelle Bewegungen an Bord 
des Briten, schon hatten die Engländer die Hand unseres Kapitäns er- 
griffen, rissen ihn aus dem Rettungsboot heraus, zerrten ihn halb durch 
das Wasser auf das Piratenboot herüber, das sich dann entfernte. Wie 
nahe wir an Land und dem hellerleuchteten Hafen waren, beweist u. a. 
die Tatsache, daß wir schon in der Hafeneinfahrt waren, als dänische 
Küstenfahrzeuge mit dem hellerleuchteten Danebrog zu Hilfe für die 
vermuteten Schiffbrüchigen und Vermundeten auslaufend uns begeg- 
neten. Im späteren Verlauf der Nacht sah ein dänisches Fischereifahr- 
zeug dann zmwei englische U-Boote längsseits an unserem Dampfer 
liegen. Was das zu bedeuten hatte, wurde uns erst am mächsten Tag 
klar, als der erste Offizier noch einmal an Bord unseres Schiffes ging. 
Die Briten hatten hier wie die Seeräuber ältester Zeiten gehaust., In 
den Räumen des Kapitäns waren sämtliche Behälter erbrochen und zer- 
brochen. Nicht nur der Schnaps, auch vieles andere war gestohlen, sogar 
die Kleidung der Mannschaft. Alles, was sich in den noch zugänglichen 
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Innenräumen des Schiffes befunden hatte und irgendwie, wenn auch 
nur als „Siegestrophäe", zu gebrauchen war, das hatten die edlen Briten 
bei ihrer Plünderung gestohlen. 


Die im Wehrmachtbericht vom 30. März gemeldete Rettung der Beſatzun 
eines deutſchen Fernaufklärers durch ein deutſches U⸗Boot ſtand im Heichen 
der kameradſchaftlichen Verbundenheit der einzelnen Wehrmachtteile. Am 
28. März klärten deutſche Fernaufklärer das Nordſeegebiet auf. Eines der 
Erkundungsflugzeuge geriet dabei in ſtärkſten Flakbeſchuß, Treffer in die 
Motoren zwangen zur Notlandung auf See. Über die Bergung der Flug- 
zeugbesatzung durch ein U-Boot gab der Flugzeugführer nachſtehende 
Einzelheiten: 


ach mehrstündigem Erkundungsflug über dem Seegebiet vor den 

Orkneys sichteten wir einen englischen Geleitzug, der aus etwa 
20 Schiffen bestand. Sofort gaben roir Meldung, funkten Standort und 
gerieten noch während dieser Arbeit in den starken Flakbeschuf eines 
feindlichen Zerstörers. Da wir unsere Aufgabe als Seeaufklärer gelöst 
und alles Weitere unseren Kameraden zu überlassen hatten, nahmen 
wir Kurs auf die Heimat. Zwei Stunden lang konnten wir, ungestört 
und ohne irgendwelche Schäden an der Maschine festzustellen, nach 
Süden brausen, dann setzten plötzlich beide Motoren aus, und der Be- 
schuf machte sich bemerkbar. Und kaum daß ich meine Maschine gegen 
den Wind bekommen hatte, setzte sie auch schon mit hör- und fühl- 
barem Krachen auf. Ich glaubte im ersten Augenblick, sie wäre aus- 
einandergebrochen. Aber wir hatten mal mwieder beste Gelegenheit, fest- 
zustellen, mas es mit guter deutscher Werkmannsarbeit auf sich hat. 
Nichts war passiert, wir hatten nur den Verlust unseres Funkgerätes 
zu beklagen. Aber unser Kamerad, der noch in der Luft war und dem 
unser Mißgeschick nicht entgangen sein konnte, sorgte mit seiner in- 
takten Funkanlage umgehend für die Aussendung der Seenotzeichen. 
Wir selbst konnten nichts anderes tun als marten. Unsere Stimmung 
war ausgezeichnet, irgendwie mußte Hilfe ankreuzen. Wir kannten das 
scharfe Ohr der Heimat, das wadisam ist und dem kaum etras entgeht. 
Darum schossen wir jede halbe Stunde Signale ab, um dem, der uns 
zu Hilfe eilen wollte, den Weg zu weisen. Aber fünfzehn Stunden muf- 
ten roir uns doch gedulden, und fünfzehn Stunden sind in der milden 
Nordsee, in hoher Dünung und finsterer Nacht, ja nun auch nicht gerade 
ein lustiges Seidespinnen. Mittlerweile hatte aber der Befehlshaber der 
U-Boote, an den die Seenotzeichen auch ergangen maren, seine in der 
Nordsee operierenden Kommandanten aufgefordert, nach uns zu suchen. 
Im Morgengrauen kam endlich ein U-Boot in Sicht. Was nun, wenn das 
ein Engländer ist? „Also, wenn er herankommt, dann brennen wir die 
Maschine an! Verstanden, Kameraden?“ „Jamoll, Herr Oberleutnant!“ 
Aber ein ins Zwielicht zischendes Leuchtsignal sagte uns, daß das, was 
da in hoher Fahrt auf uns zubrauste, von Deutschland kam. 

Bald mar das Boot heran, der Kommandant stand im Turm und 
forderte uns auf, unverzüglich unser Schlauchboot klarzumachen und 
zum Boot zu kommen. Das nun wieder ging mir und meinen Kamera- 
den wider den Strich. Wir sollten unsere Maschine im Stich lassen und 
es damit genug sein lassen, daß unser eigenes Leben in Sicherheit ge- 
bracht wurde? Erst die Vorstellungen des Kapitänleutnants, daß die 
Entfernung von der Heimat nun doch zu groß für ein Einbringen sei, 
ließ uns schweren Herzens von Bord unseres braven Aufklärers gehen. 
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Mit einiger Mühe wurde das Schlauchboot zu Wasser gebracht, einer 
nach dem anderen kletterte hinein, und dabei passierte es, daß mein 
Beobachter sozusagen den Anschluß ver paßte. Er wollte in das heftig 
schlingernde Boot springen, sprang zu weit, sauste ins Wasser, und wir 
mußten ihn erst herausfischen. Dann warf uns das U-Boot eine Leine 
zu, wir wurden herangezogen, und als wir durch das Turmluk nach 
innen geklettert waren, da mußten wir auf einmal, wie wohl und warm 
einem in so einem kleinen U-Boot sein kann. Jedenfalls waren wir vor- 
züglich untergebracht, es gab warmes Essen und warme Kleidung. Aber 
in die Freude über die kameradschaftliche Aufnahme an Bord des U- 
Bootes mischte sich ein herber Schmerz: die U-Boot-Kanone mußte das 
vollbringen, was 15 Stunden schärfster Seegang nicht vermocht hatten. 
Das Flugzeug wurde vernichtet. 


Der Einfat des Reichsarbeits- 
dienftes im Feldzug in Polen 1939 


Von 
Oberſtarbeitsführer Müller⸗Brandenburg 


Der Krieg hat den Reichsarbeitsdienſt vor eine neue Aufgabe geftellt. 
Sofort nach Kriegsausbruch hat der Führer den Einſatz des RAD im 
Feldzug gegen Polen befohlen. Damit wurde der RAD aus feiner an fih 
rein friedensmäßigen Aufgabe in eine ausgeſprochen kriegsmäßige 
geſetzt, und zwar in einer Weiſe, die feinem Charakter und feinem Tätig- 
keitsbereich entſpricht. An fich hat der RA D, wie ja auch von Anbeginn immer 
wieder vor der geſamten Offentlichkeit des In⸗ und Auslandes betont, eine 
ausgeſprochene Friedensaufgabe, nämlich die der Erziehung des deutſchen 
Menſchen zu nakionalſozialiſtiſchem Handeln mittels der Handarbeit. Nicht 
das Gewehr, ſondern der Spaten iſt ſeine Waffe. 

Der Spaten aber ſpielt nun im modernen Krieg eine gewaltige Rolle. 
Daher war der kriegsmäßige Einſatz des RAD ein ganz naturgemäßer Nor- 
gang, und es traf den RAD durchaus nicht unerwartet, als er zum Einſatz 
im polniſchen Feldzug aufgerufen wurde. Der Führer hatte bekanntlich 
ſchon im Sommer 1938 die erdbraunen Abteilungen des RAD beim Aufbau 
des Weſtwalls in umfangreichem Maße eingeſetzt. Der RAD konnte hier den 
Beweis antreten, daß er für Befeſtigungs⸗ und Feldarbeiten ohne weiteres 
verwendungsfähig fei. Andererſeits muß aber betont werden, daß der RAD 
für die während des polniſchen Feldzuges ihm zugefallenen Aufgaben in 
keiner Weiſe vorher eingeübt werden konnte, eine ausgeſprochene Ausbil- 
dung auf die neue Kriegsaufgabe hin alſo nicht getätigt worden war. Dieſe 
Feſtſtellung möchte ich vorwegnehmen, da in ihr zugleich die wirklich groß⸗ 
artige Leiſtung des Reichsarbeitsdienſtes während des Feldzuges in Polen 
ſichtbar wird. 

Ich möchte noch einmal betonen, daß der RAD an fih eine von der Wehr- 
macht unabhängige Reichsorganiſation iſt, die ihren volkswirtſchaftlichen und 
volkserzieheriſchen Aufgaben zu genügen hatte. Erſt mit Ausbruch des 
Krieges wurde der RAD vom Führer dem Oberkommando der Wehrmacht 
zur Verfügung geſtellt, wobei ſein Einſatz im Bereich des Heeres und der 
Luftwaffe angeordnet wurde. 

Indeſſen war, wie ſchon betont, ein Heranrücken an die Wehrmacht im 
Sommer 1938 erfolgt, als ein erheblicher Teil der Einheiten des RA d beim 
Aufbau des Weſtwalles zum Einſatz kam. Die Aufgabe, an der Landes- 
befeſtigung mitzuarbeiten, brachte naturgemäß eine enge Zuſammenarbeit 
mit den zuſtändigen Dienſtſtellen des Heeres, vor allen Dingen mit den 
Pionierſtäben, zuwege, jo daß ein gegenſeitiges Sichkennenlernen und Ein- 
ſpielen möglich war, was ſich im polniſchen Feldzug als ſehr nutzbringend 
erwieſen hat. 

Als der Krieg ausbrach, befand ſich der RAD in einer Lage, die zugleich 
die große Vielgeſtaltigkeit ſeines Aufgabenbereichs zeigt. Ein erheblicher Teil 
von Einheiten, Abteilungen wie Gau- und Gruppenſtäben, war am Mus- 
bau des Weſtwalles beſchäftigt, ein weiterer Teil von Gauſtäben, Grup⸗ 
penſtäben und Abteilungen war an der Oſtgrenze mit dem Ausbau von 
Abwehrbefeſtigungen gegen Polen eingeſetzt; ein nicht unerheblicher 
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dritter Teil war zur Erntehilfe in allen Teilen des Reiches eingeſetzt, 
und ſchließlich ſtand ein vierter Teil an den an ſich dem nn jufallenoen 
friedensmäßigen Aufgaben der Bodenverbeſſerung, Moorku a 
Forſtarbeiten, Wirtjchafts- und Wegebau, Einbeichungsarbeiten uft. ieſe 
Verteilung des RAD auf die verſchiedenſten Arbeitsgebiete mit den a 
ſchiedenſten Arbeitsvorhaben machten den Einſatz in die e N tuf 
gaben nicht leicht. Um ſo erfreulicher ift es, daß feſtgeſtellt werden jr ab 
die Umſtellung außerordentlich ſchnell ohne große Reibung ſich D 2 5 
Ordnung vollzogen hat. Wenn man dabei in Rückſicht ftellt, daß der 15 

erft feit rund ſechs Jahren durch Reichsarbeitsführer Hierl zu ſeiner heutigen 
Form entwickelt worden iſt, und daß Reichsarbeitsführer Reichsleiter Hierl 
ſein Führerkorps völlig aus dem Nichts in einem halben Jahrzehnt auf- 
gebaut und ausgebildet hat, wird die vorbildliche einzigartige Leiſtung, die 
hier vorliegt, ſichtbar. ; 

Bei dem 1 in Polen wurde der RAD den Kriegs notwendig ⸗ 
keiten entſprechend umorganiſiert, indem aus den Abteilungen Bau- 
kompanien entwickelt wurden, die zu Baubataillonen zuſammentraten. Dieſe 
Baubataillone wurden den Armeekorps und Diviſionen, die zum Einmarſch 
in Polen aufmarſchierten, zur Verfügung geſtellt, bzw. wurden ſie zur Ver⸗ 
fügung der höheren Kommandoſtäbe der Luftwaffe abgeſtellt. Da die Kopf⸗ 
ſtärke der Baukompanien größer ift als die Etatſtärke der RA D⸗Abteilungen, 
erfolgte Auffüllung durch ältere Erſatzmannſchaften der Wehrmacht. Trotz 
der hierin liegenden Schwierigkeiten wurden die Leiſtungsfähigkeit und die 
Einſatzkraft des RAD erfreulicherweiſe wenig berührt. 

Der Auftrag an den RAD ging nun dahin, der fechtenden Truppe in 
allem und jedem, was nicht zur unmittelbaren Kampfhandlung 
gehört, zur Hilfe zu ſein. Wer die Tatbeſtände des Weltkrieges vor 
Augen hat und daran denkt, wie oft im Weltkriege die Operationen durch 
Mangel an einer beweglichen mit der Truppe vorgehenden Bautruppe be⸗ 
hindert waren, der weiß, welche Bedeutung dem RAD zufiel. 

In der Tat, es iſt kein Zweifel möglich, daß eine Hilfstruppe, wie ſie die 
Baubataillone mit ihren Baukompanien für den Krieg der Gegenwart dar- 
ſtellen, eine unabweisbare Notwendigkeit iſt, ſollen die neuzeitlichen Waffen 
in ihrer Wirkung reſtlos und unbehindert zum Tragen kommen. Die Panzer⸗ 
diviſionen, die leichten motoriſierten Infanterieverbände uſw. müſſen die 
Gewißheit haben, daß bei ihrem Vorſtürmen ſofort hinter ihnen die Straßen 
in Ordnung gebracht, geſprengte Brücken wiederhergeſtellt werden uſw. Das 
kann aber die Truppe nicht ſelbſt durchführen; das ich nicht ihre Aufgabe 
und würde, wollte man ſie ihr zumuten, ihre Schlagkraft behindern. Die 
Pionierverbände aber haben ihre Kampfaufgabe und ſind im übrigen mit 
den rein techniſchen Bauten, Brücken uſw. ſo belaſtet, daß ſie darüber hinaus 
neue Aufgaben nicht übernehmen können. In die ſo vorhandene Lücke trat 
nun der RAD und hat im Feldzug in Polen gezeigt, daß er für diefe Muf- 
gabe ausgezeichnet geeignet war. „Wegbereiter der Armee“ hat man 
die erdbraunen Baukompanien des RA D mit Recht genannt. Wer Polen mit 
ſeinem miſerablen Straßennetz kennt, wer je auf einer „polniſchen Chauſſee“ 
marſchiert, nachdem nur ein einziges Infanterieregiment darüber hinweg- 
gezogen war, der weiß, was es bedeutet, daß im Feldzug gegen Polen eine 
Bautruppe wie der RAD zur Verfügung ſtand. Überall, wo die motorifierten 
Baubataillone zur Verfügung ſtanden oder wo die Baukompanien zu Fuß 
der fechtenden Truppe nachrückten, konnten die Nachſchubverbände des Heeres 
binnen kurzem aufſchließen, da die erdbraunen Kompanien des NAD die 
Straßen wiederhergeſtellt, die Brücken wieder verwendungsfähig gemacht, 
19155 Sümpfe Knüppeldämme gelegt oder gar ſchnell neue Wege gebaut 

atten. 

Die durch Luftangriffe blockierten Bahnhöfe wurden, ſowie fie in deutſcher 
Hand waren, durch Einheiten des RAD beſetzt, die mit Eifer mit den Auf- 
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räumungsarbeiten begannen, jo daß unberhältnismäßig ſchnell die Eiſen⸗ 
bahnbaukompanien des Heeres dann an ihr eigentliches Werk herangehen 
konnten, die Strecken wieder dienſtfähig zu machen. 

Über die Mitarbeit des RAD beim Brückenbau über die Weichſel bei Dir- 
ſchau, eine ganz beſonders große Leiſtung der deutſchen Pionierwaffe, hat 
die ganze deutſche Preſſe eingehend berichtet. 

Oft find Einheiten des RAD unmittelbar hinter der fechtenden Truppe im 
feindlichen Feuer geweſen und haben dort ihr Werk getan. Arbeitsdienſt⸗ 
führer und Arbeitsmänner ſind hier gefallen und verwundet worden, Hecken⸗ 
ſchützen ift mancher Arbeitsmann zum Opfer gefallen. Das Eiſerne Kreuz ift 
bei den Baubataillonen zur Verteilung gekommen, wohl mit der beſte Be⸗ 
weis, daß die Tätigkeit der Arbeitsmaänner in ihrem Aufgabenbereich dem 
der fechtenden Truppe nicht nachgeſtanden hat. Mehr als einmal haben Bau⸗ 
kompanien in eben eroberten Ortſchaften, während der Kampf noch im Gange 
war, die feindlichen Barrikaden fortgeräumt und ſo der Artillerie und den 
übrigen fahrenden Verbänden der eingeſetzten Diviſionen den Weg geöffnet. 


Auch für die Luftwaffe ift der RAD in umfangreichem Maße ein- 
geſetzt worden. Daß der polniſche Flugplatz in Kattowitz vom RAD genom- 
men wurde, iſt allgemein bekannt. Im Bereich der Luftwaffe war es vor 
allen Dingen die Aufgabe, die eroberten Flugplätze ſchnellſtens wieder ge⸗ 
brauchsfähig zu machen oder für die Luftwaffe baldigſt proviſoriſche Start⸗ 
und Landeplätze anzulegen. . 


Große Marſchleiſtungen find zu verzeichnen. In Galizien wurden von 
Einheiten des RAD in zehn Tagen rund 250 Kilometer, alfo durchſchnittlich 
25 Kilometer täglich, zurückgelegt, wobei noch ſtundenlang an der Befeitigung 
von Hinderniſſen, Herſtellung von Wegen ujto, gearbeitet worden ift, eine 
Leiſtung, von der man nur mit Hochachtung ſprechen kann. 


Ob in Weſtpreußen oder am Narew, in Galizien oder Kongreßpolen, über⸗ 
all, wo der RAD eingeſetzt wurde, hat er feine Pflicht getan, beim Heer wie 
pet. vi Luftwaffe, ohne großes Aufheben, im Dienſt für Führer, Volk und 

eich. 


Wie ſehr die oberſte Führung die Leiſtungen des RAD anerkannt hat, 
zeigt u. a. ein Schreiben, das Generalfeldmarſchall Hermann Göring am 
6. Oktober 1939 in ſeiner Eigenſchaft als Reichsminiſter der Luftfahrt und 
Oberbefehlshaber der Luftwaffe an Reichsarbeitsführer Konſtantin Hierl 
gerichtet hat. Das Schreiben lautet: 


„Lieber Parteigenoſſe Hierl! 


Nach dem ſiegreichen Abſchluß des Feldzuges in Polen iſt es mir ein 
wahrhaftes Bedürfnis, Ihnen für die Hilfe des Reichsarbeitsdienſtes bei 
der Durchführung der Operationen der Luftwaffe aufrichtigen Dank und 
volle Anerkennung auszusprechen. Bei der Bewachung von Feldflugplätzen, 
bei der Räumung und ſchnellen Wiederinſtandſetzung ehemaliger Feind⸗ 
flughäfen, beim Wegebau und beim Nachſchub, überall haben Ihre Männer 
ganze Arbeit geleiſtet und damit weſentlich zu den Erfolgen der deutſchen 
Luftwaffe beigetragen. An dieſem von echtem nationalſozialiſtiſchen Geiſt 
beſeelten Zuſammenwirken haben der entſchloſſene Einſatz jedes einzelnen 
Arbeitsmannes und die vorbildliche Führung des Reichsarbeitsdienſtes in 
gleicher Weiſe Anteil. 

Ich bitte Sie, lieber Parteigenoſſe Hierl, den Dank der Luftwaffe allen 
bei dem Einſatz des Reichsarbeitsdienſtes beteiligten Formationen zu über- 


mitteln. 
Heil Hitler! 


Ihr 
(gez.) Göring.“ 
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So darf der Reichsarbeitsdienſt mit Stolz auf ſeine Teil⸗ 
nahme am polniſchen Feldzug zurückblicken. 

Abſchließend möchte ich nicht unterlaſſen, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß der Führer im Januar den Befehl erlaſſen hat, daß der RAD in feine 
alte Form zurückzuführen iſt und als ſelbſtändige Organiſation ſich ſeinen 
ihm zufallenden Aufgaben zuzuwenden hat. Das ſchließt natürlich nicht aus, 
daß er für die Zwecke der Kriegführung jederzeit vom Oberkommando der 
Wehrmacht angefordert und erneut zum Einſatz gebracht werden kann. 
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Wehrmachtberichte 


1.-31. März 1940 


Das Oberkommando der Wehrmacht gab bekannt: 


1. — im Welten örtliche Artilleries und Spähtrupptätigkeit. 

Wie durch Sondermeldung bereits bekanntgegeben, hat ein von Fernfahrt zu- 
rüchgekehrtes unter dem Kommando von Korvettenkapitän Werner Hartmann 
ſtehendes U-Boot die Verfenkung von 45000 BRT gemeldet. Das U-Boot hat damit 
in zwei Unternehmungen die Gefamtverfenkungsziffer von 80000 BRT erreicht. 

Die Luftwaffe führte am 29. Februar erneut, trotz ungünftiger Wetterlage, Auts 
klärungeflüge über Oftfrankreich und der Nordfee durch. 


2. — Im Werften keine befonderen Ereigniitfe. 


Die Luftwaffe führte Aufklärungsflüge über der gefamten Nordfee bie zu den 
Orkney infein durch. Hierbei griffen deutſche Flugzeuge an verfchledenen Stellen 
englifche Kriegsfchiffe und im englifchen Geleit fahrende Handelefchiffe erfolgreich 
an. Ein Schiff fank fofort, bei einem anderen wurden erhebliche Brandwirkungen 
teſtgeſtellt. Weitere vier Schiffe find durch Bomben fo ſchwer getroffen worden, das 
ihr Vertut wahrſcheinlich ift. 


Nach einem Nachtflug über Nordweſtdeutſchland flog ein feindliches Flugzeug 
am 1. März morgens bei Nymmegen über nlederländiſches Hoheitsgebiet zurück, 


3. — An der Weſtfront keine befonderen Ereigniffe. 


Die Luſtwaffe klärte in der Zeit vor Morgengrauen bis zum Spätnachmittag des 
2. März über der gelamten Nordfee auf. Vor der britiſchen Oſtküſte wurden zwei 
Vorpoftenboote und elf bewaffnete im Geleit fahrende Handelofchiffe an- 
gegriffen und teils verfenkt, teils ſchwer getroffen. 

Tagsüber wurde über Nor doſtfrankreich bis In Gegend Paris aufgeklärt. 
Bei der Grenzübermachung fanden verfchiedene Luftkämpfe an der deutſch⸗fran⸗ 
zöfifchen Grenze ftatt. Hierbei wurden drei franzöfifche Flugzeuge durch deutſche 
Jäger abgefchoffen, zwei deutſche Aufklärer werden vermißt. 


4, — 2wiſchen Saar und Pfälzer Wald wurden durch einen Spähtrupp fieben, 
an einer anderen Stelle zwei franzöfifche Gefangene eingebracht. 

Die deutſche Luftwaffe letste in der Nacht vom 2. zum 3. März ihre Erkundunges 
tätigkeit an der englifchen Oftküfte und über Oftfrankreich fort. Einzelne Feind- 
flugzeuge flogen in großer Höhe von der Deutfchen Bucht her nach Nordweſt⸗ 
deutſchland ein. Dabei überflog ein englifches Flugzeug die deutfch-Dänifche Grenze. 

Deutfche Jagdflugzeuge fließen bei Grenzübermachung In Gegend Diedenhofen 
auf franzöfifche Jagdflugzeuge. Es kam zu einem Luftkampf zmifchen vier 
Meſſerſchmitt⸗flugzeugen und zwölf Moranesflugzeugen. Nachdem ein franzöfifches 
Flugzeug abgefchoffen war, entzogen fich die Franzofen trotz Ihrer dreifachen Ubers 
legenheit dem weiteren Kampf. 
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Ein deutſches Heinkel-Aufklärunge=Flugzeug mußte nach einem Luftkampf mit 
drei franzöſiſchen Jägern in der Gegend von Metz, in deffen Verlauf beide Motoren 
ausfetzten, mitten in der franzöfifchen Feltungslinie notlanden. Die Beſatzung vers 
brannte ihr Flugzeug. Zwel Mann, von denen einer einen ſchweren Oberſchenkel⸗ 
fchuß erhalten hatte, ſchlugen ſich durch die franzöfifchen Linien bis In die deutſche 
Stellung durch. 


5. — Ziifchen Mofel und Pfälzer Wald teliweite lebhafteres Artilleriefeuer und 
beiderfeitige Spähtrupptätigkeit. 

Wie bereits durch Sondermeldung bekanntgegeben, hat ein von Fernfahrt zu- 
rüchgekehrtes U-Boot die Verfenkung von 36000 BRT gemeldet. 

Die Luftwaffe fette am 4. März 1940 trotz ungünftiger Wetterlage ihre Auf» 
klärungeflüge über Oftfrankreich fort. 


6. — Oftwärts der Mofel hob ein Stoßtrupp einen von den Engländern bes 
letzten Unterftand unter ftarken Verluften für den Gegner aus und nahm 16 Mann 
der Belatung gefangen. 


Sonft keine befonderen Ereignifle. 


7. — An der Weſtfront keine befonderen Ereigniſſe. 

Die eigene Luftaufklärung gegen England wurde fortgeletzt. Einzelne 
britifche Flugzeuge flogen in der Nacht vom 5. zum 6. März in die Deutfche Bucht 
ein und berührten hierbei das nordweſtdeutſche Küftengebiet. Ein britifches Flug- 
zeug flog nördlich Sylt über dänifches Hoheitsgebiet ein. 


8. — An der Weſtfront außer örtlicher Artillerietätigkeit keine befonderen Er» 
eigniffe, X 

In der Nacht vom 6. zum 7. März und vom 7. zum 8. März fanden wiederum 
erfolgreiche Vorftöße der Luftwaffe gegen dle britifche Oſtküſte ftatt. 
Hierbei wurden trotz ſtarker Gegenwehr insgefamt elf in britiſchem Geleit oder 
abgeblendet länge der britiſchen Oſtküſte fahrende Handelsfchiffe verfenkt 
oder ſchwer getroffen. Alle deutſchen Flugzeuge, die zu diefer Unternehmung eins 
gelegt waren, kehrten ohne Verlufte zurück. Ein zur Aufklärung gegen Nord- 
ſchottland angelſetztes Flugzeug wird vermißt. 

In der Nacht vom 6. zum 7. März flogen einzelne engliſche Flugzeuge in die 
Deutfche Bucht ein. Bis auf ein Flugzeug traten alle übrigen noch vor Erreichen 
der deutſchen Küfte den Rückflug an. Bei feindlichen Einflügen nach Nords und 
Wieſtdeutſchland in der Nacht vom 7. zum 8. März wurde dänifches und luxem⸗ 
burgifches Hoheitsgebiet verletzt. 


9, — An der Weſtfront Artillerie- und Spähtrupptätigkeit. 


Die Luftwaffe fette ihre Aufklärungstätigkeit gegen Großbritannien fomwle über 
Nord- und Oſtfrankreich fort. Ein eigenes Flugzeug wird vermißt. 


10. — Ziifchen Mofel und Pfälzer Wald an verfchiedenen Stellen Icbhaftere 
Artillerie- und Spähtrupptätigkeit. 

Seit Kriegebeginn find durch deutſche Seeftreitkräfte Insgelamt 46 feindliche und 
nach England fahrende neutrale Tankfchiffe mit 331543 BRT verfenkt worden. Auf 
England entfallen Davon 32 Tanker mit 230125 BRT. Damit wurden 10 v. H. der 
engliſchen Tankerflotte vernichtet. 

Die Luſtwaffe klärte über Oſtfrankreich auf. Am Nachmittag kam es an der 
deutſch-franzöſiſchen Grenze zu einem Luftkampf zwiſchen ſieben Meſferſchmitt⸗ 
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Flugzeugen und zehn franzöfifchen Jägern vom Muſter Morane und Curtiß. Hierbei 
wurde ein Morane=Flugzeug abgefchoffen. 


1. — Im Werften keine befonderen Ereigniffe. 

Die Luftwaffe fetste ihre Aufklärungstätigkeit über Oftfrankreich fort. Der Gegner 
verfuchte mehrfach, in deutſches Gebiet einzufliegen. Hierbei überflogen am 10. März 
abends zwei feindliche Flugzeuge fomohl auf dem Hin= wie auf dem Rückflug 
luxemburgiſches Gebiet. 

! 


12. — An der Weltfront keine befonderen kreigniſſe. 


Die Luftwaffe klärte über Oftfrankreich auf. Ein franzöfifches Flugzeug vom 
Muſter Potez 63 wurde durch Flakartillerie abgeſchoſſen. 


13. — In der Gegend des Pfälzer Waldes überflel ein deutſcher Spähtrupp auf 
franzöfifchem Boden einen auf dem Marfch befindlichen feindlichen Trupp mit Trag- 
tieren, zerſprengte ihn und brachte mehrere Gefangene ein. 


Die Luftwaffe fetste ihre Aufklärung über Frankreich fort. 


14. — An der Weſtfront keine befonderen Ereigniffe, 

Südlich Straßburg wurde ein franzöfifches Flugzeug vom Muſter Mureau durch 
deutſche Flakartillerie abgeſchoſſen. 

Kapitänleutnant Schuhart konnte nach Rückkehr feines U-Bootes von der 
Fahrt gegen den feind die Verfenkung von 24600 BRT melden. Damit hat Kapitän= 
leutnant Schuhart, der Im September des vergangenen Jahres auch den britifchen 
Flugzeugträger „Courageous” vernichtete, im Verlauf zweier Feindfahrten insgefamt 
66 566 Tonnen verfenkt. 


15. — Keine befonderen Ereigniffe. 


16.— Im Wernen keine befonderen Ereigniffe. 


Die Luftwafte klärte über Oſtfrankreich und der gelamten Nordfee auf. Hierbei 
wurden britifche Vorpoftenfahrzeuge angegriffen. Eines derfelben wurde 
verfenkt, ein anderes ſchwer befchädigt. 


17. — Südmeftlich Zweibrücken wurde am 15. März ein feindlicher Spähtrupp 
in Zugftärke abgewleſen. Ein eigener Stoßtrupp ſprengte am 16. März an der 
Saarfront einen franzöfifchen Beobachtungsſtand ohne eigene Verlufte. 

Die Luftwaffe klärte über der Nordfee und Oſtfrankreich auf. Deutſche Jäger 
ſchoffen einen franzöfifchen Feffelballon weſtlich Breifach brennend ab. 

Auf Grund der Aufklärungsergebniffe der letzten Tage unternahm die deutfche 
Luftwaffe in den Abendſtunden des 16. März mit ftärkeren Kampfkräften einen 
Vorftoß nach Nordweſt und griff in Scapa Flow liegende Teile der britifchen 
Flotte an. 

Hierbei wurden mindeſtens vier Kriegsfchiffe, darunter Drei Schlachtfchiffe 
und ein Kreuzer, durch Bomben getroffen und ſchwer befchädigt. Die Befchädigung 
von zwei weiteren Kriegefchiffen ift wahrſcheinlich. 

Außerdem wurden die Flugplätze Stromneß, Earth-Houfe und Kirkmall 
lowie eine Flakſtellung angegriffen und mit Bomben belegt. 

Trotz ſtarker Jagd- und Flakabwehr des Feindes führten die deutſchen Kampf» 
flugzeuge ihre Aufträge erfolgreich durch und kehrten ohne Verlufte zurück. 
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18. — Hart oſtwärts der Mofel und im Grenzgebiet füdlich Zweibrücken wur⸗ 
den feindliche Spähtruppe unter Verluften für den Gegner abgemiefen und dabel 
mehrere Gefangene gemacht. 

Die beiderfeitige Artillerietätigkeit war etwas lebhafter als an den Vortagen. 

Die Luftwaffe letzte die Aufklärung gegen Frankreich und Großbritannien 
fort. An der fchottifchen Oftküfte wurden feindliche bewaffnete Handelsfchiffe und 
Vorpoftenboote angegriffen. Ein Vorpoftenboot wurde verfenkt. 


19. Zioitchen Motel und Pfälzer Wald Spähtrupptätigkeit und Artilleries 
feuer. Zwet feindliche Stoßtrupps wurden abgemiefen. 


20. — Im Welten keine befonderen Ereigniffe. 

Am 19. März, gegen 20 Uhr, griffen britifche Flugzeuge die Infel Sylt an. Die 
Angriffe wurden von einigen Flugzeugen bis 2.40 Uhr fortgefett. Ein Haus wurde 
getroffen, ſonſt dank der deutſchen Abwehr kein Schaden angerichtet. Die meiften 
Bomben fielen ins Waffer. Ein britiſches kampfflugzeug wurde durch deutſche Flak 
abgefchoffen, 

Im Zufammenhang mit dem Angriff wurde von den britifchen Flugzeugen 
dänifches und niederländifches Hoheitsgebiet überflogen. 


21. — An der Weſtfront zwiſchen Mofel und Pfälzer Wald örtliche Artillerie» 
und Spähtrupptätigkeit, 

Deutfche Kampfflugzeuge griffen am 20. März gegen Abend einen durch Kreuzer, 
Zerftörer und Flugzeuge ftark geficherten britiſchen Geleitzug in der Höhe 
von Scapa Flow fomie ein bemaffnetes Handelsſchiff im englifchen Kanal er» 
folgreich an. Der Geleitzug wurde zerfprengt. Neun Kriegs- und Handelsfchiffe 
mit einer Gefamttonnage don etwa 42000 Tonnen find verfenkt worden. Zwel 
weitere Handelsfchiffe mit einer Gelamttonnage von etwa 11000 Tonnen wurden 
fchwer getroffen, eines der feindlichen Flugzeuge im Luftkampf abgefchoffen. Ein 
eigenes Flugzeug wird vermißt. 

Am Vormittag des Lo. März wurden einzelne britifche Aufklärungoflugzeuge in 
der Nähe der oft- und nordfriefifchen Infeln gefichtet und von der deutſchen Abs 
wehr abgeriefen. Die Verlufte der britiſchen Fliegertruppe bei ihren Angriffever= 
fuchen gegen die Infel Sylt In der Nacht vom 19. zum 20. März haben fich nach 
den abfchließenden Feſtſtellungen auf drei Flugzeuge erhöht. 


22. — Im Welten keine befonderen Ereigniffe. 

Die Luftwaffe klärte trotz ungünftiger Wetterlage bie In die nördliche Nord» 
fee auf. š 

Die Unternehmungen unferer Seeftreitkräfte im Handelskrieg maren 
weiterhin erfolgreich. Im Verlauf allein von drei Tagen wurden 32694 BRT feind= 
lichen und dem Feinde nutzbaren Handelsfchifferaumes verfenkt. 


23. — Im Welten keine befonderen Ereigniffe. 

Die deutfche Luftwaffe führte am 22. März trotz heftiger feindlicher Jagd= und 
Flakabmwehr zahlreiche Aufklärungsflüge über Frankreich durch. An der 
Weftfront flogen einige feindliche Aufklärungsflugzeuge in das deutſche Grenz- 
gebiet ein. Ein englifches Flugzeug wurde in der Gegend von Cleve durch ein 
Metfferfchmitt=Jagdflugzeug in großer Höhe geftellt und zum Abſturz gebracht, 

Am 22. März und in der Nacht vom 22. zum 23. März wurde die Verletzung neus 
tralen Hoheitsgebietes durch feindliche Flugzeuge mehrfach feſtgeſtellt, und zwar die 
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Verlegung niederländifchen Hoheitsgebietes um 12.22 Uhr, 22.31 Uhr und 23.14 Uhr, 
beigifchen Hoheitsgebietes um 0.47 Uhr und luxemburgiſchen Hoheitsgebietes um 
1.11 Uhr. 


244. — An der Weltfront örtliche Artillerie- und Spähtrupptätigkeit. 
Die Luftwaffe führte trotz ſehr ungünftiger Wetterlage Aufklärungeflüge über Oſt⸗ 
frankreich Durch. 

In der Nacht vom 23. zum 24. März flogen zahlreiche feindliche Flugzeuge nach 
Nordweſtdeutſchland und in den Abſchnitt Mofel=Rhein ein. Ein Vickers⸗Welling⸗ 
ton⸗Langſtreckenflugzeug wurde durch Flakartillerie abgefchoffen. 

Beim Rückflug verletzte der Gegner in acht Fällen niederländiſchee Hoheitsgebiet 
zwiſchen 22.45 Uhr und 2.45 Uhr. 


25. — im Werten verlief der Tag ruhig. Die Luftwaffe feste ihre Rufnlarungs- 
ANGKEL IN 
Bei der Grenzūberwachung im Weſten wurde im Luftkampf in Gegend 2wei⸗ 
brücken ein franzöfifcher Aufklärer von deutſchen Jägern abgefchoffen. 


26. — An der Weſtfront keine befonderen Ereignifle. 

In Gegend Saarbrücken fand zmwifchen Mefferfchmittjägern und franzöfifchen 
Morane=Jagdflugzeugen ein Luftkampf ſtatt, in deffen Verlauf ein feindliches Flug⸗ 
zeug abgefchoffen wurde. 

In der Nacht vom 24. zum 25. März unternahm Die Deutfche Luftwaffe einige ers 
folgreiche Erkundungsflüge nach Nords und Oftfrankreich, ohne auf Gegen= 
wehr zu ftoßen. Feindliche Flugzeuge flogen um dle gleiche Zeit nach Nord- und 
Südweſtdeutſchland ein, wobei fie teils auf dem Hin⸗, teils auf dem Rückflug mehr⸗ 
fach niederländisches, belgiſches, lurxemburgiſches und ſchweizeriſches Hoheitsgebiet 
verletzten. 


27. — Im Welten gelang es bei einem Stoßtruppunternehmen im Grenzgebiet 
füdlich Pirmafene, mehrere Gefangene zu machen. Der Feind erlitt außerdem ver- 
lufte an Toten und Verwundeten. Nördlich Weißenburg wurde ein feindlicher 
Stoßtrupp unter Vertuften abgewiefen. 

Trotz ſtarker feindlicher Jagd- und Flakabmehr erzielten die zur Aufklärung 
über Frankreich eingeletzten deutſchen Flugzeuge wichtige Erkundungsergebniffe. 

In der Nacht vom 25. zum 26. März flogen mehrere feindliche Flugzeuge 
in Nord- und Weftdeutfchland ein. Hierbei wurde erneut in mehreren 
Fällen däniſches, niederländifches, belgiſches und luxemburgiſches Hoheitsgebiet bei 
Ein= und Ausflügen verletzt. 

Im Laufe des 26. März verfuchten feindliche Flugzeuge mehrfach die deutſch-fran⸗ 
zöfifche Grenze zu überfliegen. Deutſche Jagdflugzeuge vertrieben den Gegner und 
fchoffen ohne eigene Verlufte ein britifches Hurricanes und ein franzöfifches Morane- 
Flugzeug ab. 


28. — An der Weſtfront keine befonderen Ereignifle. 

Bei erfolglofen Angriffen einzelner britifcher Flugzeuge auf Vorpoftenboote In der 
Deutfchen Bucht wurde durch deutſche Jagdflugzeuge ein britiſches Briftol=Blen- 
heim⸗ Flugzeug abgefchoffen. 

Von den feindlichen Flugzeugen, die in der Nacht zum 28. März abermals unter 
verletzung Dänifchen, holländifchen, belgiſchen und luxemburgiſchen Hoheitsgebletes 
über die deutſche Grenze ein⸗ und ausflogen, wurde ein britiſches Flugzeug durch 
unfere Flak brennend abgefchoffen. Ein Teil der Beſatzung wurde gefangengenommen. 
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29. — Im Welten keine befonderen Ereigniffe. OR r 
B 3 rz unter 
Deutfche Kampfflugzeuge griffen in den Abendftunden des 
ſchwierigſten Wetterbedingungen einen britifchen Geleitzug im Seegebiet der 


Shetlands erfolgreich an. 
a Sechs große Handelsſchiffe erhielten Treffer, ein 


Der Geleitzug wurde zerſprengt. 
Schiff geriet in Brand und ein Bemachungefahrzeug wurde verfenkt. Alle eingeletz⸗ 


ten Kampfflugzeuge kehrten unverfehrt zurück. 

Tagsüber wurde in, verſtärktem Maße über der Nordfee, Großbritannien und 
Frankreich aufgeklärt. Die Flüge erſtreckten fich bis nach den Orkney= und Shet⸗ 
landinfeln. Sie erbrachten trotz heftiger Gegenwehr wertvolle Erkundungsergeb= 
niffe. Zwei Aufklärungeflugzeuge find vom feindflug nicht zurückgekehrt. 


30. — Im Welten wurden mehrere Vorftöße feindlicher Spähtruppe abgemlefen. 

Die Luftwaffe fette ihre Aufklärungsflüge trotz ungünftiger Witterung bis in die 
Abendftunden über der Nordfee, gegen die britiſche Oftküſte und über Franks 
reich fort. 

Hierbei wurde ein feindlicher Geleitzug nördlich Flamborough Head an= 
gegriffen. Ein den Geleitzug fichernder Kreuzer wurde durch Bombentreffer bes 
ſchädigt, ein Handelsfchiff verfenkt und ein anderes getroffen. Ein deutſches 
Flugzeug kehrte von diefem Unternehmen nicht zurück. 

An der Weftfront kam es zu Luftkämpfen zwiſchen deutſchen und franzöfifchen 
Jagdflugzeugen. Drei feindliche Jäger vom Mufter Morane erhielten ſchwere Treffer 
und mußten unmittelbar hinter der feindlichen Linie notlanden. Ein deutſches 
Jagdflugzeug wurde abgefchoffen. 

Eines der am Vortage als vermißt gemeldeten Aufklärungsflugzeuge ift von 
einem deutſchen U-Boot in der Nordſee treibend gefichtet worden. Die Belatzung 
wurde an Bord genommen, das Flugzeug verfenkt. 


31. — An der Weſttront zwiſchen Mofel und Rhein kam es am 29. und 30. März 
mehrfach zu Zufammenftößen eigener und feindlicher Spähtrupps im Vorfeld. 
Nordlich Saargemünd gelang es einem Stoßtrupp, mehrere Gefangene einzu- 
bringen. 

Sonſt keine befonderen Ereigniffe. 


Der Halbjahresbericht des OKW 


Das Oberkommando der Wehrmacht gab am 2. März bekannt: 

Nach einer Kriegführung von ſechs Monaten zu Lande, zur See und in der Luft 
in als militäriſches Ergebnis feſtzuſtellen: 

In einem Feldzug von 18 Tagen wurde die polnifche Wehrmacht zerfchlagen, die 
polnifchen Divifionen vernichtet und das Gebiet des ehemals polnifchen Staates 
bis zur deutfcheruffifchen Intereffengrenze belegt. Damit wurde die Abficht der 
Gegner, Deutfchland in einen Zmeifrontenkrieg zu zwingen, in kürzefter Frift 
vereitelt. 

Im Welten wurde der Weſt wall planmäßig befetst und bis zur Küfte verlängert. 
An keiner Stelle hat der Gegner es gewagt, auch nur in den Wirkungsbereich des 
Wieſtwalles vorzuftoßen, geſchweige denn ihn anzugreifen. In kühnen Spähtrupp» 
und Stoßtruppunternehmungen hat das deutſche Heer immer wieder feinen Ans 
griffogelſt bewieſen und den hohen Stand feiner Ausbildung und Ausrüfung ges 
zeigt. 

Wo der Gegner verfuchte, im Vorfeld des Weſtwalls in deutſches Gebiet eins 
zudringen, warfen ihn Verbände des Hebres in raſchem Zufaſſen in feine Ausgangs- 
ftellung zurück. 
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Die deutſche Kriegsmarine hat nach Vernichtung der polniſchen Seemacht bie 
auf die Einheiten, die vor Beginn des feldzuges geflüchtet waren oder fpäter in 
neutralen Häfen interniert wurden, den Seekrieg gegen England und Frankreich 
mit ſteigendem Nachdruck und machfenden Erfolgen geführt. 

In der Nordfee lag neben der Sicherung des Seegebietes und dem Schutz des 
deutſchen Handelsverkehrs der Schwerpunkt auf dem Handelskrieg mit Übers 
und Unterwafferftreithräften. Gleichzeitig wurden auf die Seegebiete der englifchen 
Oſt⸗ und Weſtküſte Minenangriffe unternommen. 

im Atlantik waren zur Kreuzerkriegführung die Panzeffchiffe „Admiral Graf 
Spee” und „Deutſchland“ eingeſetzt. Bei Vorftößen in den Nordatlantik, die auch 
mit ſchweren Streitkräften durchgeführt wurden, konnte dem feinde erheblicher 
schaden zugefügt werden. 


Als Ergebnis der deutſchen Seekriggführung wurden vernichtet: 

Das Schlachtſchiff „Royal Oak“, 

der Flugzeugträger „Courageous“, 

der Hilfskreuzer „Rawalpindi“, 

die acht Zerftörer „Blanche“, „Gipfy“, „Ducheß“, „Grenville“, „Exmouth“, 
„Viscount“, „Daring“ und „Jerley“, 

ferner etwa 20 Krlegs fahrzeuge des Vorpoften=, Minenfuch- und Bootjagd⸗ 
dienſtes - dlele unter Wirtwirkung von Luftftreitkräften - 

ſowie mehrere U-Boote. 


Schwer befchädigt wurden: 

Das Schlachtfchiff „Nelfon“, 

das Schlachtfchiff „Barham“, 

der Schlachtkreuzer „Repulfe“, 

der Schwere Kreuzer „Exeter“, 

ein Schwerer Kreuzer der „London“. Klaſle, 

der Kreuzer „Belfaſt“ und 

eine größere Anzahl von Zerftörern, Vorpoſtenbooten und U-Booten. 


Im gleichen Zeitraum wurden 532 Schiffe mit 1904913 BRT feindlicher und dem 
Feind dienſtbarer neutraler Handelsſchiffstonnage vernichtet. 


Gemeflen an dielen Erfolgen, waren die eigenen Verlufte gering. Site betra⸗ 
gen: ein Panzerfchiff, zwei Zerftörer, techs Vorpoſten- oder Minenfuchboote und elf 
U-Boote, im Monatedurchſchnitt alfo zwel U-Boote. 


Die deutſche Luftwaffe war an der ſiegreichen kntſcheidung des polniſchen 
Feldzuges in hervorragender Weife beteiligt. Gleichzeitig mit dem Zerſchlagen der 
polniſchen Luftwaffe ſicherte ſie mit anderen Teilen den deutſchen Luftraum im 
Werften. Ihre Überlegenheit hinfichtlich der kinſatzbereitſchaft der Belatzungen und 
der Güte des Materials trat immer wieder in Erfcheinung. Die auch bei ungünftig= 
ften Witterungsverhältniffen gegen England und Frankreich durchgeführten Erkuns 
dungsflüge ergänzten dle vorhandenen Unterlagen über die Maßnahmen des Geg⸗ 
ners. In der Aufklärung gegen England gelangten die deutſchen Flugzeuge trotz 
feindlicher Gegenwehr immer wieder bis zu den Orkney- und Shetlandinfeln. 


Wiederholt wurden Angriffe auf feindliche Seeſtreitkräfte, bewaffnete Handele⸗ 
fchiffe und Geleitzüge durchgeführt. Es wurden 65 Schiffe mit rund 75000 BRT 
verlenkt. Es handelt fich hierbei in der Mehrzahl um feindliche oder mit Bann= 
gut für England fahrende neutrale Handelefchiffe fowie um einige Schiffe britifcher 
leichter Seeſtreltkräfte. 


Durch Bombentreffer wurden außerdem ſchwer befchädigt und zum Teit zerftört 
52 Schiffe mit rund 200000 Tonnen. Davon: 

40 britifche Schiffe leichter Seeftreitkräfte, 

L britifche Kreuzer mit 15300 Tonnen, 

L britifche Schlachtſchiffe mit 63350 BRT, 

1 britifcher Flugzeugträger mit 22600 Tonnen. 
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Seit Kriegebeginn find die deutfche Luft ab wehr und dle Bodenorganifation in 
dem geplanten Umfang voll ausgebaut, der Flugmeldedienft eingefpielt und ers 
probt, ſowie Luftfchugmaßnahmen und Luftfchugeinrichtungen im ganzen Reich ver- 
vollkommnet worden. Wo der Gegner verfuchte, mit ftärkeren Verbänden in das 
deutſche Gebiet einzufliegen, wurde er durch Jagd= und Flakabwehr erfolgreich ab» 
gemiefen. 

Insgefamt wurden bisher 285 britifche und franzöfifche Flugzeuge abgefchofs 
fen. Hinzukommen 50 Flugzeuge eines britifchen Flugzeugträgers, fo daß die Ge⸗ 
famtoerlufte der Weftmächte felt Kriegebeginn mindeſtens 335 Flugzeuge be= 
tragen. Ferner wurden 9 feindliche Feffelballone abgefchoffen. 

Demgegenüber verlor die deutliche Luftwaffe in dieſen techs Monaten an der 
Welttront und über dem britifchen Kampfraum insgefamt durch unmittelbare Feind» 
einwirkung 35 Flugzeuge und auf feindfiug verunglückt (Notlandungen, Abs 
ftürze ufw.) 43 Flugzeuge. 

Im ficheren Schutz der deutſchen Wehrmacht konnte die Wehrkraft des 82= 
Millionen=Volkes voll entwickelt, die Wehrmacht weiter verftärkt und augs 
gebaut werden. Die bisherigen Kriegserfahrungen find bei den drel Wehrmachts 
teilen für die weitere Führung des Krieges, für die Ausbildung und für die tech⸗ 
niſche Vervollkommnung des Materials ausgewertet worden. Die Leiftungen der 
deutſchen Rüftungsinduftrie find durch die feindliche Blockade nicht gemin⸗ 
dert, ſondern zu einem Höchftmaß geſtel gert worden. Stärkſte Relerven an ausgebil- 
deten Kämpfern aller Art fowie technifchem Perfonal, an Waffen und Gerät ftehen 
an der Front und in der Heimat zu weiterem kinlatz bereit. 


Dr. Todt Reichsminifter für Bewaffnung und Munition 


Der Führer und Reichskanzler ernannte den General» 
inſpektor für Das deutſche Straßenmelen, Dr, Todt, 
am 17. März durch nachftehenden Erlaß (RGBi. I, 
S. 513) zum Reichsminifter für Bewaffnung und Mu- 
nition: 


„Um alle in der Waffenherftellung und Munitionserzeugung Im Großdeutfchen 
Reich fowie im Generalgouvernement für die beſetzten polniſchen Gebiete tätigen 
Stellen zu höchfter Leiftung zufammenzufaſſen, beftelle ich einen Reichsminifter 
für Bemaffnung und Munition. 

Zum Reichsminifter für Bewaffnung und Munition ernenne Ich den Generalinſpek⸗ 
tor für das deutſche Straß enweſen Dr.-Ing. Todt. 

Den Erlaß von Durchführungsbeftimmungen behalte ich mir vor.“ 


Tagesbefehl Görings zum Gründungstag der Luftwaffe 


Generalfeldmarſchall Göring erließ aus Anlaß der 
Wiederkehr des Gründungstages der Luftwaffe am 
1. März folgenden Tagesbefehl: 


Tagesbefehl zum 1. März 1940. 
Soldaten der Luftwaffe! Kameraden! 


Die fünfte Wiederkehr des Gründungstages unterer ftolzen Waffe findet 
uns angetreten und kämpfend nach dem Geletz des unferem Vaterland aufgezwun⸗ 
genen Krieges. 

Vor fünf Jahren erfuhr die Welt, das es wieder eine deutſche Luftwaffe gibt. Die 
Zeit, die uns von jenem beglückenden Tage trennt, war erfüllt von härtefter Arbeit, 
reftlofem Einſatz und bedingungslofer Hingabe jedes einzelnen, der mitſchuf an 
unferem großen Werk. 

Kameraden! Ihr habt in den Jahren des Aufbaus, vor allem aber, als euch der 
Führer und Oberfte Befehlshaber zum Schutz der Heimat aufrief, gezeigt, welcher 
Geiſt euch erfüllt. Ihr habt im Frieden und im Krieg bemiefen, daß in euch die 
großen Fliegerhelden des Weltkrieges ebenfo fortleben wie die Blutzeugen der na» 
tionalfozialiftifchen Bewegung. 

Das deutſche Volk weiß, daß ihr fein Schutz und Schirm gegen jeden Angriff 
aus der Luft feid. Aber auch eine vernichtende Waffe gegen alle, die den 
Frieden verbrecheriſch u ſtörten, well der Aufftieg unferes Volkes aus der 
Verfklavung von Verfailles zur geachteten Großmacht die Neider auf den Plan rief, 
um das Reich, das unfer Führer aufgebaut hat, zu zerfchlagen. 

Euch, meine Kameraden, die ihr in der Luft und am Boden als Angehörige der 
Fliegertruppe, der Flahartillerie und der Luftnachrichtentruppe tapfer und treu eure 
Pflicht gegenüber eurem Führer und eurem Volk erfüllt, ſpreche ich heute am Grün- 
dungstage unferer jungen Waffe meinen Dank und meine Anerkennung aus. 
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In befonderer Verbundenheit gedenken wir an detem Tage unterer Kameraden, 


5 i i find uns Mahnung und 
die ihre Treue mit dem Einfat ihres Lebens befiegelten. Sie 
Verpflichtung zugleich, ihrem Heldentum nachzueifern und Br Geiſt weiters 
zukämpfen, bis der endgültige Sieg unfer ift. Heil unferem Führer 
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Aufruf zur Metall-Sammelaktion 


Generalfeldmarfchall Göring richtete am 14. März 
folgenden Aufruf an dle deutſchen Volkegenoffen zu 
einer Metall-Sammelaktion, deren Spenden das Ges 
burtstagsgefchenk der deutſchen Nation an den Fũh- 
rer zum 20. April 1940 fein lollen: 


Deutſche Männer und Frauen! 

Die Heimat kennt keine größere Aufgabe und ſtolzere Verpflichtung, als der 
Front zu dienen. Sie it unverfiegbarer Kraftquell und gewaltige Waffenſchmiede 
für die Wehrmacht. Die Front kämpft und ſiegt, die Heimat arbeitet und opfert. 

An der inneren Gefchloffenheit des Volkes find alle heimtũckiſchen Angriffe der 
Feinde zerfchellt. Untere Wirtſchaft trotzt jedem Blockadeverfuch. Mögen die Ruf⸗ 
gaben machfen = ſtärker noch wächft unfer Wille, fie zu meiſtern. 

Nach allen ihren Fehlfchlägen hoffen die Feinde jetzt, das uns einzelne kriege» 
wichtige Metalle ausgehen werden, die, wie fie annehmen, in Deutſchland nicht 
in ausreichender Menge gewonnen werden können. Wir werden Ihnen darauf die 
rechte Antwort erteilen und uns vorforglich eine jederzeit verfügbare Referve an 
diefen Metallen fchaffen. Dazu follt ihr alle beitragen! 

Ich rufe euch deshalb heute auf zu einer großen Sammelaktion. Wir wollen der 
Reichsverteldigung alle entbehrlichen Gegenftände aus Kupfer, Bronze, Mei» 
fing, Zinn, Blei und Nickel in nationalfozialiſtiſcher Opferbereitſchaft zur Ver- 
fügung ftellen. Diefe freiwillige Spende foll das Geburtstagsgefchenk fein, das die 
deutſche Nation dem Führer zum 20. April darbringt. 

Deutſche Volkegenoffen! In Millionen deutſcher Haushaltungen und Betriebe gibt 
es zahlreiche entbehrliche Gegenftände aus dielen Metallen. Im Beſitz des einzelnen 
find fie im Kriege für die Volks gemeinſchaft nutzlos, für die Reichs verteidigung 
aber find fie ale gelammelte Referve von größtem Wert. 

Ich bin davon überzeugt, daß jeder Deutfche nach beften Kräften zu dem Erfolg 
dieler Metallfammlung beitragen wird. Wir wollen dem Führer durch Die Tat 
danken für alles, was er Volk und Reich gegeben hat. 

Die Spende it die ſchönſte Geburtstagsgabe für den Führer. Gebe 
jeder Volksgenoffe hierzu freudig feinen Beitrag! Er hilft damit dem Führer in 
feinem Kampf um Deutfchlands Freiheit. 


An 


Todesftrafe für Bereicherung an gefammeltem Metall 


Der Minifterrat für Die Reichsverteldigung erließ 
zum Schuß der Metallfammlung des deutſchen Volkes 
eine Verordnung vom 89. März 1940 (RGBI. I, S. 565), 
die folgenden Wortlaut hat: 


Die Metalllammlung ift ein Opfer des deutſchen Volkes für das Durch- 
halten in dem ihm aufgezwungenen Lebenskampf. 

Wer fich an geſammeltem oder vom Verfügungsberechtigten zur Sammlung bes 
ftimmten Metall bereichert oder ſolches Metall fonft feiner Verwendung entzieht, 
fchädigt den großdeutfchen Freiheitskampf und wird daher mit dem Tode beftraft. 

Die Verordnung tritt mit der Verkündung durch Rundfunk in Kraft. Sie gilt auch 
in den eingegliederten Oftgebieten. ` 
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Rede des Führers 
am Heldengedenktag 


Die Rede des Führers im Berliner Zeughaus anläßlich des 
Heldengedenktages am 10. März hat folgenden Wortlaut: 


„In ernſter Zeit feiert heute das deutſche Volk ſeinen Heldengedenktag. 
Mit größerem Recht als in den letzten 20 Jahren kann es vor das geiſtige 
Auge derer treten, die ſich einſt als tapfere Söhne unſeres Volkes für die 
Zukunft der Nation, die Größe und Unverſehrtheit des Reiches opferten. 
Was jahrelang nur blaſſe Redensarten einer unwürdig gewordenen Nad- 
welt waren, iſt heute der ſtolze Dank einer ebenbürtigen Gegenwart. Nach 
einem beiſpielloſen Siegeszug im Oſten ſind die Soldaten der Divi⸗ 
ſionen des Feldheeres, die Beſatzungen unſerer Schiffe, die Kämpfer unſerer 
Luftwaffe nunmehr bereit, das Reich vor den alten Feinden des Weſtens in 
Schutz zu nehmen. In gleichem Pflichtbewußtſein und in gleichem Gehorſam 
dem Befehl getreu wie die Soldaten des großen Krieges. Hinter ihnen aber 
ſteht nunmehr eine Heimat, geſäubert von den Elementen der Zerſetzung 
ſowohl als den Kräften der Zerſplitterung. Zum erſtenmal in unſerer Ge⸗ 
ſchichte tritt das ganze deutſche Volk vor das Angeſicht des Allmächtigen, 
um ihn zu bitten, ſeinen Kampf um das Daſein zu ſegnen. 

Dieſer Kampf des Soldaten iſt ein ſchwerer. Wenn das Leben zu ſeiner 
Behauptung, ſoweit wir die Natur überblicken und in ihr Walten Einſicht 
gewonnen haben, immer wieder Opfer fordert, um neues Leben zu gebären, 
und Schmerzen zufügt, um Wunden zu heilen, dann iſt der Soldat in dieſem 
Ringen der erſte Repräſentant des Lebens. Denn er ſtellt zu allen Zeiten 
jene beſte Ausleſe der Völker dar, die durch ihren Lebenseinſatz und — wenn 
notwendig — durch ihre Lebenshingabe das Leben der übrigen Mit- und 
damit Umwelt ermöglichen und ſicherſtellen. Er tritt daher in den Stunden, 
in denen die Vorſehung den Wert der Völker abwägt, vor das Gottesgericht 
des Allmächtigen. 

In ihm werden die Nationen gewogen und entweder zu leicht befunden 
und damit ausgelöſcht aus dem Buch des Lebens und der Geſchichte oder 
als würdig genug geſehen, um neues Leben zu tragen. Nur wer aber ſelbſt 
Gelegenheit hatte, im Kampfe der härteſten Bedrängnis entgegenzutreten, 
wer ſelbſt den Tod in jahrelangem Bemühen um ſich ſtreichen ſah, weiß die 
Größe des Einſatzes des Soldaten zu ermeſſen, die ganze Schwere ſeines 
Opfers zu würdigen. Aus dem Inſtinkt der Lebensbehauptung heraus hat 
daher die Menſchheit allgemein gültige Maßſtäbe gefunden für die Pe- 
wertung derjenigen, die bereit waren, ſich ſelbſt aufzugeben, um der Gemein- 
ſchaft das Leben zu erhalten. Gegen den widerwärtigen Egoiſten ſtellt ſie den 
Idealiſten, und wenn ſie den einen als Feigling verachtet, dann dankt ſie um 
ſo mehr aus der unbewußten Erkenntnis der gebrachten Opfer dem anderen. 
Sie glorifiziert ihn zum Helden und hebt ihn damit heraus aus dem Durch- 
ſchnitt gleichgültiger Erſcheinungen. 

Kein Volk aber hat mehr Recht, ſeine Helden zu feiern, als das 
deutſche. In ſchwerſter geopolitiſcher Lage konnte das Daſein unſeres 
Volkes immer wieder nur durch den heroiſchen Einſatz ſeiner Männer ſicher⸗ 
geſtellt werden. Wenn wir ſeit 2000 Jahren ein geſchichtliches Daſein leben, 
dann nur, weil in dieſen 2000 Jahren immer Männer bereit geweſen ſind, 
für dieſes Leben der Geſamtheit ihr eigenes einzuſetzen und — wenn nötig — 
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u opfern. Jeder dieſer Helden aber hat fein Leben gegeben nicht in der 
9 damit ſpätere Generationen von der gleichen Pflicht befreien zu 
können. Alle Leiſtungen der Vergangenheit, ſie wären vergeblich geweſen, 
wenn in einer einzigen Generation der Zukunft die Kraft zu gleichem Gl 
fehlen würde. Denn das Leben eines Volkes gleicht einer Kette ohne Ende 
nur ſo lange, als nicht in einer Generation ein Glied zerbricht und damit 
den Lauf der Entwicklung abſchließt. Es hat daher niemand das Recht, Helden 
zu feiern, der nicht ſelbſt einer ähnlichen Geſinnung fähig ift. 

Niemand ſoll von Tradition reden, der nicht durch ſein eigenes Leben 
und fein eigenes Handeln diefe Tradition vermehrt. Dieſer 
Grundſatz gilt für das Volk genau ſo wie für ſeine Staatsmänner. Für die 
Soldaten nicht minder als für die Generale. Aus den weihevollen Hallen 
des Baues, in dem wir uns hier befinden, ſprechen zu uns die Zeugen einer 
unvergleichlichen ruhmvollen Vergangenheit. Sie wurde mit dem Blute 
unzähliger deutſcher Helden erkämpft und beſiegelt. Wir beſäßen kein Recht, 
uns in dieſe Halle zu begeben, außer mit dem heiligen Entſchluß im Herzen, 
nicht minder tapfer zu ſein, als die Träger dieſer Waffen, Feldehrenzeichen 
und Uniformen es vor uns waren. 

Der Lebenseinſatz des einzelnen Musketiers war im Siebenjährigen Krieg 
kein ſchwererer als jener war, der tauſend Jahre vorher die deutſchen Streiter 
zum Schutz der deutſchen Lande vor den Scharen des Oſtens kämpfen ließ. 
Aber er war auch kein leichterer, als er heute von uns gefordert wird. Die 
Kraft der Entſchlüſſe, der kühne verwegene Mut der großen Staatsmänner 
und Heerführer der Vergangenheit waren keine geringeren Leiſtungen, als 
fie heute von uns erwartet werden. Auch damals wurden die großen Staats- 
männer und Heerführer von den Göttern nur geliebt, weil ſie oft ſcheinbar 
Unmögliches wagten und verlangten. Kaum eine der großen Schlachten der 
Geſchichte unſeres Volkes und vor allem der Geſchichte Preußens trug ihren 
Ausgang ſichtbar vorherbeſtimmt jhon beim Beginn in ſich. Manche Hand- 
lung, die, zahlen⸗ und materialmäßig geſehen, ſcheinbar zum Siege hätte 
führen müſſen, wurde infolge des mangelnden Geiſtes der Träger zur Nieder⸗ 
lage, und viele andere, die nach allen menſchlichen Berechnungen nur zur 
Vernichtung führen konnten, fanden ihren Eingang in die Geſchichte als 
glorreichſte Siege. Dem blaſſen Theoretiker wird ſich das Geheimnis des 
Wunders des Lebens nie enthüllen. Er vermißt als die gewaltigſte ge⸗ 
ſtaltende Kraft des Daſeins ſtets das, was ihm ſelbſt am meiſten mangelt, 
die Kraft des Willens in der Kühnheit des Faſſens und der beharrlichen 
Durchführung der Entſchlüſſe. 

So treten wir heute zu dieſem Gedenktag unſerer Helden an mit dem 
Gefühl einer neuen inneren Würdigkeit. Nicht geſenkten Hauptes, 
ſondern ſtolz erhobenen Blickes grüßen wir fie in dem Bewußtſein der Eben- 
bürtigkeit, der gleichen Leiſtungen und — wenn notwendig — in der Bereit- 
willigkeit des Ertragens der gleichen Opfer. Für was ſie einſt Fämpf- 
ten, kämpfen nunmehr auch wir. Was ihnen hoch genug war, um 
— wenn notwendig — dafür zu ſterben, ſoll uns in jeder Stunde zu gleicher 
Tat bereitfinden. Der Glaube aber, der ſie beſeelte, hat ſich in uns allen 
nur noch verſtärkt. 

Wie immer auch das Leben und das Schickſal des einzelnen ſein mag, über 
jedem ſteht das Daſein und die Zukunft der Geſamtheit. Und hier 
hebt uns etwas noch über vergangene Zeiten empor: Uns allen iſt das er⸗ 
ſchloſſen worden, für was in früheren Zeiten ſo viele noch unbewußt kämpfen 
mußten: das deutſche Volk! f 


59 


In feiner Gemeinſchaft leben zu dürfen, ift unfer höchſtes irdiſches Glück. 
Ihr anzugehören, iſt unſer Stolz; ſie in bedingungsloſer Treue in den Zeiten 
der Not zu verteidigen, unſer fanatiſcher Trotz. Je größer die Gefahren um 
uns ſein mögen, um ſo koſtbarer erſcheint uns der Schatz dieſer unſerer Ge⸗ 
meinſchaft. Um ſo wichtiger iſt aber auch die Erkenntnis, daß in ihrer Er⸗ 
ſchließung und Förderung die ſtärkſte Kraft der deutſchen Lebensbehauptung 
liegt. Wenn die andere Welt der plutokratiſchen Demokratien gerade gegen 
das nationalſozialiſtiſche Deutſchland den wildeſten Kampf anſagt und ſeine 
Vernichtung als oberſtes Kriegsziel ausſpricht, dann wird uns damit nur 
das beſtätigt, was wir ohnehin wiſſen: daß nämlich der Gedanke der national» 
ſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft das deutſche Volk auch in den Augen unſerer 
Gegner beſonders gefährlich, weil unüberwindlich macht. Über Klaſſen 
und Stände, Berufe, Konfeſſionen und alle übrige Wirrnis des Lebens hin⸗ 
weg erhebt ſich die ſoziale Einheit der deutſchen Menſchen ohne Anſehung 
des Standes und der Herkunft, im Blute fundiert, durch ein tauſendjähriges 
Leben zuſammengefügt, durch das Schickſal auf Gedeih und Verderb ver⸗ 
bunden. Die Welt wünſcht unſere Auflöſung. Unſere Antwort kann nur der 
erneute Schwur zur größten Gemeinſchaft aller Zeiten ſein. 

Ihr Ziel iſt die deutſche Zerſplitterung, unſer Glaubensbekenntnis: die 
deutſche Einheit. Ihre Hoffnung iſt der Erfolg der kapitaliſtiſchen Intereſſen, 
und unſer Wille iſt der Sieg der nationalſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft. 

Vor fünf Jahren wurde an dieſem Tag die allgemeine Wehr- 
pflicht verkündet! In faſt 15jähriger mühevoller Arbeit hat der National- 
ſozialismus das deutſche Volk aus dem Zuſtand der tragiſchen Verzweiflung 
erlöſt, in einer einmaligen geſchichtlichen Arbeit das Gewiſſen der Nation 
wieder aufgerichtet und die erbärmlichen Geiſter der defaitiſtiſchen Rapitula- 
tion verſcheucht, die allgemeinen politiſchen Vorausſetzungen zur Wieder- 
aufrüſtung geſchaffen. Trotzdem war ich jahrelang bereit, der Welt die Hand 
zu einer wirklichen Verſtändigung zu reichen. Sie ſtieß den Gedanken einer 
Völkerverſöhnung auf der Baſis gleicher Rechte aller zurück. 

Als Nationalſozialiſt und Soldat habe ich in meinem Leben nun ſtets den 
Grundſatz hochgehalten, das Recht meines Volkes entweder im Frieden ficher- 
zuſtellen oder — wenn notwendig — es im Kampf zu erzwingen. 

Als Führer der Nation, als Kanzler des Reiches und als Oberſter Befehls. 
haber der deutſchen Wehrmacht lebe ich daher heute nur noch einer einzigen 
Aufgabe: Tag und Nacht an den Sieg zu denken und für ihn zu ringen, zu 
arbeiten und zu kämpfen und wenn notwendig, auch mein eigenes Leben nicht 
zu ſchonen in der Erkenntnis, daß dieſes Mal die deutſche Zukunft für Jahr⸗ 
hunderte entſchieden wird. 

Als einſtiger Soldat des großen Krieges aber habe ich an die Vorſehung 
nur eine einzige demutvolle Bitte zu richten, möge ſie uns alle der Gnade 
teilhaftig werden laſſen, das letzte Kapitel des großen Völkerringens für 
unſer deutſches Volk in Ehren abzuſchließen. Dann werden ſich die Geiſter 
der gefallenen Kameraden aus ihren Gräbern erheben und all' denen danken, 
die durch ihren Mut und ihre Treue nunmehr wiedergutmachen, was eine 
einzige ſchwache Stunde an ihnen und an unſerem Volk einſt geſündigt hat. 

Unſer Bekenntnis an dieſem Tag ſei daher der feierliche 
Schwur: Der von den kapitaliſtiſchen Machthabern Frank- 
reichs und Englands dem Großdeutſchen Reich aufgezwungene 
Krieg muß zum glorreichſten Sieg der deutſchen Geſchichte 
werden.“ 
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Der März ift in der kurzen, aber doch jo bedeutungsvollen Geſchichte des 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands ſtets ein beſonders ereignisreicher Monat 
geweſen. Im Jahre 1933 war es der 21. März, der Tag von Potsdam, 
an dem der Führer und der greiſe Generalfeldmarſchall von Hindenburg fih 
in der Potsdamer Garniſonkirche an der Gruft des großen Preußenkönigs die 
Hand reichten und an dem die erſte Reichstagsſitzung mit dem Reichskanzler 
Adolf Hitler ſtattfand. Und in jedem weiteren Jahre brachte der Monat Mürz 
einen Höhepunkt der zielbewußten nationalſozialiſtiſchen Aufbauarbeit. Am 
29. März 1934 wurde das Landjahrgeſetz verkündet, das in der Aus⸗ 
bildung der deutſchen Jugend einen bedeutungsvollen Markſtein darſtellt. 
Am 1. März des Jahres 1935 ſtellte ſich mit der Rückkehr des Saar⸗ 
landes zum Mutterland der erſte große Erfolg der deutſchen Reichspolitik 
ein. Die logiſche Fortſetzung dieſer Politik führte über die Wiederein- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht am 16. März 1935 zu der 
Wiederherſtellung der Wehrhoheit im Rheinland und der damit 
verbundenen Kündigung des Locarno-Paktes. 

Mit dieſen grundlegenden Maßnahmen war die Vorausſetzung geſchaffen 
für das große geſchichtliche Werk des Führers, für die Errichtung des Groß⸗ 
deutſchen Reiches. 

Im Jahre 1938 konnte dann am 13. März die Wiedervereinigung 
Oſterreichs mit dem Deutſchen Reich vollzogen werden. Die ganze Oſtmark 
gedachte auch in dieſem Jahre dieſes für ſie bedeutungsvollſten Tages ihrer 
Geſchichte durch große Kundgebungen, die in begeiſterten Treuebekenntniſſen 
zu Großdeutſchland und zu ſeinem Führer gipfelten. In Wien ſprach an⸗ 
läßlich der offiziellen Feierſtunde Reichsleiter Alfred Roſenberg über den 
großdeutſchen Gedanken. Er betonte einleitend, es ſei für den heutigen 
Kampf von entſcheidender Bedeutung, daß das deutſche Volk den Sinn 
dieſer großen Auseinanderſetzung begreife und bejahe, der darin liege, daß 
es un die Vollendung des zweitauſendjährigen Ringens um das Reich geht. 
In dieſem Ringen hatte gerade die Oſtmark als Wall gegen das eindringende 
Osmanentum den Schutz Deutſchlands, ja ganz Europas übernommen. Der 
Kampf, den wir jetzt führen, gelte der Einheit und Größe des deutſchen 
Reiches, der Herbeiführung einer neuen ſozialen Ordnung und Gerechtig⸗ 
keit. „Heute ſteht“, ſo ſchloß Reichsleiter Roſenberg ſeine große Rede, „das 
ganze deutſche Volk mit all ſeinen Stämmen in der äußeren und inneren 
Front in der Feuerprobe dieſes Kampfes, und wenn wir der Heimkehr der 
Oſtmark in das Reich gedenken, ſo wiſſen wir, daß dieſes eine große ent⸗ 
ſcheidende Etappe zur Vollendung des großdeutſchen Gedankens geweſen iſt.“ 

Welche Leiſtungen bereits in den zwei Jahren nach der Wiedervereinigung 
durch den Nationalſozialismus vollzogen wurden, ſchildert Reichskommiſſar 
Gauleiter Joſef Bürckel in einem Aufſatz im „Völkiſchen Beobachter“ am 
13. März. Er führt darin aus, daß die Arbeitsaufgabe für die Partei dahin 
geſtellt geweſen iſt, ein verlottertes Staatsgebilde zu übernehmen, gegen 
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das fie jahrelang angekämpft hatte. Nur unter der Berückſichtigung diefer 
Tatſache kann man verſtehen, was es bedeutet, daß heute die Oſtmark rein 
militäriſch hundertprozentig in den Sicherheitsraum des Reiches aufgenom⸗ 
men iſt, daß das Planwirtſchaftsſyſtem Deutſchlands mit allen ſeinen Ein⸗ 
richtungen und Organiſationen auch in der Oſtmark errichtet iſt und daß die 
beiden Wirtſchaftsräume mit ihren verſchiedenen ſozialen Lohn⸗ und Preis⸗ 
verhältniſſen einander nahegebracht wurden. Recht und Verwaltung wurden 
angegliedert, die Partei mit ihren Gliederungen wie DAF und NSV wurde 
organiſiert und ſchließlich wurde die reſtloſe Entiudung von Wirtſchaft und 
Kultur durchgeführt. 600000 Arbeitsloſe wurden wieder in die Arbeits⸗ 
plätze eingegliedert. Dementſprechend konnte fih das wirtſchaftliche Leben 
ausweiten und verbeſſern. Die hohe Zahl der Eheſchließungen und der Ge⸗ 
burtenüberſchuß ſind die Wirkungen dieſer Entwicklung. In den Ergebniſſen 
des Winterhilfswerkes zeigt die Oſtmark, daß ſie in der Opferbereitſchaft des 
geſamten deutſchen Volkes mit an der Spitze ſteht Zum Schluß betont Gau- 
leiter Bürckel in feinen Ausführungen, der letzte Beweis dafür, daß die Oft- 
märker nicht die Opfer, ſondern die Willensträger des Großdeutſchen Reiches 
ſind, ſei die Tatſache, daß ſie in dieſem Kriege auf den Schlachtfeldern für 
unſer großes Vaterland kämpfen. Im Polenfeldzug haben ſie die Miſſion 
wieder aufgenommen und erfüllt, welche ſie immer hatten und immer haben 
werden, nämlich Flanke des Deutſchen Reiches zu ſein. 


Nach der Wiedervereinigung der Oſtmark mit dem Reich brachte das 
Jahr 1939 am 16. März die Errichtung des Protektorats Böhmen 
und Mähren. Der erſte Jahrestag des Einmarſches deutſcher Truppen in 
Böhmen und Mähren iſt im Protektorat überall in würdiger Weiſe begangen 
worden. Auch die tſchechiſche Preſſe unterſtrich dabei die einjährige Aufbau- 
arbeit, und alle Betrachtungen ſtimmen darin überein, daß das tſchechiſche 
Volk durch den weiſen Entſchluß ſeines Staatspräſidenten vor dem Los 
Polens bewahrt worden iſt. In einer Kundgebung des Führungsrates der 
»Tſchechiſchen Nationalen Gemeinſchaft wurde auch offiziell zum Ausdruck 
gebracht, das tſchechiſche Volk wiſſe es zu würdigen, daß es vor dem Leid 
und Unglück des Krieges geſchützt wurde. In dieſem Kriege wolle es ſeinen 
Beitrag zum Siege leiſten und als wertvolles Hinterland für die kämpfende 
Wehrmacht des Reiches diſzipliniert feine Pflicht tun, um die im vergange⸗ 
nen Jahre auf wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiet gezeitigten Erfolge zu 
pflegen und zu erhalten. Eine Parade auf dem Wenzelsplatz in Prag vor 
dem Reichsprotektor Freiherrn v. Neurath und in Gegenwart des Staats- 
präſidenten Dr. Hacha gab ein eindrucksvolles Bild der deutſchen Wehr- 
kraft. In einem Telegrammwechſel zwiſchen dem Führer einerſeits und dem 
Reichsprotektor Freiherrn v. Neurath und Staatspräſidenten Dr. Hacha 
andererſeits gaben Protektoratsregierung und die Vertretungen des tſchechi⸗ 
ſchen Volkes ihrer Treue zum Großdeutſchen Reiche Ausdruck. 


Am 22. März jährte ſich ebenfalls zum erſtenmal der Tag, an dem das 
Memelland zum Großdeutſchen Reiche zurückkehrte. Auch in Memel wurde 
dieſes Tages in erhebenden Feiern gedacht. 

Dieſe Etappen im Ziele des bewußten Aufbaus Großdeutſchlands konnten 
nur erreicht werden mit der ſtändigen Bereitſchaft einer ſtarken ſchlag⸗ 
kräftigen Wehrmacht. Ihre Stärke und Unüberwindlichkeit hat fih im Ab- 
lauf des Krieges glänzend bewährt. Nach einer Kriegführung von ſechs 
Monaten zu Lande, zur See und in der Luft konnte das Oberkommando der 
Wehrmacht am 3. März als ſtolzes Ergebnis feſtſtellen, daß in einem Feld⸗ 
zug von 18 Tagen die polniſche Wehrmacht zerſchlagen, die polniſchen Divi⸗ 
ſionen vernichtet und das Gebiet des ehemals polniſchen Staates bis zur 
deutſch⸗ruſſiſchen Intereſſengrenze beſetzt wurde und damit die Abſicht der 
Gegner, Deutſchland in einen Zweifrontenkrieg zu zwingen, in kürzeſter Zeit 
vereitelt wurden. Der Wehrmachtbericht führt weiter aus, daß der Weſtwall 
planmäßig beſetzt und bis zur Küſte verlängert wurde, daß der Gegner es 
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in den Wirkungsbereich des Weſtwalls vorzuſtoßen 


oder gar ihn anzugreifen, und daß in kühnen len Aagriſtsgeiſ bewies und 


Der Oberbefehlshaber des Heeres, Generaloberſt von Brauchitſch, be- 
ſuchte in den erſten Tagen des März die Einheiten im Vorfeld des Weſtwalls 
und die Frontarbeiter, die eine Reihe neuer Befeſtigungsarbeiten gebaut 
haben. Er übergab den Männern, die die längſte Zeit am Weſtwall Dienſt 
getan haben, das Schutzwall⸗Ehrenzeichen. 

Auch der Stabschef der SA, Victor Lutze, nahm Mitte März eine Be- 
ſichtigungsfahrt an der Weſtfront vor. In den vorderſten Stellungen eines 
Diviſionsabſchnitts beſuchte er vor allem ein Infanterie⸗Bataillon, in dem 
ausſchließlich Angehörige der SA⸗Standarte Feldherrnhalle dienen. In einer 
kurzen Anſprache ſagte der Stabschef: „Heute erkämpfen wir uns außen- 
politiſch das, was wir innenpolitiſch ſchon gewonnen haben. Wie ihr euch 
als SA-Männer freiwillig dem Führer verſchrieben habt, erwarte ich von 
euch, daß ihr auch an der Front Vorbild feid und beweiſt, daß ihr nicht nur 
gute politiſche Soldaten, ſondern ebenſo gute Soldaten der Waffen ſeid.“ — 
Der Stabschef konnte ſich beim weiteren Beſuch von der Unbezwingbarkeit 
des Weſtwalles überzeugen. 

Reichsleiter Dr. Ley beſuchte die Weſtwallarbeiter und nahm in den vor⸗ 
derſten Linien Gelegenheit, mit zahlreichen Arbeitern und Soldaten per⸗ 
ſönlich zu ſprechen. In einer Veranſtaltung, die auf alle deutſchen Sender 
übertragen wurde, überbrachte er die Grüße des Führers. Nachdrücklich wies 
er auf die ungeheuren Leiſtungen und Opfer hin, die von den Frontarbeitern 
in den letzten zwei Jahren vollbracht wurden. „Der Weſtwallarbeiter“, ſo 
ſagte Dr. Ley, „ijt unferem Volke ein Begriff geworden voll Stolz und 
Würde. — Hier in vorderſter Linie ſtehen Arbeiter und Soldaten Seite an 
Seite, jeder in ſeiner Pflicht und jeder beſeelt von dem heiligen Glauben, 
von einem fanatiſchen Willen. Ihr ſeid die Hüter dieſes Weſtwalles und da- 
mit der Front!“ 

„So wie Arbeiter und Soldaten Schulter an Schulter kämpfen, fo ſteht 
ihnen als dritte Einheit der Reichsarbeitsdienſt zur Seite. Im befrei⸗ 
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ten Gebiet des deutſchen Oſtens find durch Erlaß des Reichsarbeitsführers 
zwei neue Arbeitsgaue geſchaffen worden, die ſich mit dem Gebiet der neuen 
Reichsgaue decken, der Arbeitsgau II, Danzig⸗Weſtpreußen, und der Arbeits⸗ 
gau III, Wartheland. In dieſen Gauen erwartet den Arbeitsdienſt eine Fülle 
von Arbeit, vor allem auf dem Gebiet der Landeskultur. Als weitere Haupt- 
aufgabe wird er mitwirken bei der Beſiedlung des Raumes mit deutſchen 
Menſchen. Wenn auch mit Rückſicht auf die Kriegsverhältniſſe der Reichs⸗ 
arbeitsdienſt noch nicht in voller Stärke eingeſetzt werden kann, ſo hat er 
doch ſorgfältige und umfaſſende Vorbereitungen auf allen Gebieten getroffen, 
um den ſpäteren Großeinſatz zu ermöglichen. Die erſten Barackenlager rollen 
an und werden aufgebaut. Die erſten Abteilungen ſind ausſchließlich mit 
Danziger Erſatz belegt, der ſich zum Teil nach der Wiedervereinigung Dan⸗ 
zigs zum Reich freiwillig zum Arbeitsdienſt gemeldet hatte. Auch im Führer⸗ 
korps des neuen Arbeitsgaues II befinden fih mehrere Führer des ehemaligen 
Danziger Arbeitsdienſtes. 


Neben dem Reichsarbeitsdienſt nehmen bei der Umgeſtaltung des neuen 
Oſtraumes in ein blühendes Bauernland das Landjahr und der Qand- 
dienſt der HJ einen wichtigen Platz ein. Die organiſatoriſchen Vorarbeiten 
im Warthegau wurden ſo weit abgeſchloſſen, daß 26 Landjahrlager mit 1500 
Landjahrpflichtigen, davon 800 Mädel und 700 Jungen, die vorwiegend aus 
dem Wartheland ſtammen, eröffnet werden können. Das Landjahr wird im 
Warthegau im dörflichen kulturellen Leben eine bedeutende Rolle ſpielen 
und u. a. auch dazu dienen, vorhandene Lücken in der Ausbildung der volks⸗ 
deutſchen Jugend auszufüllen. Es werden in dieſen Landjahrlagern 14- und 
15jährige Jungen und Mädel nach ihrer Schulentlaſſung 8 Monate lang 
von April bis Dezember eine planmäßige Erziehungsarbeit zur Gemeinſchaft 
unter 60 Landjahrführern und -führerinnen erleben. Die bäuerliche Berufs⸗ 
erziehung ift ein Teil der HJ⸗Arbeit im Zuſammenwirken mit dem Reichs⸗ 
nährſtand geworden. Weſenkliche Unterſtützung erhält dieſe Berufserziehung 
durch die geplanten 30 Landjahrlager und durch den Landdienſt der HJ, der 
in bäuerlichen Betrieben eingeſetzt wird, um in der ſtädtiſchen Jugend die 
Liebe zum Boden zu wecken. Jeder Kreis des Warthegaues wird eine Land⸗ 
dienſtgruppe erhalten. 


Wie im Falle des Landjahres und des Landdienſtes, ſo ſteht die HJ auf 
allen Gebieten vor einer entſcheidenden Erweiterung des Einſatzes. Kein 
deutſcher Junge und kein deutſches Mädel werden mehr abſeits ſtehen. Zu 
dieſer bedeutſamen Neuregelung nahm Stabsführer Hartmann Lauterbacher 
im NS Stellung. Er führte aus, daß die Dienſtleiſtungen der HJ ſich 
auf die vormilitäriſche Ertüchtigung, die weltanſchauliche Feſtigung auf den 
Heimabenden und auf den Einſatz für die Kriegsaufgabe erſtrecken. Auf 
einer Arbeitstagung der Reichsjugendführung am 14. März gab der Be⸗ 
vollmächtigte des Reichsjugendführers, Hartmann Lauterbacher, die Er⸗ 
richtung eines Amtes „Bauerntum und Oſtland“ in der Reichsjugend⸗ 
führung bekannt, mit deſſen Führung SS⸗Oberführer Peuckert beauftragt 
worden iſt. Alle Maßnahmen gelten immer wieder dem großen Ziel, das 
wir uns in dieſem Kriege geſetzt haben und wofür ſämtliche Kräfte mobili⸗ 
ſiert werden. So fand am 7. März im Reichsminiſterium für Ernährung 
und Landwirtſchaft unter dem Vorſitz des Reichsminiſters Darré eine Tagung 
der Landes⸗ und Provinzial⸗Ernährungsämter ſtatt, an der ſämtliche Landes⸗ 
bauernführer Großdeutſchlands teilnahmen und die in erſter Linie der Siche⸗ 
rung der Frühjahrsbeſtellung und der Mobiliſierung der in der deutſchen 
Milchwirtſchaft noch vorhandenen Produktionsreſerven diente. Zum Kampf 
gegen die Fettblockade erließ der Reichsbauernführer eine Anordnung, die 
die Bildung von Milchleiſtungsausſchüſſen und einen allgemeinen Milch⸗ 
wettbewerb der Landwirtſchaft vorſieht. 


Eine wichtige Verordnung zum Schutze der deutſchen Jugend 
erließ am 20. März der Reichsinnenminiſter, mit der beſtimmt wird, daß 
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wegen der durch den Krieg bedingten veränderten, Lebensverhältniſſe Ju- 
Gelen 19 5 18 Jahren der Aufenthalt auf öffentlichen Straßen und 
Plätzen, in Gaſtſtätten, Lichtſpieltheatern, Varietés, Kabaretts uſw. zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten unterſagt iſt. Ferner wird der Ausſchank von Alkohol an 
Jugendliche und der Genuß von Tabakwaren für Jugendliche berboten, auch 
erfolgte eine Regelung der Teilnahme von Jugendlichen an Tanzluſtbar⸗ 
keiten. Neben dieſer äußerlichen Betreuung der Jugend 9 es i 
nationalſozialiſtiſche Staatsführung beſonders angelegen fein, die geii 95 ge 
Betreuung der Jugend in die Hand zu nehmen. Zu dieſem Zweck hat der 
Miniſterrat für die Reichsverteidigung am 7. März auf Vorſchlag des Reichs⸗ 
leiters Alfred Roſenberg beſchloſſen, fortlaufend durch Anſprachen führender 
Perſönlichkeiten aus Partei und Staat die deutſche Jugend in Schule und 
Werkſtatt über den Kampf unſerer Zeit und über die Pflichten der Jugend 
zu unterrichten. Als Beauftragter des Führers für die überwachung der 
geſamten geiſtigen und weltanſchaulichen Schulung und Erziehung der 
NSDAP hat Reichsleiter Roſenberg die Leitung dieſer Erziehungsarbeit 
übernommen. Er wird in Zuſammenarbeit mit den in Frage kommenden 
Stellen von Partei und Staat dieſe charakterliche und weltanſchauliche Aus⸗ 
bildung der deutſchen Jugend leiten und überwachen. In Einleitung dieſer 
großen Aufgabe ſprach der Reichsleiter am 11. März über alle Sender des 
Großdeutſchen Rundfunks zur geſamten deutſchen Jugend über das Thema 
„Volkskameradſchaft“. Er führte darin aus, daß die Jugend das Be- 
wußtſein haben müſſe, eine große Pflicht dem deutſchen Volke gegenüber zu 
erfüllen, jo wie es der Soldat an der Front tut. Er bezeichnete die Kamerad⸗ 
ſchaft als die Tapferkeit der ganzen Gemeinſchaft des Volkes. 


„Am 15. März beſuchte Reichsleiter Alfred Roſenberg die Gauſtudenten⸗ 
führung in Wien und überzeugte ſich von dem Stand der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung im Rahmen der Arbeitsgemeinſchaft Südoſt. Auch unter den er- 
ſchwerenden Kriegsverhältniſſen wird der reibungsloſen Durchführung des 
Studiums größte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Nachdem kürzlich die erſten 
Verwundeten aus dem Polenfeldzug zum Studium zurückgekehrt ſind, hat 
das Reichserziehungsminiſterium den Rektoren empfohlen, im Rahmen der 
beſtehenden Möglichkeiten zur Gewährung von Gebührennachlaß die Anträge 
von Kriegsteilnehmern und insbeſondere von ernſtlich Verwundeten mit 
größtem Entgegenkommen zu behandeln. Hier wird alſo das von Roſenberg 
geforderte Prinzip der Kameradſchaft in richtiger Auffaſſung durchgeführt, 
wie auch die Studentinnen ihren Teil zu dieſer Kameradſchaft beitragen 
durch den pflichtmäßigen Fabrikdienſt. Nach Ablauf des erſten Tri- 
meſters des Studienjahres 1940 geht eine große Anzahl aller in den erſten 
und dritten Trimeſtern ſtehenden Studentinnen zum erſtenmal pflichtmäßig 
in den Fabrikeinſatz. Erfaßt werden die Juriſtinnen, die Volks⸗ und Be⸗ 
triebswirtſchaftlerinnen, die weiblichen Studierenden der Naturwiſſenſchaft, 
der Technik und der Zeitungswiſſenſchaft. Die Philologinnen nehmen auch 
weiterhin freiwillig am Fabrikdienſt teil. Für die Medizinerinnen iſt im 
Rahmen einer Studienordnung bereits ein beſonderer wöchentlicher Land⸗ 
und Fabrikdienſteinſatz vorgeſehen. Der pflichtmäßige Fabrikdienſt ſoll der 
Vorbereitung eines planmäßigen Fabrikſonderdienſtes von Studentinnen 
unter Berückſichtigung fachlicher Vorkenntniſſe dienen. 


In der Reihe ſeiner Vorträge im Monat März ſprach Reichsleiter Roſen⸗ 
berg am 30. in Ludwigshafen auf einer großen Kundgebung. Das Thema 
ſeiner Rede kam in der Feſtſtellung zum Ausdruck, daß das, was ſich heute 
vollzieht, eine politiſche und ſoziale Revolution ſei, wie ſie vielleicht alle 
500 Jahre zu verzeichnen ift, eine Revolution der Disziplin, nicht der Ber- 
ſplitterung. „Es iſt Zeit“, rief Reichsleiter Roſenberg aus, „daß ein neues 
Europa mit revolutionärem Schwung über die überalterten Herren hinweg 
ein neues Zeitalter beginnt.“ Der Reichsleiter ſchloß ſeine Ausführungen 
mit dem Wort des im Weltkrieg gefallenen Dichters Gorch Fock: „Wenn ein 
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Volk nicht aufſtehen kann wie ein Mann, ſo muß ein Mann aufſtehen wie 
ein ganzes Volk.“ Dieſes Wort iſt durch Adolf Hitler Wahrheit geworden. 
Nun gilt es für das Volk, den Kampf auch durchzuſtehen und die Bewährung 
zu wiederholen, wie ſie die nationalſozialiſtiſche Bewegung in 14 Kampf⸗ 
jahren gezeigt hat. 

Das Ziel der geiſtigen Betreuung der Jugend iſt, nicht eine Ausleſe von 
wenigen, ſondern eine Ausleſe des ganzen Volkes zu ſchaffen. Innerhalb 
dieſer Ausleſe iſt von Bedeutung die Schaffung des Führernachwuchſes. 
So erklärte Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley auf einer Arbeitstagung des 
Hauptperſonalamtes der NSDAP am 15. März in München die Sicher⸗ 
ſtellung des Führernachwuchſes als die vordringlichſte Aufgabe. Das natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Syſtem der Ausleſe für den Führernachwuchs gewährleiſte 
die Heranbildung von Perſönlichkeiten, die nach dem Siege in beſonders 
großer Anzahl benötigt werden. Dr. Ley wies darauf hin, daß in dieſem 
nationalſozialiſtiſchen Erziehungsſyſtem auf den Ordensburgen der Partei 
Körper, Seele und Geiſt eine Einheit bilden. Es ſei dafür Sorge getragen, 
daß dieſes Erziehungsſyſtem ſtets mit der Praxis verbunden bleibt. 


Eine grundlegende Rede über die Schlagkraft der Verwaltung hielt 
Reichsminiſter Dr. Frick am 6. März in der Univerſität Freiburg. Ausgehend 
von der Verwaltungsarbeit im Kriege erklärte er eingehend die Funktion 
des Miniſterrates für die Reichsverteidigung, gab einen Überblick über die 
weitere Kriegsverwaltungs⸗ und Kriegswirtſchafts⸗Organiſation und brachte 
zum Ausdruck, daß gerade im Kriege die höchſte Schlagkraft der Verwaltung 
oberſtes Gebot iſt und mit dem geringſten Einſatz an Mitteln der größt⸗ 
mögliche Erfolg erzielt werden muß. Der Führer erwarte von allen Be⸗ 
hörden ſchnelle, von bürokratiſchen Hemmungen freie Entſcheidungen. Selbſt⸗ 
verſtändlich haben die mit der Reichsverteidigung zuſammenhängenden An⸗ 
gelegenheiten im Kriege allen übrigen Angelegenheiten voranzugehen. Zu 
den wichtigſten Verwaltungsaufgaben im Kriege gehören die Verſorgung 
der Bevölkerung, die Betreuung der Angehörigen der zum Wehrdienſt Ein⸗ 
berufenen, die Erfaſſung und Muſterung von Perſonal⸗ und Sacherſatz, der 
zivile Luftſchutz und die Abwehr der Spionage. Dr. Frick verlangte von jedem 
Beamten und jedem im öffentlichen Dienſt tätigen Angeſtellten Einſatz bis 
zum äußerſten. 

Dieſer äußerſte Einſatz hat auf allen Gebieten der inneren Front ſeine 
ſichtbaren Erfolge herausgeſtellt. Auf einem der wichtigſten Gebiete des 
Volkslebens, der Volksgeſundheit, hat die Arbeit der verantwortlichen 
Männer die ſegensreichſten Wirkungen herbeigeführt. Trotz des Krieges ſind 
bisher keine Seuchen zu verzeichnen, und es iſt alle Vorſorge getroffen, ſie 
auch in Zukunft zu vermeiden. Darüber gab der Reichsgeſundheitsführer, 
Staatsſekretär Dr. Conti, am 31. März in Münſter ausführlichen Bericht. 
Er erklärte, daß 1914 in den erſten 21 Kriegswochen die Typhus- und Nuhr⸗ 
erkrankungen ſchlagartig in die Höhe ſchnellten, während im jetzigen Kriege 
die planmäßigen Vorbeugungsmaßnahmen der Reichsgeſundheitsführung 
jeder Ausbreitung dieſer Krankheiten von vornherein die Grundlage ent⸗ 
zogen. Auch die Hoffnung des Feindes, durch eine Einſchleppung von Fleck⸗ 
typhus aus Polen die deutſche Wirtſchaft unterhöhlt zu ſehen, ift fehl- 
geſchlagen. In der ausländiſchen Preſſe war zu leſen, daß in Deutſchland die 
Tuberkuloſe ſtark zugenommen habe. In Wirklichkeit hat ſie ſich nicht ver⸗ 
mehrt, ſondern es iſt gelungen, die Sterblichkeitsziffer der Tuberkuloſe ganz 
erheblich zu ſenken. Mit beſonderer Freude glaubten die feindlichen Zeitun⸗ 
gen von einer angeblichen Zunahme der Geſchlechtskrankheiten in Deutſch⸗ 
land berichten zu können. Aber auch darin werden ſie enttäuſcht, denn auch 
dieſe Krankheiten ſind ſtark zurückgegangen. Dr. Conti konnte feſtſtellen, 
daß in den letzten Jahren auch die Mütterſterblichkeit und die Totgeburten 
ſowie Kinderkrankheiten erheblich zurückgingen. Nachdem er noch darauf hin⸗ 
gewieſen hatte, daß die deutſche Ernährungslage gut iſt und ſich nicht ver⸗ 
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lechtern wird, betonte er, daß jeder in diefen Zeiten die Pflicht habe, ſich 
5 eine vernünftige Lebensweise gefund zu erhalten. Es ſei zu vermeiden, 
durch übermäßigen Alkohol und Nikotingenuß geſundheitliche Schädigungen 
herbeizuführen. Das Geſundheitsweſen wird übrigens Hanser en de 
gefaßt. Im Zuge dieſer Zuſammenfaſſung iſt die bisher neben 1 Meida- 
ausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt beſtehende Reichszentrale für Geſund⸗ 
heitsführung aufgelöft worden. Der Reichsausſchuß ſelbſt iſt durch feine den 
veränderten Verhältniſſen angepaßte Satzung noch enger als bisher an das 
Reichsminiſterium des Innern angeſchloſſen worden. 


Wie die körperlichen und geſundheitlichen Kräfte voll für den deutſchen 
Sieg eingeſetzt werden müffen, f geschieht es auch mit den ſeeliſchen und 
geiſtigen Kräften des ganzen Volkes. Dieſe Gedanken brachte Reichs ⸗ 
miniſter Dr. Goebbels als Gauleiter von Berlin zum Ausdruck als er am 
7. März unvermutet zur Generalmitglieder⸗Verſammlung anläßlich ihres 
15jährigen Beſtehens der älteſten Ortsgruppe von Berlin, der Ortsgruppe 
Steglitz, erſchien. Dr. Goebbels, der in der Kampfzeit jahrelang im Bereich 
der Ortsgruppe gewohnt hatte, verglich in einer längeren Rede den Kampf, 
den das deutſche Volk heute für feine Freiheit und feine Sicherheit führt, 
mit dem nationalſozialiſtiſchen Ringen um die Macht. Die Nation müſſe ſich 
darüber klar ſein, ſagte Dr. Goebbels, daß ſie ihre ganze Kraft einzuſetzen 
habe, um den Sieg an ihre Fahne zu heften. 


Zu dieſer äußerſten Kräftezuſammenfaſſung gehören einige Maßnahmen, 
die im Monat März in perſoneller Hinſicht gekroffen wurden. Um die Durch 
führung des vom Führer aufgeſtellten gewaltigen Waffen- und Munitions⸗ 
programms ſicherzuſtellen und alle in der Waffenherſtellung und Munitions- 
erzeugung tätigen Stellen zur höchſten Kraftentfaltung unter einheitlicher 
Leitung zuſammenzufaſſen, hat der Führer durch Erlaß vom 17. März den 
Generalinſpettor für das deutſche Straßenweſen, Generalmajor Dr.- 
Ing. Todt, zum Reichsminiſter für Bewaffnung und Munition 
berufen. Die Durchführungsbeſtimmungen, die den Umfang ſeiner Auf⸗ 
gaben und Befugniſſe regeln, ſind ſofort erlaſſen worden. Dr. Todt, 
der 1891 in Pforzheim geboren wurde, an den Techniſchen Hochſchulen 
in München und Karlsruhe Ingenieur⸗Wiſſenſchaften ſtudierte und am 
Weltkrieg vom erſten bis zum letzten Tage an der Weſtfront teilgenom⸗ 
men hat, kam bereits im Jahre 1922 zur NSDAP, wo er Fachberater für 
den Straßenbau war. Er wurde am 5. Juli 1933 vom Führer zum General⸗ 
inſpektor für das deutſche Stroßenweſen beſtellt. Mit der von ihm bewältig⸗ 
ten Aufgabe des Baues der Reichsautobahnen wurde ſein Name für das 
deutſche Volk ein Begriff. In den Jahren 1938/1939 ſtellte er das gewaltigſte 
Feſtungswerk aller Zeiten, den Weſtwall, fertig. Für diefe ungewöhnlichen 
Leiſtungen wurde an Dr. Todt, der SaA⸗ Gruppenführer und Leiter des 
Hauptamtes für Technik der NSDAP ift, im Jahre 1988 der deutſche 
Nationalpreis verliehen. 


Eine weitere wichtige Ernennung war am 1. März 1940 die des General- 
majors von Schell zum Unterſtaatsſekretär im Reichsverkehrsminiſterium. 
Das Aufgabengebiet des Unterſtaatsſekretärs von Schell umfaßt den ge⸗ 
ſamten motoriſierten Verkehr und den allgemeinen Straßenverkehr. 
Seine Berufung bringt eine weitere Zuſammenfaſſung aller Belange im 
Kraftfahrweſen, die mit der Einſetzung des Generalbevollmächtigten Ende 
1938 eingeleitet wurde. Generalmajor von Schell bearbeitet außerdem in 
ſeinem militäriſchen Amt innerhalb des Oberkommandos der Wehrmacht den 
Aufbau der ſchnellen Truppen und die Motorifierung der geſamten Wehr- 
macht. Er war maßgeblich beteiligt an der Entwicklung der ſchnellen Truppen, 
die im ſiegreichen Polenfeldzug ihr Können unter Beweis ſtellten. Seine Be⸗ 
rufung ſchafft auf dem Gebiete der Motoriſierung eine weitere Stärkung 
unſerer Schlagkraft. 
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Es ift nicht zu überſehen, daß für die militäriſchen Leiſtungen der motori- 
ſierten Wehrmachtteile die jahrelange zielbewußte Arbeit des deutſchen 
Kraftfahrſports nicht ohne Einfluß geblieben iſt. Dieſe Tatſache brachte 
Korpsführer Hühnlein zum Ausdruck, als er am 17. März in Berlin die 
Verleihung des vom Führer geſtifteten deutſchen Motorſportabzeichens vor⸗ 
nahm. In einem Artikel im „Völkiſchen Beobachter“ vom 17. März führt er 
aus, daß ein großer Teil der Kraftradſchützen, Panzerſchützen und Kraft⸗ 
fahrer der Wehrmacht durch die vormilitäriſche Wehrerziehung der Motor⸗ 
ſportſchule des NSRK gegangen ift. Er zieht daraus die Folgerung, daß der 
Motorſport die Wehrkraft erhöht und daß neben dem techniſchen und fahr⸗ 
techniſchen Wiſſen und Können des motoriſierten Soldaten auch ſeine ſeeliſche 
Einſtellung zum Motor gewonnen werden muß, die den Kraftfahrer befähigt, 
im feldgrauen Rock des Frontſoldaten wohlausgerüſtet und ausgebildet 
hinauszuziehen in den Krieg und jene großen Leiſtungen zu vollbringen, 
die heute ſchon in die Geſchichte deutſchen Soldatentums eingegangen ſind. 


Wie die deutſche Wirtſchaftskraft ſich im Kriege nicht nur erhalten, ſon⸗ 
dern zu beſonderen Höchſtleiſtungen entwickelt hat, zeigte in ſichtbarſter 
Weiſe die Anfang März eröffnete Leipziger Meſſe. Bei ſtarkem Beſuch 
aus dem Reich und aus dem neutralen Ausland wurde dieſe Meſſe wieder 
ein großer Erfolg und gab den deutlichſten Beweis dafür, daß auch im Kriege 
die deutſche Wertarbeit in aller Welt hoch geſchätzt wird. Die Meſſe wurde 
am 3. März durch Reichsminiſter Dr. Goebbels eröffnet. Er ſchilderte, wie 
die Eröffnung der Leipziger Frühjahrsmeſſe feit jeher ein nationalpoliti- 
ſches Ereignis erſter Ordnung im deutſchen Wirtſchaftsleben geweſen ſei 
und wie ſie insbeſondere in den Jahren nach der Machtübernahme durch den 
Führer im In- und Auslande ſtets allerſtärkſte Beachtung gefunden habe. 
Sie ſtelle eine Geſamtſchau der wirtſchaftlichen Möglichkeiten und Beziehun⸗ 
gen des Reiches zu anderen Ländern in weiteſtem Umfange dar und ſei 
ſozuſagen die Viſitenkarte, die die deutſche Wirtſchaft alljährlich der Welt 
überreiche. Dieſe Meſſe zeige deutlich, daß der Plan der britiſchen Pluto⸗ 
kraten, Deutſchland noch einmal wirtſchaftlich abzuwürgen, geſcheitert iſt. 
Die beſondere Bedeutung der diesjährigen Leipziger Frühjahrsmeſſe fei 
darin zu erſehen, daß das Reich mit ihr den Beweis erbringe, daß es ent⸗ 
ſchloſſen und fähig ſei, auch mitten im Kriege weiterhin unverminderte 
Qualitätsarbeit zu leiſten. Deutſchland habe ſeine Wirtſchaft auch im Kriege 
intakt gehalten und ſei gerade jetzt ein geſchätzter Handelspartner. In dieſem 
Kriege werde, fo jagt Dr. Goebbels, das Volk fiegen, das den größten ſozialen 
Ausgleich und damit der Welt gegenüber die kraftpollſte nationale Einheit 
beſitzt. Des Reiches Wirtſchaft iſt geſund, ſeine Währung konſolidiert, ſeine 
S gehärtet und ſein Wille unerſchütterlich. So iſt ihm der 

teg ſicher. 


Der Beſuch der Leipziger Frühjahrsmeſſe war wie in Friedenszeiten 
außerordentlich ſtark. Das neutrale Ausland trat nicht nur als Beobachter, 
ſondern auch im großen Umfange als Käufer auf. Als Stärkung und Förde⸗ 
rung des blockadefreien Güteraustauſches zwiſchen Deutſchland und den 
neutralen Ländern war die Meſſe berufen, ein getreues Spiegelbild der un⸗ 
erſchütterlichen deutſchen Wirtſchaftskraft zu bieten und der Welt zu zeigen, 
daß Deutſchland weder militäriſch noch wirtſchaftlich zu ſchlagen iſt. Der 
Mangel an wichtigen natürlichen Reichtümern und Rohſtoffen hat Deutſch⸗ 
land ſeit jeher zu beſonders fleißiger und intenſiver Arbeit ſowie zu einer 
bis ins letzte durchorganiſierten nationalen Wirtſchaft gezwungen. Mit Rück⸗ 
ſicht auf dieſen Mangel iſt es im Kriege notwendig, daß jeder einzelne daran 
mithilft, ihn nach Kräften zu beſeitigen. In erfreulich großem Umfange hat 
das ganze deutſche Volk dieſe Notwendigkeit erkannt in der Aktion der 
Metallſpende, die nach einem Aufruf des Generalfeldmarſchalls Göring 
am 26. März begann. Dieſe Sammelaktion, die durch Abgabe entbehrlicher 
Gegenſtände die Reſerve an Kupfer, Bronze, Nickel, Meſſing, Zinn und 
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Blei ſtärken wird, fol ein Dank des Volkes an den Führer zu feinem Ge- 
ug ſein für al das Große, das er ſeinem Volke geſchaffen hat. Hermann 
Göring beendet ſeinen Aufruf mit den Worten: „Ich bin überzeugt, daß ich 
am 20. April dem Führer einen ganz großen Erfolg melden tann, der bor 
aller Welt bekundet, daß das deutſche Volk im Opfern ebenſo ſtark und un- 
überwindlich iſt wie im Kampf an der Front dieſes uns aufgezwungenen 
Krieges!“ — Um diefe Metallſammlung davor zu ſchützen, bab fie jn irgend: 
einer Form zu eigennützigen Gewinnzwecken ausgebeutet werden ani, ba: 
der Miniſterrat für die Reichsverteidigung am 29. März eine Deini nung 
zum Schutze der Metallſammlung des deutſchen Volkes erlaffen. Sie ſieht 
bor, daß, wer fi an gefammeltem oder von Verfügungsberechtigten zur 
Sammlung beſtimmtem Metall bereichert oder ſolches Metall ſonſt ſeiner 
Verwendung entzieht, wegen Schädigung des großdeutſchen Freiheitskampfes 
mit dem Tode beſtraft wird. Die Metallſammlung als Opfer des deutſchen 
Volkes für das Durchhalten in dem ihm aufgezwungenen Lebenskampf iſt nicht 
eine Notmaßnahme in dem Sinne, daß das geſammelte Metall bereits jetzt 
für den Einſatz notwendig wird, fondern gilt vorſorglich einer Reſerve, die 
geſchaffen werden ſoll, um jederzeit verfügbar zu ſein. 


Die deutſche Aufbauarbeit gilt nach wie vor in beſonderem Umfange dem 
neuen deutſchen Oſtgau. Den Auftrag zu einem großangelegten Hand⸗ 
werkereinſatz in dieſem Gau, der für die nächſte Zeit geplant iſt und eine 
ſehr bedeutende politiſche und koloniſatoriſche Aufgabe im Oſten zu erfüllen 
hat, erörterte die Gemeinſchaftstagung der Handwerker der Haupttreuhand⸗ 
ſtelle Oſt, die Ende März in Poſen ſtattfand. Alle grundſätzlichen und 
praktiſchen Fragen des Handwerkereinſatzes, wie Planung, Umſiedlung, 
Aufbaufredite und Übereignung handwerklicher Betriebe an baltendeutſche, 
wolhyniendeutſche und reichsdeutſche Handwerker wurden eingehend klar⸗ 
gelegt. Reichshandwerksmeiſter Schramm ſprach auf dieſer Kundgebung vor 
den Handwerksmeiſtern über Weſen und Bedeutung des Handwerkerſtandes 
auf wirtſchaftlichem, ſoziologiſchem und kulturellem Gebiet und hob an ein⸗ 
dringlichen Beiſpielen hervor, daß das deutſche Handwerk bereits zu einem 
ungeahnten Wirtſchaftsfaktor in den Schichten der Wehrwirtſchaft geworden 
ſei. In einer weiteren Rede ſtellte Gauleiter Greiſer feſt, daß jeder Deutſche 
im Warthegau auf Jahre und Jahrzehnte hinaus Soldat und Pionier ſei. 
Erſt nach Beendigung des Krieges würden nach den jetzigen vorbereitenden 
Arbeiten die Aufgaben in ihrer ganzen Größe an jeden einzelnen heran⸗ 
treten. Erſt dann werde der deutſche Handwerker ſeine volle Belaſtungs⸗ 
probe zu beſtehen haben. Der Gauleiter unterſtrich nachdrücklich die Not⸗ 
wendigkeit einer treuhänderiſchen Organiſation im Handwerk. Der Hand- 
werker ſolle kein Geſchenk erwarten, aber er ſolle wiſſen, daß, wenn ein tüch- 
tiger Handwerker nicht im Beſitze ausreichender Mittel iſt, er nach unſeren 
ſozialen Grundſätzen weitgehend Kredit erhalten werde, um ihm den Erwerb 
eines Betriebes zu ermöglichen. 


Auch das kulturelle Leben in den Oſtgauen nahm im Monat März 
weiteren Aufſchwung. Auf einer Veranſtaltung der HJ Ende März las der 
ſchweizeriſche Dichter und Freund Deutſchlands Jakob Schaffner auf einer 
Vortragsreiſe durch die befreiten Oſtgebiete in Poſen aus eigenen Werken, 
nachdem er bereits mehrere Städte der Nachbargaue und des Warthelandes 
beſucht hatte. Der Abend war ein großer Erfolg und mußte wiederholt wer⸗ 
den. Als erſte deutſche techniſche Fachſchule in den wiedergewonnenen Oft- 
gebieten hat die Staatsbauſchule in Poſen am 27. März den Unter⸗ 
richt aufgenommen. Für das erſte Semeſter hatten ſich 150 Bewerber ge⸗ 
meldet, von denen 110 zur Ausleſeprüfung zugelaſſen werden konnten. Mit 
zwei vollbeſetzten Klaſſen hat das erſte Semeſter dieſer Pflanzſtätte deutſcher 
Baukultur einen verheißungsvollen Anfang genommen. 

Auch der kulturelle Verkehr mit befreundeten Ländern, mit denen uns ſeit 
vielen Jahrhunderten enge politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Beziehun⸗ 
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gen verbinden, hat durch den Krieg nicht nur keine Unterbrechung, ſondern 
manche Bereicherung erfahren. Am 28. März wurde in Berlin eine deutſch⸗ 
ungariſche Geſellſchaft ins Leben gerufen, die die Aufgabe hat, die 
ſchon immer wirkſame Berührung beider Länder fortzuentwickeln und ihr 
einen möglichſt großen Wirkungsgrad zum Nutzen beider befreundeter Völker 
zu geben. Präſident dieſer Geſellſchaft iſt Staatsminiſter a. D. Generalmajor 
Glaiſe von Horſtenau. Weiter werden dem Präſidium der Staatsſekretär im 
Auswärtigen Amt Wörmann, der Staatsſekretär Zſchintzſch vom Unter- 
T und der Reichsſportführer vom Tſchammer und Often an- 
gehören. 

Auch im Kriege iſt die Schrifttumspropaganda ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzendes Mittel, um dem kulturellen Leben immer wieder neuen Antrieb 
und Förderung zu geben. Aufgabe und Sinn der öffentlichen Schrifttums⸗ 
propaganda wurde Anfang März beſonders auf der oſtmärkiſchen Ber- 
legertagung in Bad ich! behandelt. Als erſter Staat der Welt hat das 
nationalſozialiſtiſche Deutſchland die Propaganda für die großen Volksgüter 
im Schrifttum aufgenommen und in großen Veranſtaltungen, wie in der 
„Woche des deutſchen Buches“, durchgeführt. Die ſtandes⸗ und ſchrifttums⸗ 
politiſche Tagung der oſtmärkiſchen Verleger brachte weiter eine Reihe von 
intereſſanten Fachvorträgen, ſo über die Frage der Standesorganiſation und 
über die Betreuung des Autors durch die nationalſozialiſtiſche Staatsführung, 
die mit einer Einengung oder Bevormundung nichts zu tun hat, ſondern im 
Gegenteil die ſchöpferiſchen Kräfte und die Eigenart des Kulturſchaffenden 
voll berückſichtigt. Die Zuſammenarbeit zwiſchen Verleger und Dichter wurde 
in Iſchl durch die Teilnahme vieler bekannter Schriftſteller an der Tagung 
ſinnfällig. Weiter wurden Vorträge gehalten über die kulturpolitiſche Be⸗ 
treuung des oſtmärkiſchen Verlegers, wobei zum Ausdruck gebracht wurde, 
daß jedem Verleger die individuelle Wertung geſichert ift, und über die Muf- 

aben des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler ſowie über die wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen des geſamten Buchhandels, beſonders in ſeinen Beziehungen 
zum Auslande. 


Die deutſchen Dichter und Schriftſteller traten nicht nur im Schrifttum, 
ſondern auch auf anderen Gebieten des kulturellen Lebens als Träger des 
nationalſozialiſtiſchen deutſchen Geiſteslebens beſonders hervor. Ein ſolches 
beſonders wichtiges Gebiet iſt der Film. Um die Verbindung zwiſchen Film 
und Autoren zu zeigen und einen Einblick in die Arbeitsmethoden des Films 
zu geben, führte das Reichspropagandaminiſterium Ende März eine Film⸗ 
autorentagung durch. Die Tagung, zu der fih die bekannteſten Film- 
ſchriftſteller aus dem Reiche eingefunden hatten, wurde durch den Leiter der 
Abteilung Schrifttum im Reichspropagandaminiſterium, Miniſterialdirigent 
Haegert, eröffnet, der darauf hinwies, daß die deutſche Kunſt auf Grund 
der Möglichkeiten, die die moderne Technik und die neue Volksführung ihr 
geben, einen Platz im deutſchen Volke einnimmt wie nie zuvor. Das Gebiet 
des Films ſei immer noch Neuland. Um ſo mehr müſſe in kommenden 
großen Filmkunſtwerken ſtets der geiſtige Schöpfer des Werkes das ent⸗ 
ſcheidende Wort ſprechen. Aus den Reihen des deutſchen Schrifttums müßten 
Männer kommen, die auf Grund ihrer hohen künſtleriſchen Begabung und 
ihrer Kenntnis der techniſchen Erforderniſſe des Films in der Lage ſind, 
Filmkunſtwerke zu ſchaffen, die als Zeugnis deutſcher Kunſt die Zeit über⸗ 
dauern werden. Aus Anlaß dieſer erſten Arbeitstagung empfing am 30. März 
Reichsminiſter Dr. Goebbels einen größeren Kreis Filmſchaffender und gab 
ihnen in grundſätzlichen Ausführungen Richtlinien für die Arbeit am deut⸗ 
ſchen Film. Er ſchilderte die beſonderen Aufgaben, die der Film als wert⸗ 
volles Inſtrument der Volksführung im Kriege zu erfüllen habe, und die 
Pflichten, die daraus allen am Film Mitſchaffenden erwachſen. Zur Frage 
des Filmſtoffes betonte er, daß auch heitere und muſikaliſche Filme gerade 
in der jetzigen Zeit erwünſcht ſind. Denn auch das heiterſte Luſtſpiel könne 
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tiefere Bedeutung haben, während mancher ſogenannte „ernſthafte“ Film mit 
en R In unnatürlichen Dialogen völlig bedeutungs⸗ 
los bleiben könne. Mit Genugtuung ſtellte Dr. Goebbels feft, daz fih der 
deutſche Film, im ganzen geſehen, in weiterem erfreulichem Aufſtiege be- 
finde. Seine künſtleriſche Weiterentwicklung habe immer größere Abſatz⸗ 
gebiete auch im Auslande erobert, während die Filmproduktion in den feind 
lichen Weſtſtaaten faſt gänzlich eingeſtellt ift. 


Neben dem kulturellen Leben haben auch Wiſſenſchaft und Forſchung 
im Monat März unabläſſig gearbeitet, um alle Kräfte des geiſtigen Lebens 
für den Krieg nutzbar zu machen. Am 28. März lief in Weſermünde der 
Reichsforſchungsdampfer „Alexander von Humboldt“ im Auftrage des Mini⸗ 
ſteriums für Ernährung und Landwirtſchaft vom Stapel. Der neue Reichs 
forſchungsdampfer foll auf feinen Fahrten in erſter Linie die Fiſcherei⸗ 
beſtände der Meere unterſuchen und der deutſchen Seefiſcherei neue Fang 
gründe erſchließen. Sein Stapellauf liefert den Beweis dafür, daß die 
Maßnahmen zur Förderung der Fiſcherei auch während des Krieges unbeirrt 
fortgeſetzt werden. 


Für alle diefe Maßnahmen, ganz gleich auf welchem Gebiete des volk. 
lichen Lebens, werden die Kräfte Douer Menſchen eingeſetzt, die fih jetzt 
im Kriege zu ungeahnten Leiſtungen ſteigern. „Krieg kann man immer nur 
mit den beſten Menſchen führen und gewinnen“, rief der Reichsorganiſations⸗ 
leiter Dr. Ley am 12. März auf einer Großkundgebung in einem der be⸗ 
deutendſten Betriebe Deſſaus aus, mit der er eine dem mitteldeutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsraum geltende Inſpektionsreiſe begann. Dieſe Erkenntnis gibt die 
Gewißheit des deutſchen Sieges. Für dieſe beſten Menſchen aber ſorgt auch 
der nationalſozialiſtiſche Staat durch das größte ſoziale Werk aller Zeiten, 
als welches Dr. Ley am 9. März in einer großen Arbeitstagung der Gau⸗ 
obmänner und der Amtswalter der DAY in Berlin die kommende Alters · 
verſorgung bezeichnete. Er gab feinen Mitarbeitern im Reich zum erſten⸗ 
mal ſeit dem ihm am 15. Februar vom Führer erteilten Auftrag für die 
Schaffung einer Altersverſorgung einen Einblick in das umfaſſende Gebiet 
der von ihm für dieſes Werk geleiſteten Vorarbeiten und in die Gedanken⸗ 
gänge, die den Erfolg der gewaltigen Planung ſicherſtellen werden. Seine 
Ausführungen ließen erkennen, daß der Auftrag des Führers zur Verwirk⸗ 
lichung dieſes Punktes des Parteiprogramms ebenſo revolutionär angepackt 
worden iſt wie alle Maßnahmen, die der nationalſozialiſtiſche Staat bisher 
zum Segen des ſchaffenden deutſchen Menſchen ergriff und durchführte. 


„Die Altersverſorgung iſt der höchſte Ausdruck der Fürſorge des Führers 
für ſein Volk, ſowie ſein Dank im beſonderen denen gilt, die das höchſte 
Opfer für dieſes Volk gebracht haben. Der Heldengedenktag am 
10. März erinnerte das ganze deutſche Volk eindringlich daran, daß die Ge⸗ 
fallenen aus dem Weltkriege durch ihre Opfertat den Grundſtein für den 
Wiederaufſtieg Deutſchlands und für die Schaffung des Großdeutſchen 
Reiches legten. In einer würdigen Feier im Berliner Zeughaus wurde der 
toten Helden gedacht. Der Führer ſelbſt ehrte ſie in einer ergreifenden Rede. 
Er brachte zum Ausdruck, daß das deutſche Volk an dieſem Heldengedenktag 
mit größerem Recht als in den letzten 20 Jahren vor dos geiſtige Auge derer 
treten kann, die ſich einſt als tapfere Söhne unſeres Volkes für die Zukunft 
der Nation, die Größe und Unverſehrtheit des Reiches opferten. Was jahre⸗ 
lang nur bloße Redensarten einer unwürdig gewordenen Nachwelt waren, 
iſt heute der ſtolze Dank einer ebenbürtigen Gegenwart. Nach einem beiſpiel⸗ 
loſen Siegeszug im Often find. die Soldaten der Diviſionen des Feldheeres, 
die Beſatzungen unſerer Schiffe, die Kämpfer unſerer Luftwaffe nunmehr 
bereit, das Reih vor dem alten Feinde im Weſten in Schuß zu nehmen, in 
gleichem Pflichtbewußtſein und in gleichem Gehorſam dem Befehl getreu, 
wie die Soldaten des großen Krieges. 
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Hinter ihnen aber ſteht nunmehr eine Heimat, gefäubert von den Elemen- 
ten der Zerſetzung ſowohl als von den Kräften der Zerſplitterung. Zum 
erſtenmal in unſerer Geſchichte tritt das ganze deutſche Volk vor das An⸗ 
geſicht des Allmächtigen, um ihn zu bitten, ſeinen Kampf um das Daſein zu 
fegnen. „Kein Volk“, fo ruft der Führer aus, „hat mehr Recht, feine Helden 
zu feiern, als das deutſche. Für was ſie einſt kämpften, dafür kämpfen nun⸗ 
mehr auch wir. Wie immer auch das Leben und das Schickſal des Einzelnen 
ſein mag, über jedem ſteht das Daſein und die Zukunft der Geſamtheit.“ 
Die Rede des Führers klang aus in dem feierlichen Bekenntnis, das aus 
dem Herzen des ganzen Volkes geſprochen war: „Unſer Bekenntnis an dieſem 
Tag ſei daher der feierliche Schwur: Der von den kapitaliſtiſchen Machthabern 
Frankreichs und Englands dem Großdeutſchen Reich aufgezwungene Krieg 
muß zum glorreichen Sieg der deutſchen Geſchichte werden!“ Lr. 
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„Im fiebenten Kriegsmonat ſehen wir die Außenpolitik Großdeutſchlands 
in vielſeitiger und erfolgreicher Aktion. 3 

Der Beſuch des Reichsaußenminiſters von Ribbentrop im Rom am 10. 
und 11. März und die Begegnung des Führers mit Muffolini auf dem 
Brenner am 18. März hat der Welt erneut die Feſtigkeit der Achſe, die 
gemeinſame politiſche Einſtellung der beiden Achſenmächte zu den großen 
Gegenwartsfragen und die perſönliche Freundschaft zwiſchen den führenden 
Männern vor Augen geführt. Die ungeheure Reſonanz, die beide Begeben⸗ 
heiten in der internationalen Preſſe gefunden haben, und die vielfach ins 
Lächerliche gehenden Kombinationen, die in Paris und London daran ge⸗ 
knüpft wurden, gaben den beiden Begegnungen ein Relief, das ihre politiſche 
Bedeutung unterſtrich. Das deutſch⸗italieniſche Bündnis erweiſt ſich fort- 
während als einer der beſtimmenden Faktoren im weltpolitiſchen Kräfteſpiel, 
und zwar als ein Faktor zugunſten Deutſchlands. Die immer wieder künſtlich 
bei unſeren Kriegsgegnern belebten Hoffnungen, daß dem nicht ſo ſein 
möge, ſind dementſprechend wieder einmal auf den Nullpunkt geſunken, nicht 
wu auch dank der fortwährenden eindeutigen Haltung der italieniſchen 

reſſe. 

In Rom hat der Reichsaußenminiſter auch den Papſt und Kardinal- 
ſtaatsſekretär Maglione im Vatikan beſucht, ein Ereignis, das in London 
und Paris, wo man immer wieder verſucht, den Vatikan ſozuſagen als Ver⸗ 
bündeten in Anſpruch zu nehmen und die verlogene Parole des angeblichen 
Kampfes für Freiheit und Recht durch die ebenſo heuchleriſche des Kampfes 
für Religion und Moral zu ergänzen und zu berftärfen, zu mancherlei ent- 
täuſchten und giftigen Kommentaren geführt hat. 

Im Anſchluß an die Beſprechungen zwiſchen dem Reichsaußenminiſter und 
Muſſolini in Rom wurde am 13. März ein deutſch⸗italfeniſches Protokoll 
über die Belieferung Italiens mit deutſcher Kohle auf dem Qand- 
wege, wodurch fait der geſamte italieniſche Kohlenbedarf gedeckt wird, unter- 
zeichnet. Die Achſe und das Bündnis haben ſo in einem Augenblick, den 
England für geeignet hielt, um durch die Ausdehnung der völkerrechts⸗ 
widrigen Blockade der deutſchen Ausfuhr auf die Verſchiffung deutſcher 
Kohle nach Italien über holländiſche Häfen Italien unter Druck zu ſetzen 
und zu wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſen zu zwingen, ihre Wirkſamkeit erneut 
erwieſen. Wie aus den Spekulationen der Preſſe in Paris und London 
hervorging, gab man ſich dort offenbar der merkwürdigen Illuſion hin, man 
könne durch Unterbindung der Kohlenzufuhr aus Deutſchland nach Italien 
auf dem Seewege Italien in ein wirtſchaftliches Abhängigkeitsverhältnis 
bringen und damit einen Hebel zur Lockerung des deutſch⸗italieniſchen Bünd⸗ 
niſſes in die Hand bekommen. Das Gegenteil iſt erreicht worden! Die eng⸗ 
liſche Blockadepolitik, die ſich gegen Geſamteuropa richtet, hat auch in dieſem 
Falle zur Selbſthilfe des Kontinents gegen England geführt. Es iſt un⸗ 
ſchwer vorauszuſehen, daß dies in ſteigendem Maße die Wirkung der eng⸗ 
liſchen Blockade auch hinſichtlich anderer Länder ſein wird. 

Die deutſche Wirtſchaftspolitik iſt auf dem Poſten, um dieſe Entwicklung 
zu fördern. Sie iſt nach Süden, Norden und Oſten erfolgreich bemüht, den 
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Warenaustauſch mit all den Gebieten, zu denen die Verbindungen durch die 
engliſche Blockade nicht geſtört find, aufrechtzuerhalten und zu fteigern. Am 
2. März ift das deutſch⸗holländiſche Clearing⸗Abkommen bis zum 
30. Juni 1941 verlängert worden. Die Leipziger und die Wiener Frühjahrs⸗ 
meſſe zeigten Deutſchlands Wirtſchaftskraft und Lieferfähigkeit auf voller 
Höhe und wieſen aus vielen Ländern einen großen Beſuch auf. Andererſeits 
hat Deutſchland auf der am 6. März eröffneten Brüſſeler Frühjahrs ⸗ 
meſſe durch eine gegenüber früher geſteigerte Beteiligung ſeine wirtſchaft⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit im Kriege dokumentiert. Am 14. März wurde aus 
Rom gemeldet, daß dort die techniſchen Einzelheiten für die endgültige 
Planung und den Baubeginn für die Beteiligung Deutſchlands an der 
italieniſchen Weltausſtellung von 1942 ſtattgefunden haben. 

Deutſchlands Beziehungen zu Rußland entwickeln ſich organiſch und 
konſequent weiter. Am 4. März wurde aus Moskau gemeldet, daß am 
27. Februar die Vermarkung der deutſch⸗ſowjetiſchen Grenze in der Geſamt⸗ 
ausdehnung von etwa 1500 Kilometer beendigt worden ſei und daß im 
ganzen 2820 Grenzpfähle errichtet wurden. Die deutſch⸗ruſſiſche Zentral⸗ 
kommiſſion für Grenzfragen hat hierüber der deutſchen und der ruſſiſchen 
Regierung am 4. März offiziell Meldung gemacht. 

Die deutſche Außenpolitik und dementſprechend die deutſche Preſſe haben 
während des finniſch⸗ruſſiſchen Konflikts gegenüber den unermüd⸗ 
lichen Bemühungen aus London und Paris, Deutſchland direkt oder indirekt 
in dieſen Konflikt hineinzuziehen, ſei es um das deutſch⸗ruſſiſche Verhältnis 
zu trüben, ſei es um die nordiſchen Staaten in einen Gegenſatz zu Deutſch⸗ 
land zu bringen, unbeirrbar die Linie ſtrikter Neutralität, der Fort- 
entwicklung des deutſch-ruſſiſchen Verhältniſſes im Sinne des Freundſchafts⸗ 
paktes und der Verhinderung der Ausdehnung des Krieges auf die nordiſchen 
Länder durchgeführt. Gegenüber einem irreführenden Interview des ehe⸗ 
maligen Präſidenten Finnlands, Svinbufvud, mit einem Vertreter der 
ſchwediſchen Zeitung „Aftonbladet“ erfolgte am 25. März eine offiziöſe 
deutſche Richtigſtellung, in der es als eine weltbekannte Tatſache bezeichnet 
wurde, „daß die Regierungen der Weſtmächte verſucht haben, Skandinavien in 
einen Krieg zu ziehen, um einmal eine Störung der deutſchen Wirtſchafts⸗ 
beziehungen zu dieſen Ländern und zum anderen eine Ablenkung von ihren 
bedrohten Fronten in Frankreich und auf der engliſchen Inſel herbeizu⸗ 
führen ... So wie Deutſchland in der Auseinanderſetzung zwiſchen Finnland 
und Rußland ſtrikte Neutralität wahrte, ſo entſchloſſen war die deutſche 
Führung, den engliſch⸗franzöſiſchen Kriegsausweitungsabſichten auch im 
Norden entgegenzutreten. Deutſchland hat keinen Zweifel darüber gelaſſen, 
daß ſowohl der Transport von engliſch⸗franzöſiſchen Truppen durch Nor- 
wegen und Schweden wie auch eine Intervention dieſer Länder nach dem 
Willen Englands der erſte Akt einer in ihren Folgen nicht abſehbaren Kriegs⸗ 
ausweitung geweſen wäre und Bedrohung Deutſchlands von Norden her 
dargeſtellt hätte. Daß Deutſchland entſchloſſen war, hierauf unmittelbar zu 
reagieren, war dieſen Staaten bekannt“. 

Aus dieſer Verlautbarung ergibt ſich eindeutig die Aktivität der deutſchen 
Außenpolitik im finniſch⸗ruſſiſchen Konflikt. Deſſen Beendigung durch den 
finniſch⸗ruſſiſchen Friedensvertrag vom 12. März wurde allenthalben in der 
Welt, ſogar in einem großen Teil der Preſſe Frankreichs und Englands, als 
eine Niederlage der Weſtmächte und als ein großer Erfolg Deutſchlands 
und natürlich auch Rußlands bezeichnet. 

Am 1. und 2. März weilte der amerikaniſche Unterſtaatsſekretär Sumner 
Welles in Berlin, wo er am 2. März vom Führer in Gegenwart des 
Reichsaußenminiſters empfangen wurde. Welles war vorher in Rom und 
reiſte von Berlin nach Paris und London, um dann über Italien nach den 
Vereinigten Staaten zurückzukehren. Es entſprach dem vertraulichen Jn- 
formationscharakter ſeiner Reiſe, daß über den Inhalt der von Welles in 
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Berlin geführten Unterhaltungen keine Verlautbarung erfolgte Um fo 


weniger diskret war man in London und Paris, wo man aus der Reiſe des 


amerikaniſchen Unterſtaatsſekretärs eifrig politiſches Kapital zu ſchlagen ver 
ſuchte. Man redete en angeblichen deutſchen Friedensfühlern und wollte 
hiermit auch die Reife des Reichsaußenminiſters nach Rom und die Bu- 
ſammenkunft zwiſchen Führer und Duce auf dem Brenner in Verbindung 
bringen. Eine eindeutige offiziöſe deutſche Verlautharung, daß die deutſche 
Politik auf nichts anderes als auf die ſiegreiche Beendigung des Krieges 
durch die Brechung des Kriegswillens unſerer Gegner gerichtet ſei, ſtellte 
ſchließlich die Dinge richtig. 4 hierin 

In anderer nicht weniger wichtiger Sinficht, nämlich bezüglich Deutſchlands 
Seefriegführung, geſchah dies durch eine Unterredung des Oberbefehls 
habers der Kriegsmarine, Großadmiral Raeder, mit einem Vertreter der 
amerikaniſchen National Broadcaſting Company vom 4. März. Raeder er- 
innerte daran, daß die deutſche Seekriegführung die Antwort auf die völker⸗ 
rechtswidrige engliſche Blockade ſei, die es Deutſchland zur Pflicht mache, 
mit gleichartigen Mitteln gegen England vorzugehen, d. h. den Transport 
derſelben Waren nach England zu verhindern, die England nicht nach Deutſch⸗ 
land gelangen laſſen wolle. Hinſichtlich des Fahrens neutraler Handels⸗ 
ſchiffe in Konvois der Feindmächte prägte der Großadmiral die Formel, 
wer Waffenhilfe in Anſpruch nimmt, muß Waffeneinſatz ge- 
wärtigen. Die Frage, ob es denn überhaupt keinen Schutz für die neutrale 
Schiffahrt in den kriegsgefährdeten Zonen gebe, wurde dahin beantwortet, 
daß dies nicht möglich ſei, ſolange England ſeine Methoden beibehalte. 
Deutſchland könne nur allen Neutralen raten, die engliſchen Gewäſſer zu 
meiden, wie dies die amerikaniſche Regierung ihrer Schiffahrt befohlen habe. 
Der Großadmiral betonte zum Schluß, die deutſche Kriegsmarine werde ſich 
bemühen, amerikaniſche Schiffe grundſätzlich zu ſchonen, wo immer es ſei. 

In mehreren neutralen Ländern wurden von den deutſchen diplomatiſchen 
Vertretungen in ähnlichem Sinne Klarſtellungen über Sinn und Methoden 
der deutſchen Seekriegführung und über die ihnen zugrunde liegenden Rechts⸗ 
auffaſſungen veröffentlicht, dies um den vielfach irrtümlichen oder auch bös⸗ 
willigen Kommentaren in der Preſſe dieſer Länder entgegenzutreten. Die 
Propaganda unſerer Kriegsgegner, beſonders die Englands, verſucht immer 
wieder, die Nachteile und Schädigungen, die der Seekrieg für die Neutralen 
zur Folge hat, Deutſchland in die Schuhe zu ſchieben. Deshalb muß immer 
von neuem klargeſtellt werden, daß die deutſche Seekriegführung nur eine 
völkerrechtlich nach dem Repreſſalienrecht einwandfreie Gegenmaßnahme 
gegen die völkerrechtswidrige Seekriegführung Englands darſtellt, und daß 
für alle Schäden, die ſich aus ihr für Neutrale eventuell ergeben, nur Eng⸗ 
land bzw. die Neutralen ſelbſt verantwortlich find, wenn fie fih den völker⸗ 
rechtswidrigen engliſchen Methoden beugen. 

Die wiederholte Vertretung dieſes Standpunktes unter Benutzung aller 
hierzu einſatzfähigen publiziſtiſchen Mittel ift ein wichtiger Teil des Kampfes 
mit geiſtigen Waffen, der neben der militäriſchen Kriegführung unentwegt 
durchgeführt werden muß. In dieſem Kampf hat Deutſchland auch im fieben- 
ten Kriegsmongt eine ſtarke und erfolgreiche Initiative entwickelt. 

England und Frankreich kämpfen bekanntlich angeblich für Demokratie 
und Freiheit. Die von den engliſchen und franzöſiſchen Miniſtern ſo gerne 
als „das verbündete Polen“ bezeichnete polniſche Scheinregierung in Angers 
macht dementſprechend auch auf die Prädikate demokratiſch und freiheitlich 
Anſpruch. Die deutſche Informationsſtelle hat demgegenüber am 6. März 
eindrucksvolles Material über die Behandlung der ukrainiſchen 
Minderheit in Polen in den Jahren 1919 bis 1939 veröffentlicht, aus 
denen ſich die durch die führendſten Blätter der „weſtlichen Demokratien“ 
beſtätigte wahrhaft barbariſche Unterdrückung und Mißhandlung der 
Ukrainer in Polen ergibt. In den von der deutſchen Informationsſtelle er- 
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wähnten engliſchen Berichten aus den Jahren 1930 und 1931 wird ein durch 
Augenzeugen geſammeltes Material über die von den Polen an den 
Ukrainern verübten Greuel ausgebreitet, das eine ſchlagende Parallele zu 
den vier deutſchen Veröffentlichungen über die von den Polen an den Volks⸗ 
deutſchen verübten Greuel darſtellt. Sie zeigen erneut, was es mit Demo- 
kratie und Freiheit in dem Polen von Verſailles auf ſich hatte, über das die 
Geſchichte bereits das verdiente Urteil geſprochen hat. 

Die polniſche Scheinregierung in Angers will ſich mit dieſem Urteil der 
Geſchichte nicht zufrieden geben. Sie hat am 15. März ein Weißbuch mit 
184 diplomatiſchen Schriftſtücken herausgegeben, das natürlich beweiſen fol, 
daß ein friedliches Polen Opfer eines ungerechten und nicht herausgeforder⸗ 
ten Angriffes geworden ſei. Die Deutſche diplomatiſch⸗politiſche Korreſpon⸗ 
denz hat dieſes Weißbuch am 16. März geziemend abgefertigt und ſeinen 
tendenziöſen Charakter und ſeine irreführende Lückenhaftigkeit dargetan. 


Wenn ſich jemals die Richtigkeit des Sprichwortes, daß Lügen kurze Beine 
haben, erwieſen hat, dann in dieſem Falle. Denn nicht nur die polniſche 
Scheinregierung in Angers, ſondern auch das Deutſche Auswärtige Amt iſt im 
Beſitz der Geheimdokumente des polniſchen Außenminiſteriums. 
Bei der überſtürzten Flucht der polniſchen Regierung ſind ſie in Warſchau 
zurückgeblieben. Der frühere deutſche Botſchafter in Warſchau, von Moltke, 
hat am 3. April der deutſchen Preſſe in den Archivgewölben des Auswärten 
Amts nähere Auskünfte darüber erteilt, wie dieſe Akten in deutſche Hand 
fielen. Der Botſchafter iſt mit einem Stab von Mitarbeitern im Auftrage 
des Reichsaußenminiſters damit beſchäftigt, die Maſſe dieſer Dokumente 
— nicht weniger als 130 Kiſten — durchzuſehen und zur Veröffentlichung 
fertigzumachen. Am 30. März iſt als drittes Weißbuch des Auswärtigen 
Amts die erſte Veröffentlichung unter dem Titel „Polniſche Dokumente zur 
Vorgeſchichte des Krieges, Erſte Folge“ erſchienen. Die hier veröffentlichten 
ſechzehn Dokumente, hauptſächlich Berichte der polniſchen Botichafter in 
Waſhington, London und Paris an das polniſche Außenminiſterium in 
Warſchau, ſtellen eine wahrhaft ſenſationelle Lektüre dar, die für die Frage 
von Schuld und Verantwortung am gegenwärtigen Kriege den Charakter 
wirklicher Kronzeugen für die Kriegsverantwortung von Warſchau, Paris 
und London und — einer Anzahl führender Diplomaten der Vereinigten 
Staaten haben. Um jeden bei dem für unſere Kriegsgegner ſo unbequemen 
Charakter der Dokumente natürlich zu erwartenden Verſuch, ſie als Fäl⸗ 
ſchungen zu ſtempeln, von vornherein auszuſchalten, ſind Photokopien aller 
Dokumente in dem deutſchen Weißbuch mitveröffentlicht. Die Orginale der 
Dokumente ſind außerdem den in Berlin lebenden ausländiſchen Preſſe⸗ 
vertretern gezeigt worden, nachdem einige der durch die Veröffentlichung 
beſonders Betroffenen ſich zunächſt aufs Leugnen verlegt hatten. 


Die neuen polniſchen Dokumente beweiſen erneut, wie das ſchon durch das 
deutſche Weißbuch „Dokumente zur Vorgeſchichte des Krieges“ geſchehen iſt, 
daß die Einkreiſungspolitik und das Hinarbeiten auf den Krieg gegen 
Deutſchland nicht erſt nach dem endgültigen Zerfall der Tſchecho⸗Slowakei 
im März 1939, jondern ſchon lange vorher begonnen Hat, fie zeigen im einzel ⸗ 
nen, welche Kreiſe und Perſönlichkeiten bei den Weſtmächten ſich daran be⸗ 
ſonders beteiligt haben, wie ein erbitterter und ſchließlich ſiegreicher Kampf 
der Kriegstreiber gegen die noch Verſtändigungsbereiten vor ſich ging, daß 
bei alledem führende Diplomaten der Vereinigten Staaten aufs eifrigſte im 
Sinne der Kriegstreiber mitgewirkt haben, ferner wie man den Polen durch 
das Verſprechen des vollen Einſatzes der engliſchen, franzöſiſchen und der 
amerikaniſchen Hilfe gegen Deutſchland im Sinne der Ablehnung jeglichen 
Entgegenkommens gegenüber den ſo gemäßigten deutſchen Forderungen den 
Rücken geſteift hat, wie eines der Hauptziele der Kriegstreiber ein Krieg 
zwiſchen Deutſchland und Rußland war, und daß man zunächſt Deutſchland 
und Rußland und anſchließend Italien erledigen wollte. Die Beteiligung 
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ifani i „des Botſchafters der USA in Paris, Bullitt, 
bund en ee 1 in an charakteriſierte die deutſche diplo- 


atiſche Korreſpondenz am 31. März wie folgt: „Es iſt die überraſchende, 
ja A Tatſache zu verzeichnen, daß amtliche diplomatiſche Ver⸗ 
treter einer Macht, die in ihren Grundſätzen feit Washington und Monroe 
dem Gedanken der Einmiſchung in die Verhältniſſe fremder Kontinente aufs 


ſchärfſte entgegengeſetzt iſt und aus der Verſündigung an dieſen Maximen 
nach Verſailles eine bittere Lehre gezogen haben ſollte, eee 
genug geweſen find, nicht etwa ausgleichend zu wirken und auf Wiedergut⸗ 
machung begangener Fehler hinzuwirken, ſondern die Verſchärfung der Kon⸗ 
fliktsgefahr zwiſchen dritten Mächten aktiv betrieben Die Handlungs⸗ 
weife dieſer amerikaniſchen Amateurdiplomaten iſt um ſo unfaßlicher, als 
gerade die Neutralitätsgeſetzgebung ihres Landes ihnen ſagen mußte, daß 
fie mit ihrer Handlungsweiſe dem Standpunkt ihrer Heimat diametral ent- 
gegenwirkten, wenn fie durch Einſchaltung ihrer amtlichen Autorität 
Spannungen förderten, die ihr Land in die Verſtrickungen der alten Welt 
hätte ziehen können.“ 
„Die „Polniſchen Dokumente zur Vorgeſchichte des Krieges“ haben jo ziem⸗ 
lich auf der ganzen Welt als eine Senſation gewirkt, nicht zuletzt in den 
Vereinigten Staaten ſelbſt. Die Herren Bullitt und Kennedy ebenſo wie 
einige der betroffenen polniſchen Diplomaten haben zu dementieren und zu 
leugnen verſucht, der amerikaniſche Staatsſekretär des Außeren, Hull, ſagte 
am 30. März, weder er noch einer ſeiner Mitarbeiter im Staatsdepartement 
hätten je von ſolchen Unterredungen Kenntnis erhalten, wie fie in den pol- 
niſchen Dokumenten wiedergegeben werden, und er leihe ihnen auch nicht den 
geringſten Glauben. Präſident Rooſevelt beſchränkte ſich auf die recht 
zurückhaltende Erklärung, die Dokumente ſollten mit zwei oder drei Salz⸗ 
körnern genoſſen werden! Ein großer Teil der amerikaniſchen Preſſe mit 
Ausnahme der völlig englandhörigen Zeitungen hat die polniſchen Doku⸗ 
mente richtig verſtanden, als Beweiſe für eine gegen den Willen der großen 
Mehrheit des amerikaniſchen Volkes und gegen die offizielle Neutralitäts⸗ 
politik der Regierung gerichtete kriegshetzeriſche Sonderpolitik eines offen⸗ 
bar mit Präſident Rooſevelt ſelbſt eng zuſammenhängenden einflußreichen, 
ſtark jüdiſch⸗plutokratiſch verwurzelten Klüngels, deſſen Aktivität eine 
ſchwere Gefahr für die Neutralität der Vereinigten Staaten darſtellt. Im 
Abgeordnetenhaus und im Senat ſind deshalb Interpellationen angekündigt 
worden und die Führer der iſolationiſtiſchen, d. h. rein amerikaniſchen Poli⸗ 
tik haben ſich in ſcharfen Erklärungen gegen dieſe Treibereien gewandt. Die 
endgültige Auswirkung der Veröffentlichung der polniſchen Dokumente in 
den Vereinigten Staaten wird ſich erſt in einiger Zeit überſehen laſſen. 

Beſonders nachhaltig war ihre Wirkung in dem verbündeten Italien, 
gegen das ſich die in den polniſchen Dokumenten enthüllten Kriegstreibereien 
ja ebenfalls direkt gerichtet haben. Die italieniſche Publiziſtik hat im übrigen 
Deutſchlands Kampf mit geiſtigen Waffen nicht nur in der Preſſe fort⸗ 
laufend ſekundiert, ſondern auch durch Veröffentlichungen in italieniſcher 
Sprache ſowohl des deutſchen Weißbuches Nr. 3 über die Polniſchen Doku⸗ 
mente zur Vorgeſchichte des Krieges, die von den „Relazioni Internazionali“ 
am 6. April herausgebracht wurde, wie einer italieniſchen Veröffentlichung 
unter dem Titel „Die Verantwortung Frankreichs“, zwecks Widerlegung des 
franzöſiſchen Gelbbuches an der Hand deutſcher Dokumente, die das Inſtitut 
für das Studium der internationalen Politik in Mailand am 29. März 
herausbrachte, ſowie ſchließlich einer italieniſchen Ausgabe des deutſchen 
Weißbuches über die Polengreuel gegen die Volksdeutſchen, die das gleiche 
Inſtitut veröffentlicht hat. 

Auf dem Hintergrund der ſinnloſen Kriegspolitik der früheren polniſchen 
Regierung gewinnt der Telegrammwechſel, der am 14. März zwiſchen 
Staatspräſident Dr. Hacha und dem Führer und dem Reichsprotektor 
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von Neurath und dem Führer aus Anlaß des erſten Jahrestages der 
Errichtung des Protektorats Böhmen und Mähren eine wahrhaft hiſtoriſche 
Bedeutung: Dem tſchechiſchen Volke find die Schrecken des Krieges erſpart 
worden, die durch die weſtlichen Kriegstreiber und ihre Warſchauer Gefolgs⸗ 
leute über das volniſche Volk gebracht worden find. 


Das mit Großdeutſchland verbündete und befreundete Italien hat auch 
im ſiebenten Kriegsmonat die Politik der inneren wirtſchaftlichen und mili⸗ 
täriſchen Stärkung und Vorbereitung und der logiſchen Weiterentwicklung 
der Achſenpolitik, jeiner Freundſchaft mit Jugoſlawien, Ungarn und Spanien 
und der Verteidigung gegen die Übergriffe der engliſchen Blockadepolitik 
fortgeſetzt. läßlich der Berabfe, 

Die Autarkiepolitik wurde anläßlich der Verabſchiedung des Voranſchlags 
des Korporations⸗Miniſteriums für das Haushaltsjahr 1940/41 von 9917 
rationsminiſter Ricci in der Kammer am 12. März mit den Worten ge⸗ 
kennzeichnet, die vom Duce für das italieniſche Volk vorgezeichnete Autarkie 
werde unbeirrt und mit eiſerner Disziplin verwirklicht und werde auch durch 
die bewegten Zeiten nicht aufgehalten. Das faſchiſtiſche Aktionsprogramm 
auf wirtſchaftlichem Gebiet könne in einem Wort zuſammengefaßt werden. 

Autarkie, wobei es fih nicht um eine züfäuige Richtſchnur, ſondern um 
eine ideologiſche Poſition des Faſchismus handle. Im harten Wirtſchafts⸗ 
kampf, den Italien heute führe, handle es ſich darum, alle produktiven Kräfte 
der Nation zuſammenzufaſſen. Die in Kriegszeiten beſonders wichtige Kor⸗ 
poration der Eiſen⸗ und Metallinduſtrie hielt unter Vorſitz Muſſolinis 
mehrere Sitzungen ab, die der weiteren Steigerung der metallurgiſchen 
Produktion, beſonders auch der der Leichtmetalle, gewidmet war. Der Wirt⸗ 
ſchaftsſteuerung entſpricht die ſtaatlich regulierte Lohnpolitik. Um die Löhne 
mit den infolge des Krieges geſtiegenen Lebenshaltungskoſten in Einklang 
zu bringen, wurde zu Oſtern eine 10- bis 15prozentige Erhöhung von allen 

Löhnen und Gehältern verfügt. 

Einen ſtarken Eindruck von der beſchleunigten militäriſchen Vorbereitu 
Italiens auf den Ernſtfall boten der Bericht des Staatsſekrelürs im Kriegs⸗ 
miniſterium anläßlich der Verabſchiedung des Voranſchlags des Kriegs⸗ 
miniſteriums für 1940/41 am 13. März und der Bericht des Staatsſekretärs 
des Luftfahrtminiſteriums anläßlich der Verabſchiedung des Voranſchlags des 
Luftfahrtminiſteriums am 15. März in der Kammer. Die Berichte ſchilderten 
den Ausbau der Armee und der Luftflotte. Aus dem über die Armee 
iſt zu erwähnen, daß Italien zur Zeit 1 Million Mann unter den Fahnen 
hält, daß drei neue Armeekorps, zwanzig neue Diviſionen und ebenſoviel 
Artillerieregimenter neu aufgeſtellt daß im Laufe des vergangenen Jahres 

30000 Reſerveoffiziere zu Übungskurſen eingezogen wurden, daß die Her- 
ſtellung neuer Artillerietypen zwecks völliger Erneuerung der Armeekorps⸗ 
und Armeeartillerie in vollem Gange iſt. Aus dem Bericht über die Luft⸗ 
waffe, die vor achtzehn Jahren als beſonderer Wehrmachtsteil aufgeſtellt 
wurde, ergibt ſich, daß die Ausgaben für dieſe Waffe von 122 Millionen 

Lire im Haushaltsjahr 1923/24 auf 3261 Millionen Lire für 1940/41 ge⸗ 

ſtiegen ſind. Der Staatsſekretär unterſtrich die entſcheidende Bedeutung der 

Luftwaffe im modernen Krieg unter Hinweis auf die Taten der deutſchen 

Luftwaffe im polniſchen Krieg und die großen Aktionsmöglichkeiten der 

italieniſchen Luftwaffe im Mittelmeerraum und fagte, wenn der Tag an- 

brechen ſollte, wo es für die Luftwaffe gelte, die Probe zu beſtehen, dann 
werde ſie ihr ſeit ſiebzehn Jahren gegebenes Verſprechen unter Beweis ſtellen. 

Außenpolitiſch waren für Italien die bedeutſamſten Ereigniſſe des Monats 
März der Beſuch des Reichsminiſters des Auswärtigen von Ribbentrop in 
Rom und die Begegnung Hitlers und Muſſolinis auf dem Brenner. 
Die italieniſche Preſſe unterſtrich aus dieſem Anlaß die uneingeſchränkte 
Fortdauer der Achſe und des Bündniſſes, die auf einer realiſtiſchen Erkennt⸗ 
nis gemeinſamer Intereſſen beruhten, wies alle Unterſtellungen angeblicher 
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deutfch-italieniicher Friedensfühler energiſch zurück und betonte, der Friede, 
den Kalten wich ſei in De Forderung nach einem gerechteren Europa, 
d. h. einem Europa, das Italiens vitale Intereſſen ſicherſtelle, beſchloſſen. 

Anläßlich des dritten Jahrestages des Abſchluſſes des italieniſch⸗ 
jugoſlawiſchen Freundſchaftspaktes am 24. März 1 durch 
einen Telegrammwechſel zwiſchen den beiden Außenminiſtern und durch 
zahlreiche Artikel in der Preſſe beider Länder der Nutzen, und die in gemein⸗ 
ſamem Intereſſe verankerte Dauerhaftigkeit des politiſchen Freundſchafts⸗ 
verhältniſſes und deſſen friedensſichernder Charakter in der gegenwärtigen 
Kriegszeit unterſtrichen. In ähnlichem Sinne wurde der Oſterbeſuch des 
ungariſchen Miniſterpräſidenten, Grafen Teleki, in Rom und ſeine Be- 
ſprechungen mit dem Duce und dem Grafen Ciano kommentiert. Der 
„Popolo di Roma“ äußerte am 27. März unter Bezugnahme auf die amt⸗ 
liche Verlautbarung über die Besprechung zwiſchen Teleki und Muſſolini, 
fait noch wichtiger als die Bedeutung der Bekräftigung der italieniſch⸗ 
ungariſchen Freundſchaft fei der Hinweis auf die zwiſchen Rom, Berlin, 
Budapeſt und Belgrad beſtehende Freundſchaftskette, die ſo ſtark ſei, daß 
fie jedem Abenteuer in Südoſteuropa den Weg zu verſperren vermöge. 

Die italieniſch⸗ſpaniſche Freundſchaft, die in der Preſſe beider Länder 
immer wieder unterſtrichen wird, fand erneuten Ausdruck in dem anläßlich 
des ſiebzehnten Jahrestags der italieniſchen Luftwaffe abgeſchloſſenen 
italieniſch⸗ſpaniſchen Luftabkommen. Hierzu veröffentlichte die italieniſche 
Preſſe Zuſammenſtellungen über die Teilnahme der italieniſchen Luftwaffe 
am Spanienkrieg mit genauen Zahlenangaben. $ 

Die infolge der Ausdehnung der völkerrechtswidrigen engliſchen Blockade 
auf die italieniſchen Kohlenimporte zur See aus Deutſchland verſchärfte 
engliſch⸗italieniſche Spannung fand ihren völkerrechtlichen Ausdruck in der 
am 4. März veröffentlichten italieniſchen Proteſtnote gegen die eng- 
liſche Blockadewillkür. Bezeichnend für fie ift, daß fie den völkerrechtswidrigen 
Charakter der engliſchen Blockade in ihrer Geſamtheit auf Grund des pofi- 
tiven Völkerrechtes nachwies. Die „Relazioni Internazionali“ vom 9. März 
unterſtrichen die Völkerrechtswidrigkeit der engliſchen Blockade weiter im 
einzelnen. 

Die im Zuſammenhang mit der Ausdehnung der Blockade auf die 
italieniſche Kohleneinfuhr aus Deutſchland auf engliſche Initiative aufge⸗ 
nommenen italieniſch⸗engliſchen Handelsvertragsverhandlungen haben bis⸗ 
her zu keinem Ergebnis geführt. Der bekannte Offizioſus des „Giornale 
d Italia“ widmete dem Warenaustauſch zwiſchen Italien und England am 
16. März einen Artikel, der mit bemerkenswerter Offenheit und Klarheit für 
die Schrumpfung dieſes Austauſchs das Regime wirtſchaftlicher und finan⸗ 
zieller Hegemonie des britiſchen Imperiums verantwortlich machte und ihr 
gegenüber die elementare Notwendigkeit der wirtſchaftlichen Autarkie und 
einer gerechteren Verteilung der Rohſtoffe unterſtrich. 

Die andere autoritäre Mittelmeermacht, Spanien, iſt mit dem inneren 
Aufbau auf politiſchem, wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiet beſchäftigt. Wie 
von ſelbſt bewegt es ſich dabei in Bahnen, wie ſie vom Faſchismus und vom 
Nationalſozialismus ſchon früher beſchritten worden ſind. 

Am 2. März wurde ein Geſetz zur Unterdrückung der Freimaurerei und 
des Kommunismus veröffentlicht, die beide im ſpaniſchen Bürgerkrieg Arm 
in Arm als Feinde der nationalen Erneuerung aufgetreten ſind, der deshalb 
als „Höhepunkt der materialiſtiſchen, militärfeindlichen und atheiſtiſchen Pro- 
paganda dieſer ſtaatsfeindlichen internationalen Organiſationen“ bezeichnet 
wird. Die frühere Angehörigkeit zu dieſen Gruppen ſoll Funktionen im 
gegenwärtigen Staat grundſätzlich ausſchließen. 

Am 6. März wurden durch Geſetz die während der Republik unter klaſſen⸗ 
kämpferiſchen Geſichtspunkten gemachten Verſuche einer Agrarreform anul⸗ 
liert. Der neue ſpaniſche Staat will ſeine Grundſätze ſozialer Gerechtigkeit 
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auf anderen Wegen verwirklichen. Die ſpaniſche Staats⸗ und Einheitspartei 
der Falange hat im Februar ein Inſtitut für politiſche Studien in Madrid, 
eine Schule für Flugweſen in Barcelona gegründet und im März Kurſe für 
religiöſe Studien abgehalten Mae ; 

Auf wirtſchaftlichem Gebiet bemüht ſich das heutige Spanien um 
den Aufbau einer weſentlich unter dem Geſichtspunkt der Landesverteidigung 
geſehenen Autarkie. Die Wirtſchaft ſoll den politiſchen Zielen des Staates 
untergeordnet werden. Erſtes Ziel iſt die Autarkie der Kriegsinduſtrie, die 
als erſter Schritt auf dem Weg zur militäriſchen Großmacht und damit zur 
Erfüllung der geſchichtlichen Miſſion Spaniens betrachtet wird. Andererſeits 
bemüht man ſich um den Wiederaufbau der durch den Bürgerkrieg aufs 
ſchwerſte geſchädigten Außenhandelsbeziehungen. Anfang März hat eine neue 
ſpaniſch⸗amerikaniſche Schiffahrtslienie mit dem Ausgangspunkt Barcelona 
ihren Dienſt aufgenommen. Am 16. März wurde ein ſchweizeriſch⸗ſpaniſches 
Waren- und Clearingabkommen, am 19. März ein Wirtſchafts⸗ und Bah- 
lungsverkehrsabkommen mit England, am 28. März ein Wirtſchaftsabkom⸗ 
men mit Japan, ferner mit Italien ein Luftverkehrsabkommen und ein 
weiteres Luftverkehrsabkommen mit der Schweiz abgeſchloſſen. 

Auf außenpolitiſchem Gebiet hält Spanien an der Neutralität feſt. Die 
ſpaniſche Preſſe gibt jedoch täglich unverhohlen der Freundſchaft und Sym⸗ 
pathie für Deutſchland und der oft ſcharfen Kritik an Zielſetzungen und Me⸗ 
thoden unſerer Kriegsgegner Ausdruck. Die Freundſchaft mit Italien wurde 
anläßlich des Beſuches des Präſidenten der italieniſchen Akademie, Feder- 
zont, in Spanien Ende Februar gefeiert, ebenſo wie bei anderen Gelegen- 
heiten die mit Deutſchland und Portugal. Italien, Deutſchland und Spanien 
ſind als die Helfer Francos im Bürgerkriege und als Staaten verwandten 
Regimes die „befreundeten Nationen“. 


In Portugal hat deffen großer Führer, Oliveira Salazar, am 27. Fe- 
bruar bei einer Zuſammenkunft der politiſchen Leiter der Staatspartei der 
„Uniao Nacional in einem bemerkenswerten Überblick über die innen⸗ und 
außenpolitiſche Lage des Landes ſcharf gegen die Elemente der Unordnung 
im eigenen Lande, die zugleich für Beteiligung am Krieg ſeien, Stellung 
genommen und die Neutralitätserklärung, die er bei Kriegsbeginn abgegeben 
hat, erneut unterſtrichen. Er hat auch die ſubverſiven Kräfte und ſolche, 
die im Dienſte fremder Mächte ſtehen, in einem Atem genannt, und ihnen 
ſchärfſten Kampf angeſagt. Damit hat Salazar nur eine Tatſache unter⸗ 
ſtrichen, nämlich daß die Gegner des autoritären Regimes, das unter Füh⸗ 
rung des Staatspräſidenten Carmona und des Miniſterpräſidenten Salazar 
ſeit mehr als einem Jahrzehnt Portugals innere und äußere Lage ſo grund⸗ 
legend gebeſſert hat, zugleich die Gegner feiner allein den nationalen Inter ⸗ 
eſſen entſprechenden Neutralitätspolitik und die Söldlinge Englands ſind. 

In England haben ſich führende Politiker und Preſſe zu Beginn des 
fiebenten Kriegsmonats über den Mangel an militäriſchen und politiſchen 
Erfolgen dadurch hinweggetröſtet, daß ſie betonten, wie ſehr England dieſe 
ſechs Monate dazu genutzt habe, um ſeine Rüſtung zu vergrößern und die 
Hilfsquellen ſeines Empires zu mobiliſieren. Sie unterſtrichen ferner, wie 
vollſtändig die Einheit hinſichtlich Politik, Kommando, Finanzen und Zufuhr 
mit Frankreich ſei; ſo zum Beiſpiel Schatzkanzler Sir John Simon in einer 
Rundfunkrede am 2. März. Zugleich fühlte man ſich aber genötigt, vor Op⸗ 
timismus und Illuſionen zu warnen, ſo beſonders Churchill in einer Rede 
vom 30. März. Der Luftfahrtminiſter Kingsley Wood rühmte anläßlich der 
Vorlage des Luftfahrthaushalts im Unterhaus am 7. März die Fortſchritte 
der engliſchen Luftwaffe und ihre angeblichen Leiſtungen im Kriege und er- 
fatte; Luft Ziel, das man erreichen müſſe, ſei die Errichtung der Herrſchaft 
n der Luft. 


Was die Kriegsziele angeht, ſo meinte Simon am 2. März, der einzig 
mögliche Abſchluß des Krieges für England ſei „das Verſchwinden des 


8⁰ 


Feindpoſten wird ausgemacht Phot: P. K. — Gutjahr (Weltbild) 


Gefangene Engländer Phot.: Preſſe- Bild- Zentrale 


—— — 


Spüähtrupp im franzöſiſchen Grenzdorf Phot.: P. K. — Borchert (preſſe- Bild. Zentrale) 


Vor der feindlichen Stellung Phet.: P. K. — Tiiſchler (Atlantic) 


itlerismus“, während der frühere Botſchafter in Paris und Berlin, Sir 
Ei Pp, in 155 Rede in Mancheſter am 6. März äußerte, man müſſe 
auf jeden Fall ſicherſtellen, daß man nicht wieder gezwungen würde, „Mil⸗ 
lionen von Menſchenleben zu opfern, um einen preußiſchen Angriff zu un- 
terdrücken, gleichgültig, ob dieſer auf den Befehl eines Friedrich, an Bis⸗ 
marck, eines Wilhelm oder eines Hitler erfolge“. Churchill el arte am 
30. März in feiner lapidaren Art, man müſſe „ein für allema em iro 
Deutſchland verurſachten ſchrecklichen Zuſtand bon Beuntubigung an Be 
drohung fo ſchnell als möglich ein Ende machen“ zu dieſem Bwe 1925 55 
britiſche und das franzöſiſche Volk „das Schwert der Gerechtigkeit und Ver⸗ 
geltung“ gezogen. 


Freilich waren die politiſchen und militäriſchen Ereigniſſe im Monat März 
nicht dazu angetan, England zu gefallen und die Hoffnung der Engländer 
auf eine baldige Verwirklichung ihrer edelmütigen Kriegsziele beſonders zu 
beleben. Der am 12. März erfolgte Friedensſchluß zwiſchen Finn⸗ 
land und Rußland, und damit die Beendigung des Krieges im nörd- 
lichen Raum, waren für England, das fih gerade anſchickte, den Krieg auf 
Skandinavien auszudehnen, eine ſchwere Enttäuſchung. Dies ergibt ſich 
nicht nur aus zahlreichen Artikeln der engliſchen Preſſe, ſondern ganz un⸗ 
zweideutig vor allem aus den zwei Reden Chamberlains im Unterhaus am 
13. März und am 19. März. Beide enthielten, die vom 19. März viel aus⸗ 
führlicher, dieſelben Gedankengänge, nämlich den Ausdruck der Überraſchung 
und Entrüſtung über den Friedensſchluß, den Verſuch der Rechtfertigung 
der eigenen Politik und Anklagen gegen Schweden und Norwegen einerſeits 
und Deutſchland anderſeits. Chamberlain ſagte, Deutſchland ſei durch ſeinen 
Pakt mit Rußland allein am Unglück Finnlands ſchuld. Daß dieſer nur die 
Antwort auf Englands Einkreiſungspolitik geweſen iſt, verſchwieg Cham⸗ 
berlain natürlich. Ferner jagte der engliſche Premier, England und Frani- 
reich hätten alles getan, um Finnland zu helfen, einmal durch Entſendung 
von Kriegsmaterial, wofür er intereſſante Zahlenangaben machte, die ſicher 
in Moskau aufmerkſam geleſen worden ſind, zum anderen durch Vorberei⸗ 
tung der Entſendung einer Armee von 100000 Mann. Der Plan hierzu ſei 
im Oberſten Kriegsrat am 5. Februar gefaßt worden, und Anfang März 
habe die Expeditionsarmee zum Abtransport bereitgeſtanden, aber leider 
hätten Schweden und Norwegen ſich geweigert, den Durchmarſch dieſer Armee 
nach Finnland zu geſtatten, und außerdem ſei der finniſche Hilferuf um Ent⸗ 
ſendung dieſer Armee ſchließlich ausgeblieben, und ftatt deſſen habe Finnland 
mit Rußland plötzlich Frieden geſchloſſen. Chamberlain hat alſo unumwunden 
eingeſtanden, daß Frankreich und England bereit und willens waren, Skan⸗ 
dinavien in den Krieg zu ſtürzen, natürlich nicht aus Mitleid für Finnland, 
ſondern um Deutſchland von Norden militäriſch einzukreiſen und ihm den 
Bezug kriegswichtiger Rohſtoffe aus den nordiſchen Ländern unmöglich zu 
machen. Die Blockade wirkſam zu geſtalten, andere Völker als Bundesgenoſſen 
gegen Deutſchland in den Krieg zu bringen und den durch die deutſch⸗ 
ruſſiſche Verſtändigung und die Vernichtung Polens zum ſcheitern gebrachten 
Plan des Mehrfrontenkrieges gegen Deutſchland doch noch zu verwirklichen, 
das waren und ſind die wirklichen Ziele der engliſchen Politik. 


Wie ſehr die Haltung der Neutralen, vor allem deren Wunſch, außerhalb 
des Krieges zu bleiben, für unſere Kriegsgegner eine ſchwere Enttäuſchung 
darſtellt, iſt längſt offenkundig. Dieſe Enttäuſchung hat bewirkt, daß die 
Frage der Neutralität, beſonders in London, zu grundſätzlichen Erörte⸗ 
rungen geführt hat. Da die Neutralität der Neutralen als ſchädlich betrachtet 
wird, will man den Begriff der Neutralität nicht mehr gelten laſſen bzw. ihm 
neue Deutungen geben. Verſchiedene Reden engliſcher Politiker zeigen dieſe 
von durchſichtigen politiſchen Zielſetzungen bedingte Wandlung. Beſonders 
bezeichnend war hierfür die Rundfunkrede Churchills vom 30. März. 
Nachdem er erklärt hatte, es lägen vor dem engliſchen Volk Prüfungen und 
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Leiden in einem Ausmaß, das viel größer jei, als was es bis jetzt habe 
erdulden müſſen, und daß äußerſte Anſtrengungen von England und Frank⸗ 
reich verlangt werden müßten, ſagte Churchill, es hätte ein ſehr kurzer Krieg 
ſein können, „wenn alle Neutralen ſich auf ein gegebenes Zeichen bei uns 
eingereiht hätten, die Tatſache aber, daß dies nicht geſchehen ſei, könne die 
Welt zu einer langen Prüfungszeit verdammen“ Nach heftigen Ergüſſen 
gegen die deutſche Seekriegführung meinte Churchill, man könne von Eng⸗ 
land nicht verlangen, an der Auslegung einer Neutralität feſtzuhalten, die 
„für den Angreifer vorteilhaft ſei, jedoch nachteilig für die Verteidigung der 
Freiheit“. Der Außenminiſter, Lord Halifax, richtete am 20. März eine 
Mahnung an die Neutralen, ihre Lage ernſthaft zu prüfen, „da es eine 
Tollheit wäre anzunehmen, daß ein erfolgreicher Angriff lokaliſiert werden 
könne“. 

Dieſe mehr oder weniger offenen Aufforderungen an die Neutralen, ihre 
Neutralität zugunſten Englands aufzugeben, zeigen erneut, wie wenig Eng⸗ 
land im Grunde der eigenen Kraft vertraut, wie enttäuſcht es iſt, nur Frank⸗ 
reich als Bundesgenoſſen zu haben und wie eifrig es nach neuen Bundes⸗ 
genoſſen Ausſchau hält. Dieſe uſammenhänge werden in allen neutralen 
Ländern freilich klar erkannt. Man zieht aus ihnen die Schlußfolgerung, 
nun erſt recht dem Kriege fernzubleiben. 

Daß hierzu die fortwährenden politiſchen und militäriſchen Mißerfolge 
Frankreichs und Englands und die deutſchen Erfolge entſcheidend e 
liegt auf der Hand. England verſucht demgegenüber ſein Heil in erſter Linie 
in der Ausdehnung der Blockade. Welcher Mißerfolg ihm dabei anläßlich 
ſeines Zugriffs auf die italieniſchen Kohlenſchiffe beſchieden war, haben wir 
ſchon geſehen. Es blieb ihm ſchließlich nichts anderes übrig, als die dreizehn 
feſtgehaltenen italieniſchen Kohlenſchiffe wieder freizugeben, während der 
deutſch⸗italieniſche Kohlenverkehr einfach auf den Landweg umgeſtellt wurde. 
In ihrer am 20. März veröffentlichten Antwortnote auf die bereits erwähnte 
Note Italiens vom 3. März hielt die engliſche Regierung ihren völkerrechts⸗ 
widrigen Standpunkt in der Blockadefrage unter den üblichen Ausfällen 
gegen die deutſche Seekriegführung aufrecht. Die endgültige Klärung der 
divergierenden Standpunkte kann nur die weitere Entwicklung des Krieges 
bringen. Nur die Vernichtung der engliſchen Seetyrannei kann auch Italien 
die ſo dringend nötige Atemfreiheit ſchaffen. Im übrigen unterſtrich die 
engliſche Preſſe mit aller Deutlichkeit den Willen Englands, mit der Blockade 
ohne Rückſicht auf die Lebensrechte der Neutralen den Krieg zu gewinnen, 
ferner die Abſicht Englands, durch Druck auf Italien dieſes zu zwingen, 
le kriegswirtſchaftlich wichtige Produkte feiner Schwerinduſtrie zu 
iefern. 

Englands Wünſche hinſichtlich des Balkans äußerte der frühere Kolonial- 
minifter Amery am 4. März in einer Verſammlung der Geſellſchaft für 
den nahen und mittleren Oſten recht offen dahingehend, daß er die Bildung 
eines umfaſſenden Balkanblocks gegen Deutſchland als entſcheidend wichtig 
bezeichnete. Ende März wurden ſämtliche britiſchen Miſſionschefs auf dem 
Balkan und dazu die Botſchafter in Ankara und Rom nach London berufen 
zum Zwecke der Beratung, wie man die Blockade Deutſchlands im Südoſten 
wirkſamer geſtalten könne. 

Während England und Frankreich zugegebenermaßen darauf und daran 
waren, eine Armee von hunderttauſend Mann nach Finnland zu ſchicken, 
d. h. mit Rußland Krieg anzufangen, ſagte Churchill in ſeiner Rede vom 
30. März, nachdem dieſe Ausdehnung des Krieges mißlungen war, es „ſei 
kein Punkt der engliſchen Politik, Krieg mit Rußland zu ſuchen“. Am 6. März 
erklärte Chamberlain im Unterhaus, und Butler beſtätigte es am 20. März, 
daß das früher von der Regierung angekündigte Weißbuch über die fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſchen Verhandlungen mit Rußland vom Sommer 1939, die Ruß⸗ 
land in die Einkreiſungsfront gegen Deutſchland einreihen follten, nicht er⸗ 
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einen werde. Will man die Beziehungen zu Rußland oder den eigenen 
Mern die deutſchen ee ee bereits fo fraglich gewor⸗ 
denen „guten Ruf“ fonen À Si 

Der 0 Seinem nel mit Frankreich als dem einzigen Bundesgenoß 
fen, iſt und bleibt der Angelpunkt der engliſchen Außenpolitik Bezeichnend 
hierfür war die ſechſte Tagung des Oberſten engliſch franzöſiſchen Kriegs- 
rates am 28. März in London. Beide Regierungen kamen dabei überein, 
„daß ſie während des gegenwärtigen Krieges weder einen Waffenſtillſtand 
oder Friedensvertrag abſchließen werden, ausgenommen, wenn ein ogra 
ſeitiges Einverſtändnis vorliegt. Sie verpflichten fih auch, keine Friedens⸗ 
bedingungen zu diskutieren, bevor fie nicht. ein vollſtändiges Einverſtändnis 
über die notwendigen Bedingungen erreicht haben, die eine effektive und 
dauernde Garantie für ihre Sicherheit verbürgt. Sie verpflichten ſich weiter- 
hin, nach Abſchluß des Friedens eine Gemeinſchaft des Handelns auf allen 
Gebieten aufrechtzuerhalten“. Die engliſche und franzöſiſche Preſſe feierte 
dieſes Übereinkommen, das unter Alliierten doch nur eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit darſtellen ſollte, als ein grundlegendes für die Zukunft ganz Europas 
geradezu richtunggebendes Ereignis. Viel richtiger erſcheint jedoch die Frage, 
ob das gegenſeitige Vertrauen und Einverſtändnis ſo vollſtändig iſt, wenn 
man fih gedrungen fühlt, im ſiebenten Kriegsmonat eine formelle Verein- 
near zu treffen, fih gegenfeitig während des Krieges nicht im Stich zu 
aſſen 

Neben dem Bündnis mit Frankreich iſt es die Ausdehnung der 
Blockade, die in London die größte Aufmerkſamkeit findet, nicht nur in 
Europa, ſondern auch außerhalb. Neuerdings will man ſie auf die oſtaſiati⸗ 
ſchen Gewäſſer ausdehnen, um zu verhindern, daß aus Amerika und Oftafien 
über Wladiwoſtok Waren den Weg nach Deutſchland finden. 

Der von Japan betriebenen Neuordnung im Fernen Oſten legt England 
weiterhin Schwierigkeiten in den Weg. Am 31. März wurde aus London 
gemeldet, gegenüber der neuen chineſiſchen Zentralregierung unter 
Wangſchingwei in Nanking nehme England eine kühle Haltung ein, man 
betone, daß England nur eine Regierung in China anerkenne, nämlich die 
von Tſchankeiſhek. 

Die innere Front in England bietet nach wie vor nicht das Bild einer 
ſtraffen Einheit. Kritik und Einwände, Unzufriedenheit und Mißvergnügen 
mit dem Verlauf der Dinge und mit der Regierung nehmen weiter einen 
breiten Raum ein. In den Arbeiterkreiſen ift dies beſonders zu bemerken. 
Die ſteigenden Lebenshaltungskoſten ſpielen dabei eine beträchtliche Rolle. 
Nicht minder die unſoziale Einſtellung der führenden Kreiſe, die ja ſeit je 
ſoziale Verhältniſſe in den wirtſchaftlich ſchwächſten Schichten der Bepölke⸗ 
rung verſchuldet haben, wie ſie in Deutſchland unbekannt ſind. Bezeichnend 
hierfür iſt eine Anfang März von der Informationsabteilung des Völker⸗ 
bundes veröffentlichte Unterſuchung über „Ernährung und ihre Beziehungen 
zur Volksgeſundheit“, aus der ſich ergibt, daß es in England 15 Millionen 
unterernährte Menſchen gibt, daß 47 vom Hundert der Kinder der armen 
Familien in Gewichts⸗ und Größenmaßen unter dem Normalen liegen, und 
daß die Sterblichleit wegen der Unterernährung zweimal größer ſei als bei 
den wohlhabenden Familien. Es entſpricht nur ſolch traurigen Traditionen, 
daß der engliſche Zivilhaushalt für 1940 auf dem Gebiete des Geſundheits⸗ 
und Arbeitsweſens ſowie der Sozialverſicherung Kürzungen von mehr als 
17 Millionen Pfund vorſieht. 

Für die Finanzierung des Krieges wurde ein zuſätzlicher Kreditbedarf in 
Höhe von 700 Millionen Pfund für 1940/41 am 8. März angefordert, wäh⸗ 
rend gleichzeitig die Auflegung einer Kriegsanleihe in Höhe von 300 
Millionen Pfund bekanntgegeben wurde. Die Handelsbilanz Englands war 
im Februar mit 45,8 Millionen paſſiv gegenüber einer Paſſivität von 22,6 
Millionen im Februar des Vorjahres. Der Lebenshaltungsindex ſtieg im 
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Februar weiter bis auf 179 gegen 155 bei Ausbruch des Krieges. Die Ne- 
gierung bemüht ſich um weitere Rationierungsmaßnahmen und um Stützung 
des Pfundes, beſonders auch um Förderung des Exportes, worüber am 
5. März ein Weißbuch veröffentlicht wurde, das eine Exportoffenſive auf den 
neutralen Märkten ankündigt, wogegen der heimiſche Bedarf auf ein Mi⸗ 
nimum herabgedrückt werden müſſe. Das engliſche Pfund hat im Monat 
März an den ausländiſchen Börſen weitere beträchtliche Einbußen erlitten. 
Die Wertverminderung des Pfundes beträgt ſeit Kriegsbeginn etwa 25 v. H. 

Auch in ſeinem Empire, innerhalb deſſen nur Kanada, Auſtralien und 
Neuſeeland vorbehaltlos England unterſtützen, dauern mancherlei Schwierig⸗ 
keiten fort. Vor und während des Allindiſchen Kongreſſes, der am 
19. und 20. März in Ramgarh tagte, haben die indiſchen Führer, beſonders 
Gandhi und Pandit Nehru, in wiederholten Verlautbarungen den Willen 
Indiens zur völligen Selbſtändigkeit und zur Befreiung von der engliſchen 
Herrſchaft eindringlich verkündigt. Der Kongreß ſelbſt hat eine entſprechende 
Entſchließung gefaßt. Ob daraus die praktiſche Folgerung der Ausrufung 
des Ungehorſamkeitsfeldzuges gezogen wird, iſt noch nicht zu überſehen. Klar 
erſcheint jedenfalls, daß mit der von Gandhi gepredigten „Gewaltloſigkeit“ 
Leute wie die Engländer nicht aus Indien herauszubringen find. 

In Südafrika haben ſich die Anhänger Hertzogs, wie am 25. März ge⸗ 
meldet wurde, zur Begründung einer Einheitspartei mit den Anhängern 
Dr. Malans entſchloſſen. General Hertzog verficht nach wie vor die Theſe, 
daß der europäiſche Krieg die Südafrikaner nichts angeht. Aus den ſpärlichen 
Nachrichten, die die Zenſur durchläßt, ergibt ſich, daß der englandhörige 
Premier Smuts mit der ihm eigenen Rückſichtsloſigkeit und Verſchlagenheit 
die Widerſtände der buriſchen Bevölkerung gegen feine nicht den ſüdafrikani⸗ 
ſchen, ſondern nur den engliſchen Intereſſen dienende Politik zu unterdrücken 
bemüht iſt, was offenbar zu einer Verſchärfung dieſer Widerſtände führt. 

Auch bei unſerem zweiten Kriegsgegner, Frankreich, haben fih im erſten 
Monat des zweiten Kriegshalbjahres die Kriegswirkungen, obwohl das Land 
bisher von Kampfhandlungen kaum betroffen wurde, in verſtärktem Maße 
geltend gemacht. Frankreich hat den Krieg unter engliſchem Einfluß als eine 
neue Phaſe der traditionellen franzöſiſchen Europapolitik begonnen, die auf 
Vormachtſtellung, auf Hegemonie in Europa hinzielt, dies, obwohl Frant- 
reich nach Zahl und Altersaufbau ſeiner Bevölkerung im heutigen Europa 
gegenüber Großdeutſchland und Italien zu einer ſolchen Politik nicht mehr 
die innere Kraft beſitzt. Die fünf Millionen ausgebildeter Reſerviſten zu 
mobiliſieren und gleichzeitig Landwirtſchaft, Kriegsinduſtrie und Export⸗ 
induſtrie in Gang zu halten bzw. den Kriegsnotwendigkeiten entſprechend zu 
verſtärken, ift bevölkerungsmäßig auf die Dauer ein unlösbares Problem, 
das auch nicht durch die Heranziehung der Menſchenreſerven des großen 
Kolonialreiches wirklich gelöſt werden kann. 

Aus dieſem Zentralproblem ergeben ſich Schwierigkeiten und Hemmungen 
nach allen Richtungen hin. Das auf ſeine landwirtſchaftliche Autarkie ſo ſtolze 
und darin ſich Deutſchland ſo überlegen fühlende Frankreich ſieht ſich nach 
ſechs Monaten Krieg zu einſchneidenden Rationierungsmaßnahmen 
hinſichtlich Nahrungs⸗ und Genußmitteln jeder Art gezwungen, ſehr zum 
Schmerz des in der Magenfrage ſo anſpruchsvollen und verwöhnten Fran⸗ 
zoſen. Mitte März wurden als weitere Rationierungsmaßnahme drei fleiſch⸗ 
loſe Tage eingeführt. Am 14. März kündigte der Miniſter für öffentliche 
Arbeiten Einſchränkungen im Petroleum-, Ol⸗ und Kohlenverbrauch an. Die 
Lage der Landwirtſchaft wird wegen Mangel an Arbeitern als kritiſch an- 
geſehen. Trotz der Entlaſſung zahlreicher älterer Reſerviſten fehlen für die 
Frühjahrsbeſtellung 150000 Mann. Im Parlament forderten mehrere Ab- 
geordnete, der britiſche Bundesgenoſſe möge ſeine Truppenſendungen nach 
Frankreich beſchleunigen, um den Franzoſen zu erlauben, die für das innere 
Leben des Landes notwendigen Demobilmachungen vorzunehmen. 
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Die ſchon jeit Kriegsbeginn keineswegs einmütige innere Front macht den 
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eführt. Kommuniſtiſche Geheimdruckereie hedal en 
nn werden ausgehoben, große Wählermaſſen find infolge Perlen 
rung aller kommuniſtiſchen Abgeordneten ohne Vertretung be ar tit Pe r 
den Generalräten und Gemeinderäten. Nach einem Bericht des „Beti Pa- 
riſien“ vom 17. März wurden allein in Paris feit Kriegsbeginn biertaufend 
Hausſuchungen und über zweitauſend Verhaftungen vorgenommen. 

Dazu kommt, daß Erfolge der eigenen und verbündeten Waffen bisher 
ausgeblieben ſind. Der Sitzkrieg in der Maginotlinie widerſpricht dem fran- 
zöſiſchen Temperament und die fortwährenden deutſchen Erfolge den Ehr- 
und Ruhmbegriffen des franzöſiſchen Nationalismus, der infolge des natio- 
naliſtiſchen franzöſiſchen Geſchichtsunterrichts in irgendeiner Ecke des Herzens 
ſo ziemlich jedes Franzoſen ſitzt, ganz zu ſchweigen von ſeinen Trägern und 
Verkündern in Parlament, Preſſe, Publiziſtik und Geſchichtswiſſenſchaft. Da- 
her der Ruf nach einer energiſcheren und erfolgreicheren Kriegführung Er 
hat ſich mit verſtärkter Kraft erhoben, als der plötzliche Friedensſchluß 
zwiſchen Finnland und Rußland am 12. März die durch Regierung und 
Preſſe angekündigte „Hilfsaktion“ für Finnland im ſkandinaviſchen Raum 
und die dadurch erweckten Hoffnungen, man könnte Deutſchland unter Um⸗ 
gebang des Weſtwalls militärisch zu faſſen bekommen, als Truggebilde er- 

ieſen. 

Wie immer in Frankreich, wenn die Regierung und ihre Taten nicht der 
Gefühls- und Gedankenrichtung der Menge bzw. der Gruppen, die ihre 
politiſche Vertretung ausüben, entſprechen, kam es zu einem Sturz des 
Kabinetts. Zwar gelang es dem Miniſterpräſidenten Daladier, in der 
Geheimſitzung des Senats vom 15. März noch einmal ein einſtimmiges Ver⸗ 
trauensvotum zu erhalten, aber die politiſche Kriſe ließ fih nicht mehr auf- 
halten. Am 20. März ſah ſich Daladier genötigt, zurückzutreten. Die Mos⸗ 
kauer Preſſe kommenkierte dieſes Ereignis in dem Sinne, es ſtelle ein offen. 
ſichtliches Schwächeſymptom der engliſch⸗franzöſiſchen Kriegspolitik dar, das 
ſowohl in den diplomatiſchen und militäriſchen Mißerfolgen der Weſtmächte 
wie in den Schwierigkeiten ihrer inneren Lage begründet ſei. 

Der Finanzminiſter im Kabinett Daladier, Paul Reynaud, wurde am 
20. März mit der Neubildung des Kabinetts betraut. Er bildete, ſehr zum 
Arger der Rechtsgruppen der franzöſiſchen Kammer, ein ſtark mit Sozialisten 
durchſetztes Miniſterium von recht mittelmäßigem Charakter. Die öffentliche 
Meinung hatte ein ſtarkes oder, wie man in Frankreich zu ſagen pflegt, ein 
großes Miniſterium, worunter man ein Kabinett beſonders führender politi- 
ſcher Perſönlichkeiten verſteht, erwartet, ein Kabinett, das Ausſichten und 
Garantien für baldige ſiegreiche Kriegsbeendigung bieten würde. Bei der 
erſten Abſtimmung in der Kammer ſtimmten für die Regierung 268 Ab- 
geordnete, gegen die Regierung 156, während 111 ſich der Stimme enthielten. 
Die Frage, ob nach einem ſo kläglichen parlamentariſchen Start die Re⸗ 
gierung Reynaud nicht ſofort wieder verſchwinden müßte, entſchied der 
Kabinettsrat am 22. März dahin, „daß es in der gegenwärtigen ernſten 
Lage Pflicht des Kabinetts ſei, auf ſeinem Poſten zu bleiben“. In ſeiner 
Regierungserklärung bezeichnete Reynaud als einzige Aufgabe des Kabinetts 
den Sieg. Natürlich fehlte auch eine ſchwülſtige Anrufung der „Freiheit“, 
für die Frankreich mit England vereint angeblich kämpft, nicht. In einer 
Rundfunkanſprache vom 26. März erneuerte Reynaud nur die bei ihm ſchon 
feit Jahren übliche nationaliſtiſche, kriegshetzeriſche und antideutſche Phraſeo⸗ 
logie und unterſtrich beſonders die Notwendigkeit der wirtſchaftlichen Pro- 
duktion, vor allem der Kriegsinduſtrie. 

„Hinſichtlich der franzöſiſchen Außenpolitik wurde, wie ſchon erwähnt, der 
finniſch-ruſſiſche Friede in Frankreich als diplomatiſche und militäriſche 
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Niederlage empfunden und in der Preſſe offen als ſolche bezeichnet. Miniſter⸗ 
präſident Daladier machte am 12. März über die Interventionspläne 
und Handlungen Frankreich⸗Englands in Skandinavien ähnliche Angaben 
wie Chamberlain im Unterhaus. Der frühere Miniſter Froſſard aber ſchrieb 
am 15. März in „La Juſtice“: „Wir wollen zum mindeſten den Mut haben, 
zuzugeben, daß die Alliierten einen ſehr harten Schlag erhalten haben. Ich 
weiß nicht, ob der Miniſterpräſident genau über die Reaktion des Mannes 
auf der Straße unterrichtet iſt. Ich mache ihn aber darauf aufmerkſam, daß 
die öffentliche Beſtürzung niemals ſtärker war als jetzt. Sie findet Worte 
des Schmerzes und der Wut.“ 

Es war nur der Ausdruck ſolcher Stimmungen, wenn der franzöſiſche Ge⸗ 
ſchäftsträger in Moskau am 19. März wegen eines im Namen der in Paris 
lebenden Sowjetruſſen von dem ruſſiſchen Botſchafter Surig an Molotow 
gerichteten Glückwunſchtelegrammes zur Beendigung des finniſchen Krieges 
die Abberufung des Botſchafters verlangte, weil er wegen gewiſſer Aus- 
drücke in dem Telegramm nicht mehr persona grata bei der franzöſiſchen 
Regierung ſei. Am 26. März wurde Suritz aus Paris abberufen. Die ſow⸗ 
jetiſche Preſſe kommentierte das Ereignis nicht. Die Anhänger eines Bruchs 
mit Rußland wurden in Frankreich um jo lebendiger, aber die franzöſiſche 
Regierung vollzog den Bruch nicht. Das am 15. März abgelaufene franzöſiſch⸗ 
ruſſiſche Handelsabkommen wurde jedoch nicht erneuert. 

Die Situation der zwiſchen den Kriegführenden liegenden Neutralen, 
Holland, Belgien, Dänemark, Schweden und Norwegen, hat im ſiebenten 
Kriegsmonat keine weſentliche Anderung erfahren. Sie ſind weiter die direk⸗ 
ten und indirekten Opfer der völkerrechtswidrigen engliſchen Blockade, die 
ſich in Schiffs⸗ und Menſchenverluſten und großen wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten auf ſie auswirkt. Sie ſind weiter dauernd in der Gefahr, in den Krieg 
hineingezogen zu werden, da es ein in London und Paris immer wieder 
verkündetes Ziel der Politik der Weſtmächte iſt, neue Bundesgenoſſen zu 
finden, d. h. den Krieg auf andere Länder auszudehnen. Im Monat März 
erreichte dieſe Politik in dem engliſch⸗franzöſiſchen Angebot, über Skandi⸗ 
navien eine Armee von hunderttauſend Mann nach Finnland zu ſchicken, 
einen bedrohlichen Höhepunkt. Die Gefahr für die nordiſchen Staaten wurde 
jedoch vermieden, weil die norwegiſche und die ſchwediſche Regierung den 
Durchzug der weſtlichen Interventionsarmee ablehnten und Finnland ſich 
beeilte, zum Frieden mit Rußland zu kommen. Der Verſuch unſerer Kriegs⸗ 
gegner, den engliſch⸗franzöſiſch⸗deutſchen mit dem finniſch⸗ruſſiſchen Krieg zu 
verbinden, indem Skandinavien in beide verwickelt wurde, iſt ſo geſcheitert. 

Die Deforgnilje, die fih aus der Kriegserweiterungspolitik der Weft- 
mächte für die kleinen neutralen Staaten ergeben, haben in Belgien ver- 
ſchiedentlich zu bemerkenswerten Außerungen über Charakter und Sinn der 
belgiſchen Neutralitätspolitik geführt (Rede des Außenminiſters Spaak am 
3. März, außenpolitiſcher Bericht des belgiſchen Senats, verfaßt vom Senator 
Carton de Tournai, Verlautbarung der offiziöfen Nachrichtenagentur Belga 
vom 31. März). Die Neutralität als Politik nationaler Selbſterhaltung, ge- 
ſtützt auf eine ſeit Kriegsbeginn weſentlich verſtärkte Rüſtung, wurde in all 
dieſen Verlautbarungen unterſtrichen. Auch der tatſächlich beſtehende Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der belgiſchen Neutralität vor 1914, die durch völkerrechtliche 
Verträge dem Lande auferlegt war, und der gegenwärtigen, die freiwillig ift, 
und auf die Belgien jederzeit verzichten könne, wurde betont. 

Am 12. März nahm die belgiſche Kammer mit großer Mehrheit das „Ge⸗ 
ſetz zur Verteidigung der nationalen Einrichtungen“ an, das in erſter Linie 
Strafmaßnahmen gegen „ſtaatsgefährliche Propaganda und Organiſationen“ 
vorſieht und ſich hauptſächlich gegen die Kommuniſten richtet. 

In Holland wurde eine Geſetzesvorlage über den Bau von drei Schlacht ⸗ 
kreuzern zur Verteidigung des holländiſchen Kolonialreiches im Fernen Oſten 
bekanntgegeben, die außerdem den Bau von zwölf U-Boot-Sägern, zwei 
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Minenlegern, zwölf großen Flugbooten, Tankſchiffen und eines Trockendocks 
mit einem Koſtenaufwand von 283 Millionen Gulden vorſieht. 

Über die Lage Dänemarks äußerte ſich Staatsminiſter Stauning am 
7. März in einer Rede in Kopenhagen, in der er die ſchweren wirtſchaft⸗ 
lichen und finanziellen Auswirkungen des Krieges ſchilderte. Bezeichnend 
hierfür iſt u. a. die Tatſache, daß die Großhandelsrichtzahlen für den Monat 
Februar auf 162 gegenüber 111 im letzten Friedensmonat Auguſt 1939, d. h. 
um faſt 46 v. H., und die Arbeitsloſen auf über 182000 geſtiegen find. Die 
wirtſchaftlichen Sorgen unterſtrich auch der däniſche Handelsminiſter am 
7. März unter Hinweis auf die abnehmenden Deviſenreſerven und die Schwie⸗ 
rigkeiten der Rohſtofflage und des Exports. Für die letzteren ſind die am 
28. März zuſtande gekommenen Vereinbarungen zwiſchen Regierung und 
Landwirtſchaft über die ftaatlichen Zuſchüſſe zum Ausgleich des Mißverhält⸗ 
niſſes zwiſchen Exportpreiſen und Erzeugungsunkoſten der Landwirtſchaft 
bezeichnend. Sie bedeuten, daß der däniſche Staat der däniſchen Landwirt⸗ 
ſchaft Zuſchüſſe bezahlen muß, weil England ſich weigert, für die nach Eng⸗ 
land ausgeführten landwirtſchaftlichen Produkte eine den erhöhten Er⸗ 
zeugungskoſten und dem geſunkenen Wert des Pfundes entſprechende Preis⸗ 
erhöhung zu bewilligen. Auch ein Beitrag zu Englands Kampf für die 
kleinen Völker! 

Zu ihm leiſtete England außerdem durch die Bombardierung däni⸗ 
ſchen Hoheitsgebietes anläßlich des militäriſch und propagandiſtiſch ſo 
ſehr mißglückten Angriffes gegen die Inſel Sylt einen neuen Beitrag. Er 
führte, wie am 20. März aus Kopenhagen gemeldet wurde, zu entſprechenden 
aber natürlich wirkungsloſen Proteſten der däniſchen Regierung in London. 

Für Schweden und Norwegen brachte der Monat März den bisher 
bedeutendſten politiſchen Höhepunkt während des Krieges. Wir find durch 
Erklärungen des ſchwediſchen Außenminiſters Günther im ſchwediſchen 
Reichstag vom 13. März, vor der Stockholmer Preſſe am 14. März, durch 
weitere Erklärungen des Miniſters vom 17. März, durch eine Rede des 
ſchwediſchen Verteidigungsminiſters Sköld vom 24. März und des ſchwediſchen 
Miniſterpräſidenten Hansſon vom 25. März ſowie durch eine Erklärung des 
norwegiſchen Außenminiſters Koht im norwegiſchen Rundfunk vom 14. März 
über den dramatiſchen Verlauf der Ereigniſſe orientiert, wodurch auch die 
ſchon erwähnten Erklärungen franzöſiſcher und engliſcher Miniſter über die 
Interventionsbemühungen der Weſtmächte ergänzt und richtiggeſtellt werden. 
Die nordiſchen Miniſter haben die aus London und Paris an ſie gerichteten 
Vorwürfe zurückgewieſen und klargeſtellt, daß ſie, ihren nationalen Inter⸗ 
eſſen folgend, in erſter Linie darauf bedacht waren, ihre Länder aus dem 
Kriege herauszuhalten und ſie nicht zum Opfer der Kriegsausweitungspläne 
des Weſtens werden zu laſſen. Die Preſſe der nordiſchen Staaten fand zum 
Teil treffende Worte, um die gegen die Lebensintereſſen der nordiſchen 
Staaten gerichtete egoiſtiſche Politik der weſtlichen „Vorkämpfer für die Rechte 
der kleinen Völker“ zu charakteriſieren. 

Nach dem finniſch⸗ruſſiſchen Friedensſchluß ſpielte die von der finniſchen 
Regierung ausgehende Anregung zum Abſchluß eines nordiſchen Ver- 
teidigungsbündniſſes zwiſchen Finnland, Schweden und Norwegen 
eine gewiſſe Rolle in der öffentlichen Diskuſſion, bis eine Verlautbarung der 
ſowjetruſſiſchen Taßagentur, durch die ein ſolches Bündnis als im Wider⸗ 
ſpruch zum finniſch⸗ruſſiſchen Friedensvertrag ſtehend erklärt wurde, die 
Diskuſſion abſchnitt. 

Finnland hat zwar durch den am 12. März in Moskau abgeſchloſſenen 
Frieden mit Rußland, der eine Einſtellung der Kampfhandlungen am 
13. März mittags 12 Uhr zur Folge hatte, erhebliche territoriale und ſonſtige 
Verluſte erlitten, aber ſeine Exiſtenz als ſelbſtändiger Staat gerettet. Es 
verlor die ganze kareliſche Landenge einſchließlich der Stadt Wiborg 
und die Wiborger Bucht mit ihren Inſeln, das weſtliche und nördliche Ufer 
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des Ladogaſees mit den Städten Kexholm, Sortawala, Suojärvi, eine Reihe 
von Inſeln im Finniſchen Meerbuſen ſowie einige Gebietsteile in Mittel⸗ 
und Nordfinnland. Ferner verpachtete es gegen eine jährliche Zahlung von 
acht Millionen Finnmark die Halbinſel Hangö mit einer Reihe dazugehöri⸗ 
ger Inſeln zwecks Errichtung einer ſowjetiſchen Marinebaſis an Somjet- 
rußland. Im Gebiet von Petſamo, das Finnland verbleibt, mußte es gewiſſe 
Rüſtungsbeſchränkungen übernehmen. Rußland erhält außerdem das Recht 
des freien Tranſits über Petſamo nach Norwegen und einen Bahnanſchluß 
von der Murmanbahn über die finniſche Stadt Kemijärwi an die nach Narvik 
führende finniſch⸗norwegiſche Bahnlinie. Die Räumung der von Finnland 
abzutretenden Gebiete mußte ſich vom 15. bis 26. März vollziehen. Die ge⸗ 
ſamte finniſche Bevölkerung, etwa 450000 Menſchen, hat unter Mitnahme 
eines möglichſt großen Teiles der beweglichen Habe die abgetretenen Gebiete 
verlaſſen. Der Vertrag wurde am 16. März im finniſchen Reichstag ratifi⸗ 
ziert, und die Ratifikationsurkunden wurden am 20. März in Moskau aus- 
getauſcht. 

Nach Bildung einer neuen Regierung in Helſingfors gab Miniſterpräſident 
Ryti am 27. März einen Überblick über die Lage Finnlands. Nahezu ein 
Achtel des finniſchen Volkes habe Heim und Auskommen verloren und müſſe 
neu angeſiedelt werden. Finnland habe 10 v. H. ſeines landwirtſchaftlichen 
Nutzbodens und ſeiner induſtriellen Produktionsfähigkeit, 17 v. H. ſeines 
Eiſenbahnnetzes und wertvolle Bodenſchätze verloren. Da jedoch Finnland 
ſehr dünn bevölkert iſt und reichlich Boden zur Urbarmachung und Anſied⸗ 
lung zur Verfügung ſteht, kann Finnland ſehr wohl in wenigen Jahren die 
erlittenen Verluſte wieder aufholen. 

In ſeiner Erklärung am 16. März über den Friedensſchluß unterſtrich Ryti, 
daß die von den Weſtmächten angebotene militäriſche Unterſtützung frühe- 
ſtens am 1. Mai hätte eintreffen können und zahlenmäßig zu ſchwach ge⸗ 
weſen, daß auch die ſpäter eintretende Truppenhilfe ungenügend geweſen 
wäre, daß die Annahme der Hilfe Finnland in einen Weltkrieg hinein⸗ 
gezogen und zum Schlachtfeld desſelben gemacht haben würde. Ferner hätten 
Schweden und Norwegen den Durchmarſch nicht zugelaſſen. Die finniſche Re⸗ 
gierung habe deshalb die Hilfe der Weſtmächte nicht als eine ſolche anſehen 
können, die die Fortſetzung des Krieges gerechtfertigt hätte. Finnland habe 
den Krieg allein begonnen und allein Frieden geſchloſſen. 

Damit hat der finniſche Miniſterpräſident ſeinerſeits klargeſtellt, daß die 
von den Weſtmächten angebotene militäriſche Hilfe völlig un⸗ 
genügend, d. h. alſo nicht dem finniſchen Intereſſe auf ſiegreiche Beendi⸗ 
gung des Konfliktes mit Rußland entſprechend war, ſondern nur im Inter⸗ 
eſſe der Kriegsausweitungspläne der Weſtmächte erfolgte. Ihre Annahme 
hätte, das ergibt ſich aus Rytis Erklärung, zur Vernichtung Finnlands ge⸗ 
führt. Auch dies ein Beitrag zu Englands und Frankreichs „Kampf für die 
kleinen Völker“! 

In Rußland war neben dem Abſchluß des finniſch⸗ruſſiſchen Krieges, der 
in ſeiner politiſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung von der ruſſiſchen Preſſe 
ſtark unterſtrichen wurde, das bedeutſamſte außenpolitiſche Ereignis die 
große außenpolitiſche Rede Molotows auf der ſechſten Seſſion des Oberſten 
Sowjets am 29. März in Moskau. Molotow gab dabei nicht nur eine Dar⸗ 
ſtellung der Entſtehung, des Verlaufs und der Beendigung des Krieges mit 
Finnland, ſondern einen Überblick über die geſamte Außenpolitik der Sowjet⸗ 
Union und eine Charakteriſierung ihres gegenwärtigen Verhältniſſes zu allen 
Mächten. Über die Urſachen des Krieges der Weſtmächte gegen Deutſchland 
ſagte Molotow: „Deutſchland, das in der letzten Zeit etwa 80 Millionen 
Deutſche vereinigt und einige ſeiner Nachbarſtaaten unter ſeine Herrſchaft 
geſtellt hat und in militäriſcher Hinſicht um vieles ſtärker geworden iſt, 
wurde, wie erſichtlich, zu einem gefährlichen Konkurrenten für die wichtig⸗ 
ſten imperialiſtiſchen Mächte in Europa, für England und Frankreich. Des⸗ 
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über die Beziehungen zu Deutſchland ſagte Molotow: „In den 
Beziehungen zwiſchen der Salerno und Deutſchland fand die plötzliche 
Wendung zum Beſſeren ihren Ausdruck in dem Nichtangriffspakt, der im 
Auguft vorigen Jahres unterzeichnet wurde. Dieſe neuen, guten ſowietiſch⸗ 
deutſchen Beziehungen wurden im Zuſammenhang mit den Ereigniſſen im 
früheren Polen in der Praxis erprobt und haben ihre Feſtigkeit zur Genüge 
bewieſen. Die ſchon damals im Herbſt des vorigen Jahres vorgeſehene Ent- 
faltung der Wirtſchaftsbeziehungen erhielt ihren konkreten Ausdruck bereits 
im Handelsabkommen vom Auguſt 1939 und ſpäter im Handelsabkommen 
vom Februar 1940. Der Warenumſatz zwiſchen Deutſchland und der Sowjet- 
union begann ſich auf Grund des wirtſchaftlichen Vorteils für beide Staaten 
zu n und alle Grundlagen für ſeine weitere Entwicklung ſind 
gegeben. 


Dann ging Molotow zum finniſch⸗ruſſiſchen Krieg über, wobei er unter- 
ſtrich, daß er nicht nur ein Zuſammenſtoß mit finniſchen Truppen war, fon- 
dern „mit den vereinigten Kräften der Imperialiſten einer Reihe von Län⸗ 
dern einſchließlich der engliſchen, franzöſiſchen und anderer“ geweſen ſei. Die 
Zahl der Gefallenen auf ruſſiſcher Seite gab Molotow mit gegen 49000, die 
der Verwundeten mit über 158000 an, während von finniſcher Seite die 
Zahl der finniſchen Gefallenen auf etwa 15000 und die der Verwundeten 
auf etwa 40000 angegeben worden find. Molotow unterſtrich Englands und 
Frankreichs „verzweifelte Anſtrengungen, um die Beendigung des Krieges 
und die Wiederherſtellung des Friedens mit Finnland zu verhindern“. An 
einer anderen Stelle ſagte Molotow, „die Rechte und die Intereſſen der 
kleinen Völker find Wechſelgeld in den Händen der Imperialiſten“. Als den 
weſentlichen Sinn des Friedensvertrages mit Finnland bezeichnete Molotow, 
daß er die Sicherheit von Leningrad und Murmanſk wie auch der Murman⸗ 
bahn gewährleiſte. Nunmehr könnten ſich zwiſchen Sowjetunion und Finn⸗ 
land normale, gutnachbarliche Beziehungen entwickeln. Anſchließend betonte 
Molotow, der Plan eines militäriſchen Verteidigungsbündniſſes zwiſchen 
Schweden, Norwegen und Finnland widerſpreche dem Artikel 3 des Friedens- 
vertrags mit Finnland, der den vertragſchließenden Teilen die Teilnahme 
an feindlichen Koalitionen verbiete, er widerſpreche auch der Neutralitäts- 
politik Schwedens und Norwegens. 


Die Erklärungen Molotows über Rußlands Beziehungen zu den Staaten 
des Balkans und des vorderen Orients waren darauf abgeſtimmt beruhigend 
zu wirken, den Friedenswillen der Sowjetunion, die Ungelöſtheit ruſſiſch⸗ 
rumäniſcher Streitfragen und die Wachſamkeit der Sowjetunion gegenüber 
dem „großen verdächtigen Treiben um die Schaffung der engliſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen, hauptſächlich kolonialen Armeen mit General Weygand an der Spitze 
in Syrien“ zu unterſtreichen. Über die Beziehungen mit Japan, mit dem 
„nicht ohne gewiſſe Schwierigkeiten aber dennoch einige Fragen gelöſt“ 
worden ſeien, könne man „keine große Zufriedenheit äußern ... In Japan 
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jollte man endlich verftehen, daß die Sowjetunion in keinem Fall die Ber- 
letzung ihrer Intereſſen zuläßt. Nur bei einer ſolchen Auffaſſung von den 
ſowjetiſch⸗japaniſchen Beziehungen können fie fih zufriedenſtellend ent- 
wickeln“. Die Beziehungen zu den Vereinigten Staaten hätten ſich „in letzter 
Zeit weder verbeſſert noch verſchlechtert“. 

An außenpolitiſchen Ereigniſſen ift die ſyſtematiſche Weiterentwicklung der 
Wirtſchafts⸗ und Verkehrsbeziehungen mit Bulgarien (Aufnahme der 
regelmäßigen Flugverbindung Moskau— Sofia am 23. März, Anlaufen des 
erſten Sowjetdampfers in Warna am 7. März), ferner die Paraphierung 
eines Handels⸗ und Schiffahrtsvertrages mit Iran nach mehrmonatigen 
Verhandlungen in Moskau am 10. März und ſeine Unterzeichnung in 
Teheran am 26. März zu erwähnen. : 

Welche Schlußfolgerungen die Sowjetunion aus der gegenwärtigen Welt- 
lage hinſichtlich ihrer Rüſtungen zieht, geht aus dem am 31. März in der 

„Sitzung des Oberſten Sowjets vorgelegten Staatshaushaltsplan für das 
Jahr 1940 hervor. Während der Haushalt 1939 145 Milliarden Rubel, 
darunter 40 Milliarden Rubel für Militärzwecke, vorſah, beläuft ſich der 
Voranſchlag für 1940 auf 182,6 Milliarden Rubel mit 57 Milliarden Rubel 
für Militärzwecke, was eine Steigerung der Rüſtungsausgaben gegen das 
Vorjahr um 42,5 v. H. ausmacht. . 

Auf dem’ Balkan, jenem anderen Gebiet Europas, dem die Kriegs⸗ 
ausweitungspläne England ⸗Frankreichs gelten, war es im ſiebenten Kriegs⸗ 
monat recht ruhig. Außenpolitiſche Ereigniſſe von größerer Bedeutung oder 
ſolche, die irgendwie eine neue Entwicklung anzeigten oder eine Anderung 
der Lage darſtellten, ſind nirgends zu verzeichnen. Die Regierungen aller 
Staaten in dieſer Region Europas haben nach wie vor ihr Augenmerk in 
erſter Linie darauf gerichtet, ihre Länder aus dem Kriege herauszuhalten, 
die Wirtſchaft den Kriegsverhältniſſen anzupaſſen und die politiſchen und 
wirtſchaftlichen Beziehungen nach beiden kriegführenden Seiten hin zu pflegen. 

Die Slowakei feierte am 14. März den erſten Jahrestag ihrer ſtaat⸗ 
lichen Selbſtändigkeit. Ihre führenden Männer unterſtrichen bei dieſer Ge⸗ 
legenheit das Recht des ſlowakiſchen Volkes auf eigene nationale Exiſtenz, 
die Dankbarkeit gegenüber Adolf Hitler und die Notwendigkeit der engen 
Anlehnung an das Großdeutſche Reich. 

Aus Ungarn iſt zu erwähnen eine Erklärung des Außenminiſters Grafen 
Czaky vom 6. März im Abgeordnetenhaus gegen die von dem früheren 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Staatspräfidenten Beneſch, bekanntlich während zwanzig 
Jahren einer der konſequenteſten und tätigſten Vorkämpfer des Verſailler 
Syſtems und damit zugleich ein Hauptfeind Ungarns, betriebene „tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Propaganda“ und deren Zuſammenarbeit mit der polniſchen Emi- 
gration. Czakys Erklärung gipfelte in dem Satz: „Es liegt im Intereſſe 
Europas, daß das Bauwerk des tſchechiſchen Staates nie wieder auflebt.“ 

In Jugoflawien fand am 17. März in Belgrad mit beſonderer Feier- 
lichkeit die Gründung einer jugoſlawiſch⸗rumäniſchen Handelskammer ſtatt, 
wobei die Notwendigkeit und Möglichkeit einer verſtärkten wirtſchaftlichen 
Zuſammenarbeit zwiſchen den beiden Ländern unterſtrichen wurde. Auch das 
enge politiſche Verhältnis zwiſchen den beiden Staaten wurde erneut betont. 

Der Miniſterpräſident Bulgariens, Filoff, gab am 18. März einer 
belgiſchen Zeitung Erklärungen über die Außenpolitik ſeines Landes ab, in 
denen er deſſen Willen, ſich vom Kriege fernzuhalten und die guten Be⸗ 
ziehungen zu ſeinen Nachbarn ſowie beſonders auch die weitverzweigten 
Handelsbeziehungen mit Deutſchland unterſtrich. Ahnliche Erklärungen gab 
der bulgariſche Außenminiſter Popoff am 20. März in der Sobranje ab. 
Das Beiſpiel der ſkandinaviſchen Staaten habe gezeigt, daß die geringſte 
Verletzung der Neutralität unweigerlich eine Ausweitung des Krieges nach 
ſich gezogen hätte. Dies ſei eine eindringliche Lehre, auch für Bulgarien, 
deſſen unbedingte Neutralität nicht nur von allen Nachbarn, ſondern auch 
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den Großmächten, einſchließlich der Kriegführenden, gebilligt werde. 
Bulgarien Bee die le feiner Lebensintereſſen lediglich auf 
dem Wege und mit den Mitteln des Friedens. Miniſterpräſident Filoff 
bemerkte dazu noch, die Friedens ⸗ und Neutralitätspolitik der Regierung 
werde vom ganzen bulgariſchen Volke einſtimmig gebilligt und werde auch 
in Zukunft aufrichtig befolgt werden. 0 ae 

In Rumänien fagte König Carol in feiner Thronrede vom“ Marz an- 
läßlich der Eröffnung des Parlaments, Rumäniens Politik des Friedens 
und der Entwicklung guter Beziehungen zu allen Völkern werde auch in Zu. 
kunft unverändert fortgeſetzt werden. Rumänien ſei entſchloſſen, „ſeine von 
der geſchichtlichen Gerechtigkeit gezogenen Grenzen zu verteidigen . Der 
Ausbau der Wehrmacht müſſe deshalb allem anderen vorangeſtellt werden. 
In einer der Parlamentseröffnung vorausgegangenen Sitzung des Kron- 
rates wurde der von Minifterpräfidenten Tatarescu vorgetragene Veſchluß, 
die bisherige Außenpolitik der Regierung unverändert fortzuführen, vom 
Kronrat einſtimmig gebilligt. Eine Politik des Friedens nach außen und 
der Sammlung und wirtſchaftlichen und militäriſchen Stärkung im Innern 
verkündete Tatarescu auch in einer Rundfunkrede am 17. März. Außen ⸗ 
miniſter Gafencu verfocht dieſe Politik am 18. März erneut im Senat. Der 
König ſelbſt, der bekanntlich der entſcheidende Faktor im politiſchen Leben 
Rumäniens ift, beſtätigte fie ſeinerſeits bei einer Anſprache anläßlich des 
Empfangs der Senatskommiſſion, die die Antwort auf die Thronrede über- 
brachte, am 22. März. Kurz vorher, am 15. März, war bekannt geworden, 
daß eine Ausſöhnung zwiſchen König Carol und der Eiſernen Garde 
erfolgt ſei und daß König Carol allen Mitgliedern der Eiſernen Garde ihre 
Freiheit verſprochen habe, die ihren Eintritt in die Nationale Front der 
Wiedergeburt, die vom König begründete Einheitspartei, verſprochen haben. 
Damit dürfte ein weiterer Schritt auf dem Wege zur inneren Konſolidierung 
Rumäniens im Sinne autoritärer Staatsführung durch den König getan ſein. 

Die Rede Molotows im Oberſten Sowjet hat durch die auf Rumänien 
bezüglichen Ausführungen in Rumänien ſtarke Unruhe ausgelöſt. In einer 
in der Zeitung „Timpul“ am 30. März erſchienenen offiziöſen Verlaut⸗ 
barung wurde Molotow in diplomatiſchen Wendungen widerſprochen und 
ausgeführt, da Molotow die Politik der Sowjetunion als eine ſolche des 
Friedens bezeichnet habe und auch Rumänien eine bewußte Friedenspolitik 
treibe, beſtehe eigentlich kein Gegenſatz. 

Außerhalb Europas ſind es die Vereinigten Staaten, auf die ſich das 
Intereſſe und die Hoffnungen unſerer Kriegsgegner am ſtärkſten fonzen- 
trieren. Wie ſie den Krieg im allgemeinen ganz nach dem Vorbild des Welt⸗ 
krieges 1914/18 angezettelt und begonnen haben, und wie ſie hofften, ihn 
durch die im Weltkrieg jo bewährte Kombination von militäriſch-volitiſcher 
Einkreiſung, Blockade und innerem Aufruhr zu gewinnen, ſo ſehen ſie auch 
die Rolle der Vereinigten Staaten ganz analog derjenigen während des 
Weltkrieges: Die NUSA-Rüftungsinduftrie fol ihnen die techniſche Über 
legenheit, dieſes Mal vor allem in der Luft, gewinnen helfen, und durch 
entſprechende Bearbeitung der öffentlichen Meinung im Verein mit den 
Kreiſen in USA, die interventioniſtiſch gerichtet find, hoffen ſie, die Ver- 
einigten Staaten ſchließlich zum Kriegseintritt auf ihrer Seite zu ver- 
anlaſſen. Daß führende USA ⸗Diplomaten und deren Hintermänner ſich die 
Entwicklung in ähnlichem Sinne vorſtellen bzw. zu lenken bemüht ſind, 
haben die oben erwähnten vom Auswärtigen Amt veröffentlichten Polen⸗ 
dokumente einwandfrei erwieſen. 

Die Neutralitätspolitik ift trotzdem bisher die offizielle Politik der Ber- 
einigten Staaten gegenüber dem europäiſchen Konflikt. Die Miſſion des 
Unterſtaatsſekretärs Sumner Welles in Europa, die durch eine Verlaut⸗ 
barung des Präſidenten Rooſevelt vom 30. März als abgeſchloſſen erklärt 
wurde, ſteht zu ihr in keinem grundſätzlichen Widerſpruch. Rooſevelt hat 
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abſchließend zu ihr erneut verfichert, fie habe rein informatoriſchen 
Charakter gehabt. Welche letzten Hintergründe die Reiſe von Welles ge⸗ 
habt hat, iſt ſchwer zu ſagen. 

Mit der formellen Neutralitätspolitit der USA ⸗Regierung fteht die ein- 
ſeitig engliſch⸗franzöſiſch eingeſtellte und deutſchfeindliche Haltung eines 
großen Teils der USA ⸗Preſſe, die immer wieder zu beobachten ift, nicht im 
Einklang, ebenſowenig wie die Haltung der Bullitt, Kennedy und des USGA- 
Geſandten Cromwell in Kanada, der am 19. März offen für den Kriegs⸗ 
eintritt der USA auf feiten England ⸗Frankreichs Propaganda machte, A 
lich dafür von feinem vorgeſetzten Miniſter, Staatsſekretär Hull, am 22. März 
öffentlich kräftig desavouiert wurde. 

Die Lieferung von Kriegsmaterial an England⸗Frankreich wird durch die 
Neutralitätspolitik nicht behindert, inſoweit die Alliierten bar bezahlen und 
das Kriegsmaterial ſelbſt abholen. Hauptartikel ſind Flugzeuge. Während 
anfänglich die US A⸗Regierung ſich der Ausfuhr der modernſten Flugzeuge 
typen widerſetzte, hat ſich hierin, offenſichtlich weſentlich auf Veranlaſſung 
des Präſidenten Rooſevelt ſelbſt, eine Wandlung vollzogen, die Rooſevelt 
am 19. März vor der Preſſe eifrig verteidigte. Die neue Verſion geht dahin, 
daß die Vereinigten Staaten geradezu ein lebenswichtiges militäriſches Inter⸗ 
eſſe an der Preisgabe und Ausfuhr ihrer modernſten und geheimſten Flug⸗ 
zeugtvpen hätten, weil dadurch die amerikaniſche Flugzeuginduſtrie ihre 
Produktion ſehr erheblich ſteigern könnte! Ahnliche Gedankengänge vertrat 
am 27. März Kriegsminiſter Woodring vor dem Militärausſchuß des Ab- 
geordnetenhauſes. Am 22. März wurde aus Waſhington gemeldet, daß ſich 
die Ausfuhr von Waffen und Kriegsmaterial im Jahre 1939 auf über 
204 Millionen Dollar gegen etwas mehr als 80 Millionen Dollar im Jahre 
1937 belaufen hätten. Auch die Schiffsinduſtrie verdient offenbar beträchtlich. 
Die alten Schiffe werden zu hohen Preiſen ans Ausland abgeſtoßen und 
dafür neue gebaut, deren Verkauf ins Ausland jedoch verboten iſt. Der leid- 
tragende Teil der USA ⸗Wirtſchaft ift die Landwirtſchaft, über deren Lage 
das Ackerbauminiſterium in einem am 4. März veröffentlichten Bericht ſehr 
peſſimiſtiſche Angaben machte. Nach Angabe desſelben Miniſteriums find in 
den letzten zehn Jahren nicht weniger als zweihunderttauſend Farmen 
zwangsverkauft worden. Die Zahl der Arbeitsloſen in USA wird nach den 
neueſten Statiſtiken auf zwiſchen 9,3 und 12 Millionen angegeben gegen 
2 Millionen 1928. Dieſe Ziffern beweiſen den Mißerfolg der New⸗Deal⸗ 
Politik Rooſevelts und ſollten dazu veranlaſſen, daß man fih in den Ber- 
einigten Staaten weniger mit Europa und etwas erfolgreicher mit den 
eigenen Problemen beſchäftigt. 

Hinſichtlich des Fernen Oſtens wird es immer klarer, daß der Haupt⸗ 
gegner Japans bei ſeinen Beſtrebungen auf eine Neuordnung im chineſiſchen 
Raum die Vereinigten Staaten ſind. Die Bildung einer neuen chineſiſchen 
Zentralregierung unter Wangſchingwei hat Staatsſekretär Hull am 31. März 
mit einer ſcharf ablehnenden Erklärung beantwortet, der ſich der Präſident 
der Senatskommiſſion für auswärtige Angelegenheiten, Senator Pittman, 
vollinhaltlich anſchloß. 

Japan hat ſeinerſeits die Bildung einer neuen chineſiſchen Zentral⸗ 
regierung in Nanking unter Führung Wangſchingweis ſeit Monaten eifrig 
gefördert, und als ſie endlich am 30. März erfolgte, freudig begrüßt und 
gefeiert. Sie ſoll einen weſentlichen Fortſchritt in der Neuformung Chinas 
nach den Wünſchen Japans bringen, auf die Japan nach wie vor ſeine ganze 
Kraft konzentriert, weshalb Nichteinmiſchung in Europa und beſonders in 
den europäiſchen Krieg bei Pflege möglichſt guter Beziehungen nach allen 
Seiten Leitmotiv der japaniſchen Außenpolitik ſind (Erklärungen des 
Außenminiſters Arita im Unterhaus am 22. März). Ob die Regierung 
Wangſchingweis ſich halten und durchſetzen wird, kann erſt die Zukunft 
zeigen. In Tſchungking wurde ihre Bildung mit Erklärungen ſchärfſter Ab- 
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lehnung und erbittertfter Kampfanſage beantwortet. Die militäriſche Be- 
endigung des Chinakrieges liegt jedenfalls nach wie vor in weiter Ferne, 
und es ift noch nicht zu überſehen, ob Japan mit der Bildung der Regierung 
Wangſchingwei einen weſentlichen Schritt in der Richtung feiner endgültigen 
Ziele weitergekommen iſt. i 2 u z 
Die offenkundige Feindſeligkeit der Vereinigten Staaten gegen die japani- 
ſchen Zielſetzungen, die neuerdings u. a. in der Bewilligung eines Kredits der 
USA-Erportfreditbanf an Tſchunking in Höhe von 20 Millionen Dollar 
ihren Ausdruck gefunden hat, veranlaßt Japan, mit allen Staaten, wo dies 
nur möglich erſcheint, neue wirtſchaftliche Abmachungen zu treffen, um dem 
mit klaren politiſchen Abſichten angeſetzten amerikaniſchen wirtſchaftlichen 
Druck gegenüber Ausweichmöglichkeiten zu ſchaffen. So wurde durch Noten⸗ 
wechſel vom 16. März eine beträchtliche Ausweitung des Handelsverkehrs 
mit Argentinien angebahnt, am 5. März wurde der Abſchluß eines Tauſch⸗ 
handelsabkommens mit Rumänien mitgeteilt. Am 18. März iſt eine 
merifanifche Handelsdelegation nach Tokio abgereiſt. Verhandlungen über 
den Abſchluß eines Handelsabkommens mit Niederländiſch⸗Oſtindien werden 
ebenfalls geführt. So ift Japan eifrig bemüht, feine wirtſchaftliche und damit 
politiiche Bewegungsfreideit gegenüber den Vereinigten Staaten möglichſt 
zu ſtärken. Dr. S. 
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Das dritte Weißbuch 


Das Auswärtige Amt übergab am 29. März der Sffentlichfeit in einem 
neuen Weißbuch eine Reihe amtlicher polniſcher Original⸗ 
dokumente, die aus den nach der Beſetzung von Warſchau in deutſche 
Hand gefallenen umfangreichen Beſtänden von Akten des polniſchen Außen⸗ 
miniſteriums ſtammen und außerordentlich aufſchlußreich für die Vor⸗ 
geſchichte des Krieges ſind. Das jetzt herausgegebene Weißbuch, deſſen 
wichtigſte Dokumente wir nachſtehend veröffentlichen, ſtellt die erſte Folge 
dieſer Enthüllungen dar, die im Original im Fakſimilie⸗Druck mit deut: 
ſcher Überſetzung wiedergegeben find. 


Dokument 1 


Telegramm des Britiſchen Botſchafters in Warſchau, Sir Howard Kennard, 
nach London vom 2. April 1935 0 


Folgendes von Mr. Eden: 


Ich hatte heute nachmittag eine Unterredung mit Marſchall Pilſudſki. Die Unter- 
haltung war nicht leicht zu führen, weil ein großer Teil der Bemerkungen des 
Marſchalls, die er alle auf franzöſiſch machte, weder für mich noch für die beiden 
anweſenden Polniſchen Miniſter verſtändlich war. Ein beträchtlicher Teil ſeiner 
Bemerkungen beſtand aus Erinnerungen, wobei er ſich nach meinen Kriegserleb⸗ 
niſſen erkundigte und der britiſchen Armee im Kriege Anerkennung zollte. 


Das politiſche Hauptthema, ſoweit es ſich herausſchälen ließ, war, daß er ſeinen 
Pakt mit Deutſchland und Rußland habe, daß die Politik des letzteren Landes 
immer ſehr ſchwer zu durchſchauen ſei, daß andere Nationen ſie oft mißverſtänden, 
und bob, Mr. Lloyd George im beſonderen ein Schulbeifpiel ſolcher irriger Beurtei⸗ 
lungen fei. 5 

Als Beleg hierfür bezog er ſich auf die von Lloyd George an Denikin ge⸗ 
währte Unterſtützung. Er, der Marſchall, habe immer gewußt, daß Denikin niemals 
eine Ausſicht auf Erfolg gehabt habe, aber Mr. Lloyd George habe die Lage in 
trauriger Weiſe falſch eingeſchätzt. Der Marſchall ſchien zu wünſchen, daß ſich 
Großbritannien mit ſeinen Kolonien beſchäftigen ſolle, ſtatt das ſchlechte Beiſpiel 
von Lloyd George nachzuahmen. 


Wie zum Beiſpiel, ſo fragte er, iſt die politiſche Lage in Jamaica? Ich ent⸗ 
gegnete, daß, wenn Europa nur ſo wenig Bedeutung hätte wie Jamaica, wir keine 
Sorgen zu haben brauchten. Ich frug den Marſchall, ob er der Auffaſſung ſei, daß 
es für Großbritannien keine Alternative zwiſchen Iſolierung ... gäbe. 

Der Marſchall antwortete, daß ſeiner Meinung nach eine ſolche Alternative nicht 
beſtehe. Ich ſagte ihm meinerſeits, daß wir nichts lieber wünſchten, als Europa 
ſeinen eigenen Schwierigkeiten zu überlaſſen; wir hätten aber die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß dieſe Schwierigkeiten die unangenehme Eigenſchaft hätten, unſer eigenes 
Land hineinzuziehen. Der Marſchall widerſprach nicht. 

Ich hatte den Eindruck eines jetzt phyſiſch ſehr geſchwächten Mannes, der trotz 
feiner ... In jedem Falle ließ er ſich nicht in eine Erörterung der politiſchen Tages- 
fragen verwickeln. So wie er die Stellung ſeines eigenen Landes unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen erfaßt zu haben ſcheint, iſt es die eines Landes, das an 
den Pakten mit jedem ſeiner großen Nachbarn feſthält und es ablehnt, ſich auf eine 
Anderung ſeiner Stellung einzulaſſen oder irgendwelche Ereigniſſe ins Auge zu 
faſſen, die es nötigen könnten, die eingenommene Haltung zu revidieren. 


„) Das in der Dokumentenveröffentlichung in Fakſimile wiedergegebene Schrift⸗ 
ſtück wurde unter den polniſchen Akten aufgefunden. Offenbar handelt es ſich um 
gin Asa des britiſchen Botſchafters in Warſchau an das Foreign Office in 

ondon. 
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Dokument 2 


d iniſchen Generalſtabes (Abteilung II) in Warſchau an das 
8 Periam des Auswärtigen in Warſchau 
Generalſtab Abteilung II Warſchau, den 8. VIII. 1938 
L. 17 731// II. S. O. 


Beurteilung der internationalen Lage von Portugal aus geſehen Geheim! 


Miniſterium des Auswärtigen 
eee 
tert 


Ich überſende dem Herrn Direktor eine Abſchrift des Berichts unſeres Militär. 
attaches in Liſſabon zur Kenntnisnahme und bitte um eine Weiſung für mein 
Verhalten zu den in dem Bericht dargelegten Anſichten der ausländiſchen Offiziere. 


1 Anlage Der Chef der Sektion IV der Abteilung II des Generalſtabes 
Banach, Dipl.⸗Oberſtleutnant. 


Beurteilung der internationalen Lage von Portugal 
aus geſehen. 

Die in Portugal tätige engliſche Militärmiſſion beſchäftigt fih im Augenblick 
damit, die militärische S e 05 Portugal und England in ihren 
allgemeinen Linien feſtzulegen. 

Admiral Wodehouſe machte mit den Stäben der Armee und Marine von Por- 
tugal die engliſchen Forderungen aus, alle Projekte wurden aber ſeitens der Res 
gierung und des Kriegsminiſteriums ſabotiert; die Miſſion erhielt auf fie nicht 
einmal eine Antwort. 

Hierüber konferierte Admiral Wodehouſe mit dem engliſchen Botſchafter Selby, 
der ihm Ruhe und Zurückhaltung kt Schließlich ſchickte Admiral Wodehouſe 
einen Bericht direkt nach London, über den er folgendes ſagte: „Ich fragte in 
London, ob ich ihnen ſchon die Piſtole auf die Bruſt ſetzen oder noch warten ſollte. 
Auf jeden Fall trete ich jetzt ihnen gegenüber ſchärfer auf.“ 

Der portugieſiſche General Peixoto e Cunha, der als Vertrauensmann von 
Salazar die Perſonalreform in der Armee durchführt, erklärte mir, daß: 

Portugal feine Zukunft nur in der Unterſtützung durch das Bündnis mit Eng- 
land ſieht; Spanien unabhängig von dem Ausgang der ſpaniſchen Ereigniſſe für 
Portugal eine ſtändige Drohung darſtellt. Eine Schwächung Spaniens, ſelbſt durch 
Loßreißung von Catalonien, würde man in Portugal gerne ſehen. 

Oberſtleutnant Chamberlain, ein Mitglied der engliſchen Militärmiſſion, ſprach 
von der Gefahr eines europäiſchen Krieges und äußerte ſich folgendermaßen: „Wir 
ſind uns über den Bluff von Deutſchland und Italien vollkommen im klaren. 
Ebenſo wie die jüngeren Herren unſeres Stabes bin ich auch perſönlich der Mei- 
nung, daß wir mit dem Kriege anfangen ſollten, und zwar gleich.“ 

Er motivierte das damit, daß Deutſchland nicht durch neues Kriegsmaterial 
überraſchend wirken könne, daß die Armee unvorbereitet ſei, denn es mangele ihr 
vor allem an entſprechenden Kadres, das alte Flugzeug⸗ und Panzermaterial ſei 
wenig wert und mit verbeſſerten bzw. neuen Einheiten nur ungenügend ausgerüſtet, 
außerdem führte er die wirtſchaftliche und moraliſche Lage des Landes an (Mög⸗ 
lichkeit eines Sturzes des Regimes). Es mangele Deutſchland an Erz, Ol, Kautſchuk 
und Lebensmitteln. Der eventuelle Bundesgenoſſe Italien fei in einer noch fled- 
teren Lage, da er überhaupt nicht über Rohſtoffe verfügt. Er erklärte, daß ſich 
unter den gegenwärtigen Umſtänden ein Krieg in Zukunft nicht werde vermeiden 
laſſen. Es ſei beſſer, ſchon jetzt anzufangen, wo der bevorſtehende Krieg weniger 
Gefahren birgt. Augenblicklich kann England auf eine enge Zuſammenarbeit mit 
Amerika rechnen. 

Ich ſtellte Chamberlain die Frage, ob England in dieſem Falle beabſichtige, die 
allgemeine Wehrpflicht einzuführen. Er antwortete mir darauf, daß dem nicht jo’ 
fei, denn man halte folgende Form engliſcher Hilfe für die am meiſten gwed- 
entſprechende: die Teilnahme der Marine und Luftflotte ſowie der Panzerwaffe; 
die Teilnahme der Wirtſchaft und Induſtrie. 

Natürlich kann ſich die Form dieſer Hilfe im Verlauf der Kriegsereigniſſe noch 
bis zu einer allgemeinen Mobiliſation ausweiten. 


7 Deutſchland im Kampf 97 


Obert Daly von der engliſchen Militärmiſſion ift bezüglich der vorausſichtlich 
zu erwartenden Ergebniſſe der Arbeit der Miſſion optimiſtiſch. Er gab mir zu bers 
ſtehen, daß England Mittel anwende, die einen Erfolg garantieren. 

Augenblicklich wird ſchon der Verkauf von deutſchem Kriegsmaterial hier in 
großem Maße durchkreuzt. Man kann die Möglichkeiten, daß noch mehr deutſches 
Kriegsmaterial gekauft wird, ſehr ſkeptiſch beurteilen. Er bemerkte dabei, daß die 
letzten Erfahrungen mit deutſchem Kriegsmaterial in Rumänien ungünſtig ge⸗ 
weſen ſeien. 

Oberſt Daly ſagte mir, daß Deutſchland in der letzten Zeit eine gewiſſe Anzahl 
von Waffen an Rotſpanien verkauft habe. 

über die engliſchen Möglichkeiten ſprach er ſich ähnlich wie Chamberlain aus, er 
unterſtrich ſehr nachdrücklich die ſchon jetzt erreichten Ergebniſſe der Zuſammenarbeit 
Englands mit den Vereinigten Staaten. Über die allgemeine Wehrpflicht ſagte er, 
daß England durch eine militäriſche Vorbereitung, Schießausbildung und Formung 
ſtarker Freiwilligen⸗Verbände für die Verteidigung gegen Luftangriffe, durch Trans⸗ 
þori- und Sanitätsdienſt id die Vorausſetzungen zu einer ſehr großen Grieite- 
rung ſeiner Armee ſchaffe. Im großen Stile organiſiert England ſtrategiſche Re⸗ 
ſerven in ſeinen Kolonien, vor allem in Indien, und bildet dieſe dort aus. Seit zwei 
Jahren werden auch Schulen für die Stäbe der Kaders zur Führung des künftigen 
Krieges vorbereitet: 


die Zentrale der höheren Militärſtudien für die Vorbereitung der leitenden 
politiſchen, adminiſtrativen und militäriſchen Stellen, 

das Imperial Military College zur Vorbereitung für die entſprechenden Poſten 
in den unteren Stellen, 

Verdoppelung der Anzahl der vorbereiteten Generalſtabsoffigiere aus Jahres⸗ 
kurſen für die Beſetzung der Stäbe bis zur Diviſion einſchließlich und auf 
Sweijahreskurſen für die höheren Stäbe. 


Auf dieſe Weiſe erhält England für das ganze Empire eine Organiſation und 
Vorbereitung für den künftigen Konflikt. i 

Der Kommandeur Gade, der amerikaniſche Marineattache, ſagte mir ſeinerzeit: 
„Den Ideen nach ſtehen wir vollkommen auf Seite der Demokratien. Augenblicklich 
ſtudiert man in Amerika die Möglichkeiten für eine ſchnelle Hilfeleiſtung für Eng⸗ 
land und Frankreich; man iſt zur Überzeugung gekommen, daß die Hilfe nicht wie 
im Weltkriege erſt nach einem Jahr einſetzen ſoll, als die erſten amerikaniſchen 
Soldaten aktiv eingriffen, ſondern im Laufe von 7 bis 10 Tagen nach dem Beginn 
des Krieges ſollen 1000 Flugzeuge geſchickt werden.“ 

Außerdem machte mich Kommandeur Gade auf die unzuläſſigen Methoden der 
deutſchen Penetration in Südamerika aufmerkſam, mit der die Vereinigten Staaten 
fih nicht einverſtanden erklären können. 

Der Kommandeur Gade iſt ein Vertrauensmann und ein perſönlicher Freund von 
Rooſevelt. Er beſitzt ſehr enge Beziehungen nach Belgien und erfreut fih der 
Freundſchaft des belgiſchen Königs. Deutſchland ſteht er ſehr unfreundlich gegen» 
über. Perſönlich iſt er ſehr reich. 

Aus den Unterredungen mit Chamberlain, Daly und Gade fühlte ich die ſtille 
Gewißheit enger Zuſammenarbeit im Falle eines Konfliktes heraus. 

Ich unterhielt mich häufiger mit den hieſigen Italienern. Sie waren äußerſt 
nervös, intereſſierten ſich ſehr für unſere Haltung in einem zukünftigen Konflikt; 
an die Wand gedrückt, wieſen ſie auf die Bedrohung der Menſchheit und der Kultur 
in einem künftigen Kriege hin, den man deshalb um jeden Preis vermeiden müſſe. 

Während der Anweſenheit der franzöſiſchen Flotte hier bat mich der Kommandeur 
Darrieux, der ſtellvertretende Chef des Stabes der Atlantic⸗Flotte, der für die 
kommende Leuchte der franzöſiſchen Marine gehalten wird, und der mir ſchon von 
feinem früheren Beſuch in Liſſabon als Fuhrer einer Torpedo⸗Zerſtörer⸗Einheit 
bekannt war, perſönlich auf das Admiralſchiff ſowie zu einer Beſichtigung des 
Flugzeugträgers „Béarn“. Zuſammen mit Kapitän Stefanowicz waren wir dort 
in Begleitung des franzöſiſchen Miniſters die einzigen Ausländer. „Bearn” lag in 
der Mitte des Tejo⸗Fluſſes, weitab von jeder Möglichkeit, ihn näher in Augenſchein 
zu nehmen. 

Bei der Unterredung äußerte fih der Kommandeur Darrieug ziemlich ruhig über 
die Möglichkeit eines künftigen Konfliktes. Vor allem betonte er, daß in Frankreich 
die Rechtskreiſe und die Rechtspreſſe unnötigerweiſe Furcht haben und die Lage 
nicht richtig einſchätzen. Für den größten Fehler hält er den Pazifismus der Demo⸗ 
kratlen, denn dadurch kann man den Krieg nicht als erſter anfangen. Auf diefe 
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Woi ibt man dem Gegner den wertvollſten Trumpf, den der Aberraſchung, in 
bie N Doch ift man über bieje Anficht ſchon etwas Kinausgefommen. Er hält 
es für möglich, fih mit den Italienern zu verſtändigen. DER f 
Zuſammenfaſſend möchte ich die Ruhe und die Einheitlichkeit der Anſichten bei 
den Vertretern Englands, Frankreichs und der Vereinigten Staaten betonen. 


Dokument 3 


Schreiben des Wojewoden Dr. Grazynſki in Kattowitz an den Polniſchen Außen 
minifter in Warſchau vom 2. November 1 


Der Wojewode von Schleſien Kattowitz, den 2. November 1938. 
Nr. Pr. 150 Ti. Ei Geheim! 
Herr Miniſter! bericht 
Ich halte es für meine Pflicht, über den Inhalt einer Unterredung zu berichten, 
welche zwiſchen Herrn Krulls Rande, e Generaldirektor der Fa⸗ 
briten von Träynfee, und Herrn Zieleniewſti ſtattgefunden hat. Diefe Unterredung 
iſt deshalb ‚bon großer Bedeutung, weil Herr Krulis Randa einer der hervorragend 
ften tſchechiſchen Induſtriellen ift, welcher auch kürzlich als Kandidat für den Prä 
ſidenten der Tſchechoſlowakiſchen Republik genannt wurde. Als er über die Politik 
der Tſchechoſlowakei ſprach, äußerte er ſich folgendermaßen: 5 
Tauſend Jahre hindurch ſind die Tſchechen politiſch in der Geſamtheit des Rö⸗ 
miſchen Reiches tätig geweſen. Nach der Erlangung der Selbſtändigkeit tauchte in 
der Tſchechoſlowakei eine Gruppe von Menſchen auf, welche die tſchechiſche Politik 
ſelbſtändig zu machen berſuchte. Die Geſchichte hat fie weggefegt. Der Verſuch ift 
nicht ald Jetzt muß meiner Anſicht nach der tſchechiſche Staat au feiner alten 
Rolle als Teilnehmer am politiſchen Schickſal des Deutſchen Reiches zurückkehren. 
Die tſchechiſche Politik richtet fih in dieſer Richtung aus.” 
Unter Berüdfichtigung der Stellung von Herrn Krulis Randa befitzen diefe Worte 
ihren beſonderen Wert, und ſie zeugen von Tendenzen, deren Außerungen wir auch 
noch auf anderen Gebieten beobachten können. 
Dr. Grazynſki, 


Wojewode. 


Dokument 4 


Bericht des Polniſchen Votſchafters in Waſhington, Grafen Jerzy Potockt, 
an den Polniſchen Außenminiſter in Warſchau vom 21. November 1938 


Botſchaft der Republik Polen in Waſhington Waſhington, den 21. 11. 1938 
Betr.: Unterredung mit Botſchafter Bullitt 
An den 
Herrn Außenminiſter 
in Warſchau. 

Vorgeſtern hatte ich eine längere Unterredung mit dem Botſchafter Bullitt, der 
hier in Urlaub iſt. 

Eingangs bemerkte er, daß ſehr herzliche Beziehungen ihn mit dem Botſchafter 
Lukaſiewicz in Paris verbinden, und daß er mit ihm ſehr gerne verkehrt. 

Da Bullitt den Präſidenten Rooſevelt über die internationale Situation in 
Europa ſtändig informiert, und vor allem über Rußland, werden ſeine Mitteilun⸗ 
gen vom Präſidenten Rooſevelt und dem Staatsdepartement mit großer Aufmerk- 
ſamkeit aufgenommen. Bullitt ſpricht lebhaft und intereſſant. Jedoch entſpricht ſeine 
Reaktion auf die europäiſchen Ereigniſſe mehr der Anſicht eines Journaliſten als 
Politikers, da er in ſeiner Unterhaltung die ganze Skala der ſehr verwickelten 
europäiſchen Fragen berührte. Aus ihnen zieht er ſehr negative Folgerungen. 

Bullitt zeigte in ſeiner Unterhaltung im allgemeinen einen anen Peſſimismus. 
Er ſprach davon, daß das Frühjahr 1939 zweifellos wiederum ſehr aufregend ſein 
wird, berſtärkt noch durch das ſtändige Aufblitzen der Kriegsmöglichkeiten und der 
Drohungen von ſeiten Deutſchlands ſowie der Gefahr der ungeklärten Verhältniſſe 
in Europa. 

Er ſtimmte mit mir überein, daß der Schwerpunkt der europäiſchen Frage ſich 
vom Weſten nach dem Oſten verſchoben habe, da die Kapitulation der demokratiſchen 
Staaten in München ihre Schwäche gegenüber dem Deutſchen Reiche offenbart hat. 
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Sodann ſprach Bullitt über das vollſtändige Nichtvorbereitetſein Großbritanniens 
zum Kriege und über die Unmöglichkeit, die engliſche Induſtrie auf die Maſſen⸗ 
kriegsproduktion, insbeſondere auf dem Gebiet des Flugzeugweſens, umzuſtellen. 
Über die franzöſiſche Armee äußerte er ſich mit ungewöhnlichem Enthuſiasmus. 
beſtätigte jedoch, daß das franzöſiſche Flugweſen überaltert ſei. Nach dem, was die 
Militär⸗Experten Bullitt während ber Herbſtkriſe des Jahres 1938 gejagt haben. 
würde ein Krieg mindeſtens 6 Jahre dauern und würde nach ihrer Anſicht mit einer 
völligen Zerſchlagung Europas und mit dem Kommunismus in allen Staaten enden. 
Zweifellos würde Sowjetrußland am Schluß davon den Nutzen ziehen. 

Über Sowjetrußland ſprach er mit Geringſchätzung. Er redete davon, daß die 
letzte Reinigung, und insbeſondere die Beſeitigung Blüchers, eine vollſtändige Des⸗ 
orientierung in der Roten Axmee hervorgerufen habe, die zu keiner kriegeriſchen 
aktiven Anſtrengung fähig ſei. Im allgemeinen iſt Rußland, wie er ſagte, gegen⸗ 
wärtig der Kranke Mann von Europa. Er verglich es mit dem ottomaniſchen Vor⸗ 
kriegsſtaat. Es gi 9 125 

Über Deutſchland und den Kanzler Hitler äußerte er ſich mit größter Vehemen 
und mit 18 Haß. Er ſprach davon, daß nur Stärke, und zwar am Schluß 125 
Krieges, der wahnſinnigen Expanſion Deutſchlands in Zukunft ein Ende machen 
könne. 

Auf meine Frage, wie er fi dieſen kommenden Krieg vorſtelle, erwiderte er, 
daß vor allem die Vereinigten Staaten, Frankreich und England gewaltig auf⸗ 
rüſten müßten, um der deutſchen Macht die Stirn bieten zu können. 

Dann erft, wenn der Augenblick reif ist (Iprach Bullitt weitet), wird man zu ber 
letzten Entſcheidung ſchreiten können. Ich fragte ihn, in welcher Weiſe die Aus⸗ 
einanderſetzung erfolgen könne, da Deutſchland vermutlich nicht England und Frank⸗ 
reich als erſter angreifen werde. Ich ſähe einfach nicht den anhakenden Punkt in 
dieſer ganzen Kombination. 

Bullitt erwiderte, daß die demokratiſchen Staaten abſolut noch zwei Jahre bis 
zur vollſtändigen Aufrüſtung brauchten. In der Zwiſchenzeit würde Deutſchland 
vermutlich mit feiner Expanſion in öſtlicher Richtung vorwärtsſchreiten. Es würde 
der Wunſch der demokratiſchen Staaten ſein, daß es dort im Oſten zu kriegeriſchen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Deutſchen Reich und Rußland komme. Da das 
Kräftepotential der Sowjetunion bisher nicht bekannt ſei, könne es ſein, daß ſich 
Deutſchland zu weit von ſeiner Baſis entferne und zu einem langen und ſchwächen⸗ 
den Krieg verurteilt werde. Dann erſt würden die demokratiſchen Staaten, wie 
Bullitt meint, Deutſchland attackieren und es zu einer Kapitulation zwingen. 

Auf meine Frage, ob die Vereinigten Staaten an einem ſolchen eege teilnehmen 
würden, entwortete er: „Zweifellos ja, aber erft dann, wenn England und Frant- 
reich ſich zuerſt rührten!“ Die Stimmung in den Vereinigten Staaten iſt, wie er 
ſagte, gegenüber dem Nazismus und Hitlerismus ſo geſpannt, daß ſchon heute unter 
den Amerikanern eine ähnliche Pſychoſe herrſcht wie vor der Kriegserklärung an 
Deutſchland im Jahre 1917. 

Bullitt erkundigte ſich dann über Polen und über unſere Situation in Oſteuropa. 
Er beſtätigte, daß Polen noch ein Staat iſt, der mit Waffen in den Kampf ſchreiten 
würde, wenn Deutſchland ſeine Grenzen überſchritte. Ich verſtehe, ſagte er, die 
Frage einer gemeinſamen Grenze mit Ungarn gut. Die Ungarn ſind gleichfalls ein 
tüchtiges Volk. Eine gemeinſame Verteidigungslinie mit Jugoſlawien würde es 
gegenüber der deutſchen Expanſion erheblich leichter haben. 

Sodann ſprach Bullitt über die ukrainiſche Frage und über die deutſchen Ver⸗ 
ſuche in der Ukraine. Er beſtätigte, daß Deutſchland einen vollſtändig ukrainiſchen 
Stab habe, der in Zukunft die Regierung der Ukraine übernehmen und dort einen 
unabhängigen ukrainiſchen Staat unter deutſchem Einfluß gründen ſolle. „Eine 
ſolche Ukraine“, ſprach Bullitt weiter, „würde natürlich für Sie ſehr gefährlich ſein, 
da dieſe unmittelbar auf die Ukrainer im öſtlichen Klein⸗Polen einwirken würde.“ 
Schon heute, ſagte er, ginge die deutſche Propaganda ganz in ukrainiſch⸗nationaliſti⸗ 
ſcher Richtung und als Ausgangspunkt für dieſes künftige Unternehmen ſoll die 
Karpatho⸗Rutheniſche Ukraine dienen, an deren Fortbeſtehen Deutſchland, haupt» 
ſächlich aus ſtrategiſchen Gründen, gelegen iſt. 

Bullitt zeigte ſich hinſichtlich der Situation in Oſteuropa nicht allzu gut informiert 
und führte die Konverſation in ziemlich oberflächlicher Weiſe. 


Jerzy Potocki, 
Botſchafter der Polniſchen Republik. 
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Dofument 5 


ne ie le er gorie, Dea Pua 02 men 
Paris, den 17. Dezember 1038. 
Betr.: Stellung Frankreichs zu Oſteuropa Vertraulich! 

An den u 

Herrn Außenminiſter in Warschau. 


In Ergänzung meiner telegraphiſchen Berichte, die ich die Ehre hatte, Herrn 
Miniſter im Laufe der letzten rg zu überfenden, geſtatte ich mir, hiermit zu- 
ſammenfaſſend meine Meinung über die Außenpolitik Frankreichs nach der Kon» 
ferenz von München und dem Beſuch Ribbentrops darzulegen. 7 

Das wichtigſte Ereignis dieſes Zeitraums war natürlich die von Miniſter Bonnet 
und Ribbentrop in Paris am 6. Dezember d. J. unterzeichnete franzöſiſch⸗deutſche 
Deklaration. Münch 

Der franzöſiſche Wunſch, die Beziehungen zu Deutſchland nach der Münchener 
Konferenz zumindeſt in Ga Maße age en, wie das England durch die Ver⸗ 
tündung des bekannten Communiqués Chamberlain-Hitler getan hat, war zweifellos 
deutlich und ſtark. Wie es ſcheint, iſt die konkrete Initiative jedoch von Kanzler 
Hitler in ſeiner Abſchiedsunterredung mit Botſchafter Francois Poncet ausgegangen. 

Franzöſiſcherſeits wurde dieſe Initiative ſehr wohlwollend und mit unverborgener 
Zufriedenheit aufgenommen, ja fogar mit dem Wunſch einer ſofortigen Realiſie · 
rung. Als ich Ende Oktober nach Warſchau reiſte, kündigte mir Miniſter Bonnet an, 
daß die Unterzeichnung und Verkündigung der Deklaration jeden Tag erfolgen könne. 

Dieſe Annahmen haben ſich jedoch aus zwei Gründen nicht bewahrheitet: Die 
Vereinbarung des Textes iſt angeblich nicht ohne Schwierigkeiten vor ſich gegangen, 
und andererſeits hat die Ermordung des deutſchen Botſchaftsattaches in Paris bon 
vornherein eine zweiwöchentliche Unterbrechung der Verhandlungen nach ſich ge⸗ 
zogen. 

Wie es ſcheint, ſind die Schwierigkeiten bei der Vereinbarung des Textes auf das 
Streben Miniſter Bonnets zurückzuführen, der Deklaration eine ſolche Abfaſſung 
zu geben, die nicht nur die europäiſche franzöſiſch⸗deutſche Grenze, ſondern auch 
die Integrität der imperialen Beſitzungen Frankreichs anerkennen würde. Der 
endgültige Text der Deklaration berückſichtigt in gewiſſem Grade das von Miniſter 
Bonnet geſtellte Ziel oder kann zmindeſt in dieſer Richtung ausgelegt werden. 

Im Augenblick, da der Tert der Deklaration endgültig feſtgeſetzt war, ergriff die 
Deutſche Regierung die Initiative zu einem Beſuch Miniſter Ribbentrops in Paris. 
Miniſter Bonnet hat dieſe Initiative ſofort günſtig aufgenommen, wollte er doch 
ſowohl mit Rückſicht auf die innere Lage wie die ausländiſche Propaganda der De⸗ 
klaration einen möglichſt feierlichen Charakter verleihen und um dieſes Ereignis 
herum eine Atmoſphäre ſchaffen, die eine tiefere Entſpannung der Beziehungen 
zum weſtlichen Nachbar erwarten ließ. 

Wegen des Generalſtreiks, der in Frankreich von den Organiſationen und Ar- 
beiterparteien für den 30. November angekündigt worden war, mußte das beinahe 
ſchon feſtgeſetzte Datum des Beſuchs des Miniſters Ribbentrop einer Verzögerung 
bon einigen Tagen unterliegen. Der Beſuch kam am 6. Dezember in einer Atmo- 
ſphäre ruhiger Courtoiſie von ſeiten der Regierung wie der franzöſiſchen politiſchen 
Kreiſe zuſtande. Lediglich von der extremen oppoſitionellen Preſſe wurde er unge» 
wöhnlich ſcharf kommentiert. 

Man gewann den Eindruck, daß die gewaltige Mehrheit der franzöſiſchen politi« 
ſchen Welt an die Möglichkeit dauerhafter Reſultate einer Entſpannung mit Deutſch⸗ 
land glauben wollte; das Mißtrauen war aber doch tiefer und ſtärker und hat im 
Endergebnis in den Gemütern überwogen. Zur Stärkung dieſes Mißtrauens trug 
natürlich in bedeutendem Maße die italieniſche antifranzöſiſche Kampagne bei, die 
auf deutſcher Seite keine ernſtere Reaktion gefunden hat. Gegenwärtig, das iſt kaum 
eine Woche nach der Abreiſe Miniſters Ribbentrop aus Paris, ſind ſogar die Echos 
dieſes Beſuches verſtummt. Sie wurden durch eine neue Unruhe erſetzt, die ſowohl 
durch die italieniſche Kampagne wie durch die Memelfrage und die Angelegenheit 
der Ukraine entſtanden iſt. 

Man kann mit völliger Sicherheit feſtſtellen, daß die feierlich unterzeichnete De⸗ 
klaration die franzöſiſche Meinung dort beruhigt hat, wo es am wenigſtens nots 
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wendig war, nämlich in der Angelegenheit der franzöſiſch⸗deutſchen Grenze. Sie 
hat dagegen nichts Neues oder Beruhigendes auf dem Gebiet der expansiven Ten- 
denzen Deutſchlands und Italiens gebracht, die die hieſige Meinung eigentlich am 
meiſten aufregen. 

Man muß jedoch gleichzeitig betonen, daß, wenn es ſich um die Stellung der 
Meine de Regierung gegenüber dem Parlament, der Börſe und der öffentlichen 

inung handelt, die Unterzeichnung der deutſch⸗franzöſiſchen Deklaration zweifel⸗ 
los die Lage der Regierung gegenwärtig geſtärkt hat und ferner die Gegenſätze 
zwiſchen der Regierung des Miniſterpräſidenten Daladier und den extremen Links⸗ 
elementen, mit den Kommuniſten an der Spitze, hervorgehoben und vertieft hat. 

Was die Beurteilung der Deklaration ſeitens der offiziellen politiſchen Faktoren 
angeht, fo ift fie äußerſt borſichti und wird von weitgehender Reſerve gekennzeichnet. 
Aus der Unterredung, die ich über dieſes Thema mit Botſchafter Leger hatte, ging 
hervor, daß die franzöſiſche Seite danach ſtrebte, die franzöſiſch⸗deutſche Entſpan⸗ 
nung auf allgemein europäiſcher Baſis zu behandeln. d. h. als Ausgangspunkt zu 
einer weiteren Befriedung der Beziehungen auf dieſem Kontinent. 


Es iſt für mich mehr als wahrſcheinlich, boh Botſchafter Leger tontret genommen 
edacht hat und denkt, durch die franzöſiſch⸗deutſche und italien iſch⸗engliſche Ent- 
W werde ſo oder ſo ein Viererpakt zuſtande kommen. Inwieweit ſein Ge⸗ 
danke von Miniſter Bonnet und der Regierung geteilt wird, iſt ſchwierig klar feit- 
zuſtellen. i 

Die Stimmen der halboffiziellen Preſſe, die mit dem Quai d'Orſay in engem 
Kontakt ſteht, laſſen eher vermuten, daß die Pläne des Herrn Leger der Regierung 
nicht fremd find. Bidtig ift auch die Tatſache, daß Botfhafter Leger an allen Un- 
terredungen mit den Vertretern Deutſchlands, die während des Ribbentrop⸗Beſuches 
ſtattfanden, teilgenommen hat. 


Andererſeits kann ich jedoch auf Grund einer ausführlichen Unterredung mit 
Miniſter Bonnet mit völliger Sicherheit feſtſtellen, daß die franzöſiſche Seite, wenn 
fie tatſächlich danach geſtrebt hat. die Entſpannung mit Berlin auf breiter europäi⸗ 
ſcher Baſis zu behandeln, in dieſer Hinſicht einen bölligen Mißerfolg gehabt hat. 

Im Endergebnis muß die Erklärung Bonnet⸗Ribbentrop vorläufig alfo als gwei» 
ſeitiger Akt angeſehen werden, deſſen Bedeutung die unmittelbaren franzöſiſch⸗ 
deutſchen Beziehungen nicht überſchreitet Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet. 
hat die Deklaration Frankreich die Anerkennung ſeiner Oſtgrenze gebracht, wie die 
Beſtätigung, daß es zwiſchen Deutſchland und Frankreich keine territorialen An- 
gelegenheiten gibt, die ſich in der Schwebe befänden. 

Dieſe Feſtſtellung wird franzöſiſcherſeits interpretiert als Anerkennung der In⸗ 
tegrität des kolonialen Imperiums ohne die Mandatsländer. Schließlich hat die 
Erklärung eine Verbeſſerung der Atmoſphäre in den nachbarlichen Beziehungen ge- 
bracht, was wichtig iſt im Zuſammenhang mit den Abſchnitten aus dem Buch 
„Mein Kampf“, in dem Hitler Frankreich als Hauptfeind Deutſchlands betrachtet. 

Andererſeits hat man jedoch feſtgeſtellt, daß die wirtſchaftlichen Probleme ſo 
kompliziert find, daß fie längere Verhandlungen erfordern bzw. daß die Verbeſſe · 
rung der politiſchen Atmoſphäre nicht hinreichend genug war, um die wirtſchaftlichen 
Probleme zu vereinfachen und in ſchnellem Tempo zu löſen. Was den erſten und 
den dritten Abſchnitt der Deklaration anbelangt, ſo ſind ſie vorläufig eher ein 

rimum desiderium, bielleicht ſogar nur eines Partners und entſprechen nicht der 

irklichkeit. 

Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die Tatſache, daß die Unterredungen mit 
Miniſter Ribbentrop in zwei für Frankreich wirklich wichtigen Angelegenheiten, wie 
die Beziehungen zu Italien und die ſpaniſche Frage, nicht nur nichts Poſitives 
hervorgebracht haben, ſondern, wie es ſcheint, für die Zukunft keine Hoffnungen 
erweckt haben. 

Wenn man das Obige zuſammenfaßt, muß man konſtatieren, daß bei der Ause 
arbeitung und Unterzeichnung der deutſch⸗franzöſiſchen Deklaration die franzöſiſche 
Seite, wenn auch auf diskrete Weiſe, danach geſtrebt hat, dieſem Ereignis eine 
größere politiſche Bedeutung beizulegen, während die deutſche Seite es auf einer 
eminenten zweiſeitigen Akt reduzierte. 

Es iſt daher klar, daß das weitere Schickſal der Deklaration völlig von Berlin 
abhängen wird, denn man kann ſchwer annehmen, daß die Abſichten der franzöſiſchen 
Politik einem ernſteren Wandel unterliegen werden. 
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Augenblick ihrer Anregung an waren die franzöfifd-beutihe Deklaration 
ee Belud Winter Ribbentrop in Paris die erſten politifchen ae bie 
den Geſamtkomplex der franzöſiſchen Politik nach der Niederlage von München, be- 
ſonders aber ihr Verhältnis zu den Problemen Mittel⸗ und Oſteuropas beleuchteten. 
Die erſte Nachricht von der beabſichtigten Unterzeichnung der Deklaration unter- 
brach das nach München eingetretene Schweigen faft der ganzen e Preſſe 
über das Verhältnis Frankreichs zu dem Bündnis mit uns wie dem gegenſeitigen 
Hilfeleiſtungspakt mit Sowjetrußland. 2 , 

Die erften, die fi) äußerten, waren die glühendſten Anhänger einer Aufammen- 
arbeit mit Sowjetrußland, und zwar „Humanité“ Populaire”, sorme „Ordre 
uſw. einſchließlich Pertinax und Frau Tabouis. Sie verteidigten alle den franzöſiſch⸗ 
ſowjetiſchen Pakt, konnten jedoch unfer Bündnis nicht mit ihm auf eine Ebene ſtellen. 

Dagegen ſchwieg die Rechts- oder halboffizielle Preſſe entweder weiter oder ftellte 
wie der „Temps“ und „Petit Pariſien“ feft, das weſentliche Problem feien für 
Frankreich nur die franzöſiſch⸗engliſchen Beziehungen, während dagegen der Wert 
des Bündniſſes mit Polen und des Paktes mit Sowjetrußland in der neuen Situa⸗ 
tion zumindeſt zweifelhaft ſei. a 

Der „Temps hat ſich übrigens in feinen Leitartikeln mehrmals dafür anze 
geſprochen, einem deutſchen Imperium in Oft- und Mitteleuropa keinen Widerftand 
entgegenzuſetzen. 

Parallel hierzu bat das Projekt der franzöfiſch⸗deutſchen Deklaration die Frage 
der internationalen Verpflichtungen Frankreichs im Kreiſe der Regierung, wo 
proruſſiſche Politiker wie Mandel darum bekümmert waren, ob dieſe Deklaration 
mit unſerem Bündnis und dem Pakt mit Sowjetrußland zu vereinbaren fei, 
aktualiſiert. 

Schließlich wurde hierdurch Miniſter Bonnet veranlaßt, mit mir über dieſes Thema 
en desgleichen wahrſcheinlich auch mit dem ſowjetiſchen und belgiſchen Bot- 

Die erſte dieſer Unterredungen fand ſtatt, bevor Miniſter Bonnet ſich mit dem 
endgültig feſtgeſetzten Text der Deklaration einverſtanden erklärt hatte. Minifter 
Bonnet las mir das Projekt der Deklaration vor und verſah es mit dem mündlichen 
Kommentar, daß die Reſerve gegenüber den Beziehungen zu dritten Staaten auch 
die Beziehungen zu uns umfaſſe. 

‚Zum zweitenmal kamen wir auf dieſes Thema zurück, als ich Miniſter Bonnet 
die Antwort des Herrn Miniſters auf das obige Communiqué (bom 28. 11.) über» 
reichte. Herr Miniſter Bonnet hielt den paraphierten Text der Erklärung des Herrn 
Miniſters in der Hand und beſtätigte, die in ihm enthaltene Interpretation des 
Standpunktes der franzöſiſchen Regierung zu dem Bündnis mit uns ſei völlig genau. 

Endlich informierte er mich über ſeine Unterredungen mit Herrn Ribbentrop und 
betonte ſpontan, er habe dem deutſchen Partner gegenüber die Sinnloſigkeit ſowohl 
des Bündniſſes mit uns wie des Paktes mit Sowjetrußland feſtgeſtellt. 

Ferner ſcheint das Echo, das die 1 der Parlamentskommiſſion für Aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten vom 14. d. M. in der Preſſe gefunden hat, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß Miniſter Bonnet, obwohl er in ſeinem Expoſé das Bündnis mit uns wie 
den Pakt mit Sowjetrußland nicht erwähnt hatte, dennoch auf an ihn gerichtete 
Fragen die Antwort gegeben hatte, die Verpflichtungen Frankreichs uns wie Sowjet⸗ 
rußland gegenüber dauerten an und ſeien vollkommen gültig. 

In der Konſequenz des oben Geſagten wäre es jedoch verfrüht, zu glauben, das 
Verhältnis der franzöſiſchen Regierung, des Parlaments und der politiſchen Mei⸗ 
nung zu dem Bündnis mit uns ſei ſchon geklärt worden. Ich bin der Anſicht, daß 
wir der wahren Sachlage näher kommen, wenn wir feſtſtellen, daß die franzöſiſch⸗ 
deutſche Deklaration das Verhältnis Frankreichs zu ſeinem Bündnis mit Polen wie 
zum Pakt mit Sowjetrußland augenblicklich nur aktualiſiert hat und daß ſie dabei 
die formelle Gültigkeit dieſer beiden Dokumente weder verletzt noch unterhöhlt hat. 

Es iſt zu bemerken, daß diejenigen franzöfiſchen politiſchen Kreiſe, die ſich ge⸗ 
legentlich der franzöſiſch⸗deutſchen Deklaration um die früheren Verpflichtungen 
Frankreichs bekümmerten, hauptſächlich, ja, faſt ausſchließlich philoſowjetiſche Fak⸗ 
toren waren —. Das Bündnis mit Polen war alſo eher ein Vorwand, an die Er⸗ 
haltung des franzöſiſch⸗ſowjetiſchen Paktes zu denken, nicht aber die Hauptforderung. 

Wenn man die gegenwärtige Situation vom rein politiſchen Standpunkt aus 
analyfiert, muß man leider mit ganzer Entſchiedenheit konſtatieren, daß weder in 
der Haltung der von Miniſter Bonnet vertretenen Regierung noch in den Auße⸗ 
rungen der Parlamentspolitiker oder auch in der Preſſe irgend etwas zum Ausdruck 
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gekommen ift, was auf die Abſicht hinweiſen könnte, dem Bündnis mit uns irgend» 
welche Lebenskraft zu geben oder es heute als Inſtrument der franzöſiſchen Außen ⸗ 
politik zu behandeln. 

Dagegen gibt es jedoch keinen Mangel an zahlreichen Hinweiſen, die darauf 
ſchließen laſſen, daß, wenn Frankreich heute aus dieſem oder jenem Grund ge⸗ 
zwungen fein folte, jene Verpflichtungen auszuführen, die fih aus dem Bündnis 
mit uns ergeben, die e e ſich dieſer Verpflichtungen zu entledigen, 
zweifellos größer ſein würden als die Aktion, ſie zu erfüllen. 

Meine obige Anſicht ſcheint mit den Erklärungen Miniſter Bonnets, welche ich 
die Ehre hatte, Herrn Miniſter mitzuteilen, nicht im Einklang zu ftehen. Dennoch 
iſt ſie aber richtig und gibt die wahre Sachlage wieder. Miniſter Bonnet ift ein 
ſchwacher Menſch, der im allgemeinen keine Sache richtig zu vertreten imſtande 
iſt und der dem Hang erliegt, ſich der Reihe nach jedem ſeiner Geſprächspartner 
anzupaſſen. 

Obwohl ich die Aufrichtigkeit ſeiner Außerungen uns gegenüber nicht beurteilen 
will, ſo habe ich dennoch nicht die geringſten Zweifel, daß er ſowohl vor der Regierung 
wie der Preſſe und dem Parlament in der Angelegenheit des Bündniſſes mit uns 
nicht die Haltung einnehmen wird, die er im Geſpräch mit mir zum Ausdruck bringt. 

Mehrmals habe ich Miniſter Bonnet ſchon unmittelbar wie mittelbar auf die ge⸗ 
waltigen Unterſchiede aufmerkſam gemacht, die unſere unmittelbaren Unterredungen 
von den Auslaſſungen der halboffiziellen Preſſe und den Parlamentsechos ſcheiden. 
Bisher haben meine Bemerkungen nicht den geringſten Erfolg gehabt. 

Wollen wir abwarten, was die nächſte Diskuſſion in der Deputiertenkammer 
bringen wird. Sie wird auf jeden Fall die Fortſetzung dieſer Situation erſchweren, 
die zumindeſt dem Scheine nach von einer bewußten Doppelzüngigkeit der Politik 
uns gegenüber nicht weit entfernt ift. , . 

Meritoriſch geſehen ift unfere Situation in Frankreich nicht das Ergebnis irgend- 
einer tieferen Anderung des Verhältniſſes zu uns. Eine beſtimmte, aber ſehr winzige 
Rolle ſpielt die Verbitterung, die noch aus der tſchechiſchen Kriſe übriggeblieben ift. 
Der entſcheidende Kern der Sache ſteckt jedoch bedeutend tiefer, und zwar in der 
allgemeinen Haltung Frankreichs gegenüber dem Geſamtkomplex der internationa⸗ 
len Situation. En i n 

Hier befindet ſich nämlich Frankreich feit der Münchener Konferenz in der Rolle 
eines Geſchlagenen, der von feinem Feind, der die Verfolgung fortſetzt, nicht los⸗ 
timmi · ab oeiki HE,m(iſti. race Malte e HA,. Nxablaria -t gu qb gen. 
Was ſeine früheren Verpflichtungen internationaler Natur angeht, ſo iſt Frankreich 
zu ſchwach, um mit ihnen zu brechen, aber ebenſo auch zu ſchwach, um ſich zu ihnen 
mit genügender Entſchloſſenheit zu bekennen. 

So bleibt Frankreich gelähmt und verharrt in Reſignation, wobei es ſich von 
vornherein zu allem, was in Oft- und Mitteleuropa geſchieht, defaitiſtiſch einſtellt. 

So wie die Dinge heute ſtehen, ſtellt Frankreich der koordinierten deutſch⸗ 
italieniſchen Achſe die Zuſammenarbeit mit England entgegen, eine Zuſammen⸗ 
arbeit, in der es eine paſſive Rolle ſpielt und der gegenüber es keine Rückſicht darauf 
nimmt, ob das Bündnis mit Polen wie der Pakt mit Sowjetrußland von dieſem 
Geſichtspunkt aus irgendeine Bedeutung haben könnte. 

Dieſes geſchieht nicht etwa deshalb, daß man eventuell an unſerer Entſchloſſenheit, 
allzu weitgehenden Verſuchungen Deutſchlands Widerſtand zu leiſten, zweifelt, ſon⸗ 
dern deshalb, weil man einfach nicht daran glaubt, daß ſolch ein Widerſtand Erfolg 
haben könnte. Aus dieſem Grunde hat auch die Tatſache, daß die karpatho⸗ruſſiſche 
Frage gemäß den Wünſchen Ungarns und Polens nicht erledigt wurde, eine un⸗ 
geheuer wichtige und negative Rolle geſpielt. 

Zuſammengenommen betrachtet die franzöſiſche Politik lediglich das Bündnis mit 
England als poſitiven Wert, das Bündnis mit uns wie den Pakt mit Sowjet⸗ 
rußland dagegen erachtet es als für ſich belaſtend, weshalb es ſich auch nur ungern 
zu ihrem Beſtehen bekennt. 

Dieſe Situation könnte einer Anderung unterliegen, wenn Frankreich entweder 
unter dem Einfluß Englands Deutſchland und Italien gegenüber zu einer offen⸗ 
ſiven Politik übergehen würde, was in naher Zukunft völlig unwahrſcheinlich ift, 
oder wenn die Ereigniſſe beweiſen würden, daß unſer Widerſtand gegen die deutſche 
Politik wirkſam iſt und daß wir in der Konſequenz die Haltung anderer Staaten in 
Mittel- und Oſteuropa beeinfluſſen können. 

Es iſt auch möglich, daß, wenn der italieniſche Angriff mehr unmittelbar und 
gefährlich werden und in irgendeiner Form von Deutſchland unterſtützt werden 
ſollte, daß Frankreich dann, gezwungen, ſich aktiver auf einem Abſchnitt zu ver⸗ 
teidigen, wo es ſich nicht auf formelle Verpflichtungen Englands ſtützen kann, vers 
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n wird, feine kontinentalen Bündniſſe auszuwerten, jedoch immer nur als Be⸗ 
emitte dle mit dem engliſchen Bündnis nicht gleichwertig ſind. T 
Was Italien betrifft, fo kann man erwarten, daß der Beſuch Chamberlains in 
Rom einen Verſuch darſtellen wird, eine Entſpannung zwiſchen Mont. unib Paria 
herbeizuführen, welche zumindeſt für den Augenblick pofitibe Crge ale zeitigen 
und folglich Frankreich geneigt machen könnte, in den mittel⸗ und oſteuropäiſchen 
Fragen weiterhin feine defaitiſtiſche Reſerve zu bewahren. 


Wenn es um die mitteleuropäiſchen Probleme geht, fo verrät die franzöſiſche 
Politik gegenüber den ne ee Deutschlands nicht nur böllige 
Paſſivität und Defaitismus, ſondern iſt ebenſo unfähig, zu ihnen eine andere 
Haltung einzunehmen, als die, welche fie in den letzten 20 Jahren charakterisiert 
hat. Ich habe den Eindruck, daß der von Minifter Bonnet Ribbentrop gegenüber 
eingenommene Standpunkt hinſichtlich einer Garantierung der tſchechiſchen Grenzen 
analog der Haltung war, die ſeinerzeit Botſchafter Leger in ſeiner Unterredung mit 
mir vertreten hat. 

Wenn Herr Ribbentrop nur wünſchen ſollte, ſo könnte er die Garantierung der 
neuen tſchechiſchen Grenzen ſogar noch vor ihrer Garantierung durch uns und 
Ungarn erreichen. Wie aus den Informationen hervorgeht, die mir Miniſter Bonnet 
mitteilte, erhielt Miniſter Ribbentrop die Verſicherung, Frankreich werde ſich einer 
deutſchen wirtſchaftlichen Expanſion im Donaubecken nicht entgegenſtellen. Ribbentrop 
konnte weiterhin aber auch keineswegs aus Frankreich den Eindruck mitnehmen, daß 
eine in dieſer Richtung verlaufende politiſche Expanſion auf irgendein entſchloſſenes 
Handeln Frankreichs ſtoßen würde. 

In den rein ofteuropäifchen Fragen, beſonders in den ruſſiſchen, herrſcht in der 
franzöſiſchen öffentlichen Meinung wie in der Politik ein völliges Chaos. Das Ver⸗ 
trauen zu Sowjetrußland oder vielmehr zu ſeiner Kraft iſt ſtändig im Sinken be⸗ 
griffen, ebenfo nehmen auch die diesbezüglichen Sympathien ab. 

„Die innere Lage der Sowjets wird peſſimiſtiſch beurteilt, hier und dort, haupt⸗ 
ſächlich aber in Militärkreiſen werden Beſorgniſſe laut, irgendein militäriſcher Um⸗ 
ſturg in Moskau könnte zu einer gefährlichen Zuſammenarbeit zwiſchen Berlin und 
Rußland führen. In der ukrainiſchen Angelegenheit trifft man auf ein völliges 
Mißverſtehen der Situation, was wieder zu der defaitiſtiſchen Überzeugung führt, 
die ukrainiſche Aktion könne — wenn die Deutſchen nur wollten — jeden Monat 
wirkſam beginnen und die Integrität des neuen Territoriums bedrohen. 

i All dieſes zuſammengenommen hält die franzöſiſche öffentliche Meinung ſtändig 
in einer Unruhe, die in der Preſſe wie in Außerungen von Parlamentsmitgliedern 
ihren Ausdruck findet. — Dieſe Sachlage findet auf feiten der Regierung eine Hal⸗ 
tung vor, die man als macht⸗ und ratlos bezeichnen kann. 

Man gewinnt den Eindruck einer allgemeinen Pſychoſe, die fih augenblicklich nicht 
einmal durch die vernünftigſten Gegeneinwände überwinden läßt. Immer häufiger 
jedoch werden in der Preſſe einſichtsvolle Stimmen laut, die ſich einer Politik der 
völligen Reſerve entgegenſtellen und die auf die Gefahren hinweiſen, welche ein 
gänzliches Desintereſſement Frankreichs gegenüber Mittel- und Oſteuropa, inſonder⸗ 
heit aber uns gegenüber, mit ſich bringt. 

Wahrſcheinlich ſind wir jedoch noch weit davon entfernt, daß dieſe Stimmen irgend⸗ 
einen Einfluß auf die Faktoren haben könnten, welche die wirkliche Richtung der 
franzöſiſchen Außenpolitik beſtimmen. Nichtsdeſtoweniger gibt es unter den fran⸗ 
zöſiſchen Politikern ſchon heute Männer, die ſich nicht nur für die Erhaltung des 
Bündniſſes mit Polen, ſondern ſogar für ſeine Belebung auszuſprechen anfangen. 

Es verſteht ſich, daß meine wie meiner Mitarbeiter Bemühungen darauf gerichtet 
ſind, Preſſe⸗ und Parlamentsmanifeſtationen für eine Zuſammenarbeit zwiſchen 
Frankreich und uns zu organiſieren und auf dieſe Weiſe die Regierung zu zwingen, 
öffentlich einen präziſierten Standpunkt einzunehmen. Trotz allgemein peſſimiſti⸗ 
ſcher Beurteilung des Geſamtkomplexes der internationalen Lage Frankreichs fürchtet 
man nicht, daß dieſer Standpunkt allzu negativ ausfallen könnte. 

Der Botſchafter der Republik Polen 


(Anmerkung des Überſetzers: Die perſönliche Unterſchrift des Botſchafters fehlt. 
da es ſich um einen Durchſchlag des Orginalberichts handelt. Der Durchſchlag trägt 
auf der erſten Seite die Paraphe des Leiters der Weſtabteilung im Polniſchen 
Außenminilterium, Graf J. Potocki.) 
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Dokument 6 


Bericht des Polniſchen Botſchafters in Waſhington, Grafen Jerzi Potockt, an den 
Polniſchen Außenminiſter in Warſchau vom 12. Januar 1939 


Botſchaft der Republik Polen in Washington 
Nr. 3/ S3—tjn—3 Waſhington, den 12. Januar 1939. 

Betr.: Innerpolitiſche Lage in USA 

(Die Stimmung gegen Deutſchland, 

Judenfrage) Geheim! 

An den 
Herrn Außenminiſter 
in Warſchau 


Die Stimmung, die augenblicklich in den Vereinigten Staaten herrſcht. zeichnet fih 
durch einen immer zunehmenden Haß gegen den Faſchismus aus, beſonders gegen 
die Perſon des Kanzlers Hitler und überhaupt gegen alles, was mit dem National- 
ſozialismus zuſammenhängt. Die Propaganda ift vor allem in jüdiſchen Händen. 
ihnen gehört faſt zu 100 Prozent das Radio, der Film, die Preſſe und Zeitſchriften. 

Obgleich dieſe Propaganda ſehr grob gehandhabt wird und Deutſchland ſo ſchlecht 
wie möglich hinſtellt — man nutzt vor allem die religiöſen Verfolgungen und die 
Konzentrationslager aus —, wirkt fie doch fo gründlich, daß das hieſige Publikum 
vollſtändig unwiſſend iſt und keine Ahnung hat von der Lage in Europa. Augen⸗ 
blicklich halten die meiſten Amerikaner den Kanzler Hitler und den National⸗ 
ſozialismus für das größte Übel und die größte Gefahr, die über der Welt ſchwebt. 

Die Lage hierzulande bildet ein ausgezeichnetes Forum für alle Art Redner und 
für die Emigranten aus Deutſchland und der Tſchechoſlowakei, die an Worten nicht 
ſparen, um durch die verſchiedenften Verleumdungen das hieſige Publikum auf- 
zuhetzen. Sie preiſen die amerikaniſche Freiheit an, im Gegenſatz zu den totalen 
Staaten. 

Es iſt ſehr intereſſant, daß in dieſer ſehr gut durchdachten Kampagne, die haupt⸗ 
ſächlich gegen den Nationalſozialismus geführt wird, Somjetrußland faſt ganz aus» 
geſchaltet iſt. Wenn es überhaupt erwähnt wird, ſo tut man es in freundlicher 
Weiſe und ſtellt die Dinge ſo dar, als ob Sowjetrußland mit dem Block der demo⸗ 
kratiſchen Staaten zuſammenginge. Dank einer geſchickten Propaganda iſt die 
Sympathie des amerikaniſchen Publikums ganz auf Seiten des Roten Spaniens. 

Außer dieſer Propaganda wird auch noch künſtlich eine Kriegspſychoſe geſchaffen: 
Es wird dem amerikaniſchen Volk eingeredet, daß der Frieden in Europa nur noch 
an einem Faden hängt, ein Krieg ſei unvermeidlich. Dabei wird dem amerikaniſchen 
Volke unzweideutig klargemacht, daß Amerika im Falle eines Weltkrieges auch aktiv 
vorgehen müßte, um die Loſungen von Freiheit und Demokratie in der Welt zu 
verteidigen. 

Der Präſident Rooſevelt war der erſte, der den Haß zum Faſchismus zum Auz- 
druck brachte. Er verfolgte dabei einen doppelten Zweck: 1. Er wollte die Aufmerk- 
ſamkeit des amerikaniſchen Volkes von den ſchwierigen und verwickelten inner⸗ 
politiſchen Problemen ablenken, vor allem vom Problem des Kampfes zwiſchen 
Kapital und Arbeit. 2. Durch die Schaffung einer Kriegsſtimmung und den Ge⸗ 
rüchten einer Europa drohenden Gefahr wollte er das amerikaniſche Volk dazu 
veranlaſſen, das enorme Aufrüſtungsprogramm Amerikas anzunehmen, denn es 
geht über die Verteidigungsbedürfniſſe der Vereinigten Staaten hinaus. 

Zu dem erſten Punkt muß man ſagen, daß die innere Lage auf dem Arbeits» 
markt ſich dauernd verſchlechtert, die Zahl der Arbeitsloſen beträgt heute ſchon 
12 Millionen. Die Ausgaben der Reichs⸗ und Staatsverwaltung nehmen täglich 
größere Ausmaße an. Nur die großen Milliardenſummen, die der Staatsſchatz für 
die Notſtandsarbeiten ausgibt, erhalten noch eine gewiſſe Ruhe im Lande. 
Bisher kam es nur zu den üblichen Streiks und lokalen Unruhen. Wie lange aber 
diefe Art ſtaatliche Beihilfe durchgehalten werden kann, kann man heute nicht fagen. 
Die Aufregung und Empörung der öffentlichen Meinung und die ſchweren Konflikte 
zwiſchen den Privatunternehmungen und enormen Truſts einerſeits und der Ar⸗ 
beiterſchaft andererſeits haben Rooſevelt viele Feinde geſchaffen und bringen ihm 
viele ſchlafloſe Nächte. 

Zum zweiten Punkt kann ich nur ſagen, daß der Präſident Rooſevelt als ge⸗ 
ſchickter politiſcher Spieler und als Kenner der amerikaniſchen Pſychologie die Auf- 
merkſamkeit des amerikaniſchen Publikums ſehr bald von der innerpolitiſchen Lage 
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olitik zu intereſſieren. Der Weg war ganz etne 


abgelenkt hat, um es für die Außenp Seite die Kriegsgeſahr richtig infgenieren, die 


ah, man mußte nur von der einen i c € 
11 des Kanzlers Hitler über der Welt hängt. en auf e ga 
ſpenſt [atfen das von einem Angriff der totalen Staa 8 

Staaten faſelt. ee 9 legen gekommen. E 

Der Münchener Pakt ift dem Präſidenten Roofevelt ſehr gelegen 9 „ Er 
ſtellte ihn als eine Kapitulation Frankreichs und Englands oe en 
deutſchen Militarismus hin. Wie man hier zu fagen pflegt, Bo 2 110 gar tei n 
die Piftole auf die Bruſt geſetzt. ne cht N hatten alfo gar feine 
Wahl und mußten einen ſchändlichen Frieden Ichhiegen. 

Ferner iſt es das u Vorgehen gegen die Juden in Deutſchland und das 
Emigrantenproblem, die den herrſchenden Haß immer neu ſchüren gegen alle, 
was irgendwie mit dem deutſchen Nationalſozialismus zuſammenhängt An dieſer 
Aktion haben die einzelnen jüdiſchen Intellektuellen teilgenommen. 3. B. Bernard 
Baruch, der Gouverneur des Staates New Pork, Lehmann. der neuernannte Richter 
des Oberſten Gerichts, Felix Frankfurter, der Schatzſekretär Morgenthau und andere, 
die mit dem Präfidenten Rooſevelt perſönlich befreundet find. g 

Sie wollen, daß der Präſident zum Vorkämpfer der Menſchen rechte wird, ber 
Religions- und Wortfreiheit, und er foll in Zukunft die Unruheſtiſter beitrafen. Dieſe 
Gruppe von Leuten, die die höchſten Stellungen in der amerikaniſchen Regierung 
einnehmen und die ſich zu den Vertretern des „wahren Amerikanismus und als 
„Verteidiger der Demokratie“ hinſtellen möchten, find im Grunde doch durch une 
zerreißbare Bande mit dem internationalen Judentum verbunden. 

Für diefe jüdiſche Internationale, die vor allem die Intereſſen ihrer Raſſe im 
Auge haben, war das Herausſtellen des Präſidenten der Vereinigten Staaten auf 
biejen „idealen“ Poſten eines Verteidigers der Menſchenrechte ein gaug genialer 
Schachzug Gie haben auf diefe Weiſe einen ſehr gefährlichen Herd für Haß und 
Feindſeligkeit auf dieſer Halbkugel geſchaffen und baben die Welt in zwei feindliche 
Lager geteilt. 

Das gange Problem wird auf myfteriöfe Art bearbeitet: Rooſevelt find die Grund- 
lagen in die Hand gegeben worden, um die Außenpolitik Amerikas zu beleben und 
auf dieſem Wege zugleich die koloſſalen militäriſchen Vorräte zu ſchaffen für den 
künftigen Krieg, dem die Juden mit vollem Bewußtſein zuſtreben. 

Innerpolitiſch iſt es ſehr bequem, die Aufmerkſamkeit des Publikums von dem in 
Amerika immer zunehmenden Antiſemitismus abzulenken, indem man von der 
Notwendigkeit ſpricht, Glauben und individuelle Freiheit vor den Angriffen des 
Faſchismus zu verteidigen. 


Jerzy Potocki, 
der Botſchafter der Republik Polen 


Dokument 7 


Bericht des Polniſchen Botſchafters in Waſhington, Grafen Jerzy Potocki, an den 
Polniſchen Außenminiſter in Warſchau vom 16. Januar 1939 


Bot ſchaft der „ in Waſhington 


38 — tjn — 4 16. Januar 1089. 
Betr.: Unterredung mit dem Botſchafter Bullitt Geheim! 
An den 


Herrn Außenminiſter 
in Warſchau 

Vorgeſtern hatte ich eine längere Unterhaltung mit dem Botſchafter Bullitt in der 
Botſchaft, wo er mich beſuchte. B. reiſt am 21 d. M. nach Paris, nachdem er faſt drei 
Monate abweſend war. Er fährt mit einem ganzen „Koffer“ voll Inſtruktionen, 
Unterredungen und Direktiven vom Präſidenten Rooſevelt, vom Staatsdepartement 
an, von den Senatoren, die zu der Kommiſſion für Auswärtige Angelegenheiten 
gehören. 

Aus der Unterhaltung mit Bullitt hatte ich den Eindruck, daß er vom Präſidenten 
Rooſevelt eine ganz genaue Definition des Standpunktes erhalten hat, den die 
Vereinigten Staaten bei der heutigen europäiſchen Kriſe einnehmen. Er ſoll dieſes 
Material am Quai d'Orſay vortragen und ſoll auch in ſeinen Unterredungen mit 
europäiſchen Staatsmännern davon Gebrauch machen. 

Der Inhalt dieſer Direktiven, die mir Bullitt im Laufe ſeiner halbſtündigen 
Unterhaltung anführte, iſt wie folgt: 
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1. Eine Belebung ber Außenpolitik unter Führung des Präſidenten Rooſevelt, ber 
ſcharf und unzweideutig die totalitären Staaten verurteilt. 

2. Die Kriegsvorbereitungen der Vereinigten Staaten zur See, zu Lande und in 
der Luft, die in beſchleunigtem Tempo durchgeführt werden und die koloſſale Summe 
bon Dollar 1 250 000 000 verſchlingen. 

3. Die entſchiedene Anſicht des Präſidenten, daß Frankreich und England jeder 
Kompromißpolitik mit den Totalſtaaten ein Ende machen müſſen. Sie ſollen auf 
keine Diskuſſionen mit ihnen eingehen, die irgendwelche Gebietsveränderungen 
bezwecken. 

4. Eine moraliſche Verſicherung, daß die Vereinigten Staaten die Iſolierungs⸗ 
politik verlaſſen und bereit ſind, im Falle eines Krieges aktiv auf ſeiten Englands 
und Frankreichs einzugreifen. Amerika ift bereit, fein ganzes Material an Finanzen 
und Rohſtoffen zu ihrer Verfügung zu ſtellen. 

Auf meine Frage, welches Horoſkop für 1939 Bullitt vorherſieht, antwortete er, 
daß er im Frühjahr die Gefahr eines Konflikts zwiſchen Frankreich und Italien 
wegen der Kolonien befürchtet. Er meint, daß der Sieg der Loyhaliſten, in Spanien 
Frankreich in eine ſehr ſchwere Lage bringen wird, denn es iſt auf dieſe Weiſe von 
allen Seiten von faſchiſtiſchen Staaten umringt. Muſſolini wird dann ganz be⸗ 
ſtimmt auftreten und Frankreich mit Krieg bedrohen. 

Auf meine Frage, ob denn Deutſchland Muſſolini bei dieſem Unternehmen helfen 
e Bullitt, er ſei der Anſicht, daß es recht zweifelhaft wäre, ob Fuer 
ſich dazu verleiten ließe, außer moraliſcher Unterſtützung auch tatſächlich an einem 
ſolchen Unternehmen teilzunehmen, denn dann iſt es klar, daß ein Weltkrieg un⸗ 
vermeidlich fei. a 

Bullitt behauptete mit voller Beſtimmtheit, Frankreich dürfe überhaupt auf keiner⸗ 
lei Abkommen mit Muſſolini eingehen. Seit einigen Monaten hätte ſich die Lage in 
Frankreich ſo weit gebeſſert, daß es ſogar ſelbſt das italieniſche Heer und die 
italieniſche Flotte beſiegen könnte, wenn Italien es unprovoziert angreifen ſollte. 
Das Vorgehen Muſſolinis bezeichnete er als ganz gewöhnliches „Gangſtertum“ und 
Erpreſſung. f 

Im weiteren Geſpräch kam Bullitt auch auf Oſteuropa und Deutſchland zu 
ſprechen. Er erklärte dabei, daß die polniſche Außenpolitik unter der vorzüglichen 
Leitung des Herrn Miniſters eine Prüfung ihrer Zweckmäßigkeit beſtanden hätte; 
aus der vorjährigen Herbſtkriſe wäre Polen nicht nur mit der Waffe in der Hand, 
ſondern als Sieger hervorgegangen. 

Er fragte mich gleich nach den Beziehungen zwiſchen Polen und Sowjetrußland 
und nach dem Sinn einer Erneuerung des Nichtangriffspaktes zwiſchen Polen und 
Rußland. Ich antwortete, daß alles, was die Preſſe in der ruſſiſchen Frage ge⸗ 
ſchrieben hätte, freie Phantaſten wären. Die Erneuerung des Nichtangriffspaktes 
mit den Sowjets war eine Notwendigkeit des Augenblicks, denn nach der tſchechiſchen 
Kriſe haben ſich die Beziehungen zwiſchen Polen und den Sowjets ſehr verſchlechtert. 
Es war nur der Punkt auf dem i, nicht mehr und nicht weniger. Es ging nur 
darum, die Beziehungen, die durch die Ereigniſſe aus dem Gleichgewicht gekommen 
waren, wieder in die Reihe zu bringen. 

uber unfer Handelsabkommen mit den Sowjets, nach dem er fragte, ſagte ich, 
daß es die Folge unferer Beſitzergreifung des Olſagebietes und der großen In⸗ 
duſtrien geweſen ſei. Polen war gezwungen, neue Abſatzmärkte zu ſuchen, die es 
zum Teil in Sowjetrußland gefunden hat. Sowjetrußland gegenüber war Bullitt 
ausgeſprochen unfreundlich und wegwerfend geſtimmt. 

Er meinte ferner, daß Deutſchland jetzt wohl kaum einen Angriff auf Oſteuropa 
unternehmen würde, denn einerſeits it Polen zu ſtark — andererſeits ift die Sache 
mit Ungarn, Rumänien und Jugoſlawien noch nicht jo weit geklärt. Es müſſen noch 
gewiſſe Vorbereitungen durchgeführt und die Stellungen gefeſtigt werden. Übrigens 
wäre er überzeugt, daß Deutſchland ſeinen Plan mit der Ükraine durchführen werde, 
aber erſt im Jahre 1940. 

Ich habe mit Bullitt über dieſe Aktion nicht diskutiert. Ich fragte nur, ob die 
Weſtmächte in einem ſolchen Falle aktiv auftreten würden, und ob ſie das Reich 
gum angeblichen Schutz Sowjetrußlands angreifen würden. Bullitt antwortete, daß 
die demokratiſchen Staaten ein für allemal alle imaginären bewaffneten Jnter- 
ventionen zum Schutze irgendeines Staates, der zum Opfer eines deutſchen Ane 
griffs werden ſollte, aufgegeben hätten. 


Jerzy Potocki, 
Botſchafter der Polniſchen Republik 
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Dokument 8 
Ini Botſchafters in Paris, Jules Lukaſiewicz, an den 
c e . in Warſchau vom 1. Februar 1939 


Botihaft = 15 Polen Paris, den 1. Februar 1939 


Politi ericht Nr. TV 
e e Streng gebeim! 
An den 
ter 
Herrn Nußenminifte in Warſchau 


Die Diskuſſion über die Fragen der franzöſiſchen Außenpolitik, welche geſtern im 
hieſigen Parlament mit 185 Beriranenenolum für die Regierung des Herrn 
Daladier mit 379 gegen 234 Stimmen abgeſchloſſen wurde, veranlaßt mich, Ihnen, 
Herr Miniſter, meine Anſichten vorzutragen, und zwar in erſter Linie über den 
gegenwärtigen Stand der Beziehungen von Frankreich zu uns und über die es mit 
Polen verbindenden Verträge. t 

Wie ich ſchon in meinem früheren Bericht vom 17. Dezember 1938 erwähnte, 
wurde in den politiſchen Kreiſen Frankreichs das Problem der Beziehungen zu 
Polen nach den Septemberereigniſſen durch die Tatſache der Unterzeichnung der 
franzöſiſch⸗deutſchen Nichtangriffserklärung aktuell. Seit dieſer Zeit begann die 
ebnen che Preſſe den Beziehungen zu Polen mehr Platz und Aufmerkſamkeit zu 


Es war auch möglich, bei einer Reihe von Politikern ſowohl der Rechten wie auch 
der Linken ein ſtärkeres, lebhafteres Intereſſe an dieſem Problem zu beobachten 
bw. ein foldes wachzurufen. Es wurde offenbar, daß die Abneigung hinſichtlich 

oleng, die auf Grund der Septemberereigniſſe entſtanden war, zu verſchwinden 
120 15 und einer vernünftigeren, objektiveren und realiſtiſcheren Einſtellung Platz 

Unter dieſen Umſtänden ſowie auf Grund der Verſchlechterung von Frankreichs 
internationaler Lage wurde Ihr mehrtägiger Aufenthalt, Herr Miniſter, in Monte 
Carlo und Ihr Beſuch beim Kanzler Hitler in Berchtesgaden für die ganze franzöſiſche 
Preſſe und viele hieſige Politiker zum Ausgangspunkt für eine Kritik an der Politik 
von Miniſter Bonnet gegenüber Polen, man forderte von ihm eine Klärung ſeiner 
em zum Bündnis mit Polen. 

Ein ſehr bedeutender Teil der Preſſe warf Miniſter Bonnet vor, daß er Ihren 
Beſuch in Südfrankreich nicht dazu benutzt hat, um ſich mit Ihnen zu treffen und 
unmittelbar politiſchen Kontakt aufzunehmen. Als die Nachricht von Ihrer Abreiſe 
nach Berchtesgaden bekannt wurde, erſchienen nicht nur nicht in der franzöſiſchen 
Preſſe die früheren kritiſchen Außerungen weiter, ſondern im Gegenteil alle Vor⸗ 
würfe richteten ſich an die Adreſſe von Miniſter Bonnet. 

Letzterer berfuchte, wie es ſcheint, die Angriffe unſchädlich zu machen, denn er ver⸗ 
breitete in Geſprächen mit einigen Parlamentsmitgliedern die Anſicht, daß in Polen 
die innere Lage ſehr ſchwierig ſei, und daß uns von Deutſchland Gefahren drohen. 

Doch unterlagen meine Beziehungen ſowie die meiner Mitarbeiter zu einer großen 
Anzahl von Deputierten ebenſo wie zu den Preſſeleuten in der Zwiſchenzeit einer 
ſo bemerkenswerten Verbeſſerung, daß es für uns nicht ſchwierig war. dieſem 
übrigens recht naiven Manöver entgegenzuarbeiten. 

Im übrigen waren die Reſultate Ihres Treffens, Herr Miniſter, mit dem Kanzler 
in ſich ſo beredt, daß ſie die Kritik an Miniſter Bonnet ſehr weſentlich verſtärkten. 
Man verſtand in Frankreich, daß nicht nur die unmittelbaren polniſch⸗deutſchen Be⸗ 
ziehungen keiner ala zung unterlagen, ſondern daß wir fogar mittelbar nicht 
bedroht find, weder durch die ſogenannte ukrainiſche Aktion des Kanzlers Hitler 
noch durch irgendwelche ſeiner Gewaltmaßnahmen in Mitteleuropa. 

Auf die Zeit der Beunruhigung folgte die hier nach der Münchener Konferenz 
mee Furcht vor einem Sicheinlaſſen in Fragen Oſt⸗ und Mitteleuropas, 
welche durch unmittelbare Kriegsgefahren aufgeputſcht war. 

Obſchon das Treffen in Berchtesgaden zu einer bedeutenden Entſpannung der 
Lage in Oſt⸗ und Mitteleuropa führte, kann die Gefahr einer expanſiven Aktivität 
Deutſchlands fih leicht in Weſteuropa fühlbar machen, und das im Zuſammenhan 
mit der brutalen antifranzöſiſchen Kampagne, die von Italien geführt wird un 
die die Hoffnungen der Franzoſen verminderte, daß dieſes ſich in den Rahmen der 
11 imperialen Politik einſchließen würde. Die Reſultate der engliſchen 

iniſterbeſuche in Rom verminderten dieſe Beunruhigung nicht im geringſten. 
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Infolgedeſſen wurden die Stimmen, welche eine Klärung der Beziehungen zu 
Polen und eine vernünftige Politik dieſem gegenüber forderten, immer häufiger, 
im wahrſten Sinne des Wortes tägliche. Sehr wichtig war die Tatſache, daß die 
Aktion der Kritiker von Miniſter Bonnet nicht auf einer vorſorglichen Beunruhigung 
bezüglich der Lage Polens beruhte, ſondern daß fie durch eine geſunde Fürſorge 
wegen der ſich e verſchlechternden internationalen Lage Frankreichs und durch 
die Einſicht, daß ein franzöſiſches e an den Fragen Mittel» und Ofte 
europas unſere Lage gegenüber Deutſchland erſchwert, hervorgerufen wurde. 

In dieſer Atmoſphäre der Angriffe ſeitens der Preſſe vor allen Dingen wegen 
polniſcher Fragen und einer gewiſſen 5 8 Verlegenheit von Miniſter Bonnet 
begann in der Deputiertenkammer die Debatte über Frankreichs Außenpolitik. Die 
Stimmung der Preſſe übertrug ſich eigentlich vollſtändig auf die Tribüne des Par⸗ 
laments. 

Mit wenigen Ausnahmen — E. Flandin war die hemerkenswerteſte — gab es 
kaum einen Deputierten, welcher in ſeiner Rede die Beziehung zu Polen nicht er⸗ 
wähnte oder wenigſtens nicht Miniſter Bonnet vorhielt, daß er die Gelegenheit zu 
einem Treffen mit Ihnen, Herr Miniſter, jo kurzſichtig vorübergehen ließ. 

Diesmal waren es nicht nur mehr die Stimmen der Ruſſenfreunde, welche in 
der Verteidigung der Beziehungen mit Polen eine günſtige Annäherung zu der 
ihnen am Herzen liegenden Zuſammenarbeit mit Mos an Ei ſondern auch zahl⸗ 
reiche Stimmen entſchiedener Gegner des franzöſiſch⸗ruſſiſchen Paktes. 

So kann man ganz objektiv feſtſtellen, daß die Frage der Beziehungen zu Polen 
durch die Mitglieder der Deputiertenkammer ſehr aktuell geworden iſt, und zwar 
von uns aus geſehen in einer ſehr poſitiven Weiſe. Es war klar, daß dank dieſem 
und leider wahrſcheinlich nur dank dieſem die Regierung ſie nicht wird mit Schwei⸗ 
gen übergehen können. E 

Miniſter Bonnet, der Preſſe⸗ und Parlamentsattacken gegenüber beſonders emp⸗ 
findlich ift, hörte noch am Ende der vorigen Woche anſcheinend mit Heinen Dibere 
ſionsmanövern gegenüber ſeinen Angreifern nicht auf, doch entſchloß er ſich, ſich 
über die frangöſtſch⸗polniſchen Beziehungen zu äußern. 

Ich hatte z. B. unerhörte Schwierigkeiten, um die Pariſer Preſſe dazu zu bringen. 
das Interview, das Sie der North American Preß Alliance erteilt haben, zu wieder⸗ 

olen — in dieſer. Sache arbeitete mir der Quai d Orſay deutlich entgegen. Wie 
hnen, Herr Miniſter, bekannt ift, informierte er mich darüber in einem im übrigen 
zufälligen Geſpräch am vergangenen Freitag, dem 20. d. M. 

In feinem Expofe, das er am 26. d. M. in der Deputiertenkammer verlas, er- 
wähnte Miniſter Bonnet uns zweimal. Die diesbezüglichen Abſätze ſeiner Rede 
waren folgende: , 

1. Bei Beſprechung der franzöſiſch⸗deutſchen Erklärung: 

„Ich habe nicht nötig au fagen, meine Herren, daß wir von unferen Verhand⸗ 
lungen die wichtigſten Länder, mit denen uns Freundſchaften verbinden, informiert 
haben: Polen, Belgien, England, die SEN, die Vereinigten Staaten von Amerika. 

Wie haben dieſe das Abkommen aufgenommen? Im Unterhaus hat Herr Neville 
Chamberlain erklärt, daß die Engliſche Regierung eine beſondere Genugtuung dar⸗ 
über empfunden habe, daß Frankreich in der Lage geweſen ſei, ein Abkommen mit 
Deutſchland abzuſchließen. 

In Amerika haben die Leitartikel der drei größten Zeitungen von New Pork und 
Waſhington ihr volles Verſtändnis für die franzöſiſche Politik zum Ausdruck ges 
bracht; Polen hat mitgeteilt, daß ſeine Regierung über den glücklichen Abſchluß der 
franzöſiſch⸗deutſchen Deklaration ſehr befriedigt ſei.“ 

2. Bei Beſprechung der Beziehungen mit Rußland und mit Polen: 

„Was die Beziehungen mit Sowjetrußland und Polen anbetrifft, ſo haben mit 
dieſen Staaten wiederholte Konſultationen ftattgefunden. So bin ich während der 
Septemberkriſe im engen Kontakt bald mit Herrn Litwinow geweſen, den ich mehr⸗ 
mals in Genf und in Paris geſehen habe, bald mit dem Botſchafter der UdSSR in 
Paris, um gemäß dem Pakt von 1935 die Anſichten unſerer beiden Regierungen 
auszutauſchen. Frankreich hat auch ſeine traditionellen Freundſchaftsbeziehungen 
mit Polen unterhalten. Gelegentlich der franzöſiſch⸗deutſchen Deklaration vom 
6. Dezember hatte ich, gemäß dem Geiſt unſerer Verträge, den Polniſchen Bot⸗ 
ſchafter über unſere Abſichten ins Bild geſetzt. Die Polniſche Regierung hat mir 
dafür gedankt, daß ich ſie auf dem laufenden gehalten habe, und hat mir mitgeteilt, 
daß ſie ſich über eine Tat, deren Ziel, Bedeutung und Tragweite ſie hoch einkhäbe, 
nur freuen könne. Ebenſo hat Herr Beck mich vor feiner Abreiſe aus Monte Carlo 
über die Einladung informiert, die er vom Kanzler Hitler erhalten hat. Ich bitte 
übrigens das Haus, nicht zu vergeſſen, daß zwiſchen Deutſchland und Polen ein 
Abkommen befteht, das im Jahre 1934 unterzeichnet worden iſt. Herr Beck hat Wert 
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uf gelegt, unfern Botſchafter über feine Unterredung ins Bild zu ſetzen. Auf 
baro Welse hnd 1 mit 155 Warſchauer Regierung immer im Kontakt geblieben, 
und wir haben jedesmal, wenn es nützlich war. die Unterredungen mit ibr gehabt, 
die durch die beſonderen Beziehungen der beiden Länder und durch die Entwicklung 
der Ereigniſſe gerechtfertigt waren. Bei allen Gelegenheiten, und zwar noch gang 
kürzlich, hat die Polniſche Regierung uns die Verſicherung erneuert, daß die fran⸗ 
zöſiſche Freundſchaft eine der wichtigſten Grundlagen der polniſchen Rol darſtellt. 
So ſollte man, meine Herren, endlich mit der falſchen ee chluß maden, 
daß unſere Politik die Abmachungen zerſtört hätte, die wir in Ofteuropa mit der 
UDSEN oder mit Polen getroffen haben. Dieſe Abmachungen beſtehen ind noch, 
und ſie müſſen in dem Geiſt angewandt werden, in dem ſie begonnen ſind. 

Obige Erklärungen von Miniſter Bonnet wurden dann noch in der Rede des 
Premierminiſters Daladier, die der Abſtimmung über das Vertrauens votum in der 
Kammer vorausging, vervollſtändigt. Nach einer kurzen Charakterifti der Veziehun⸗ 
gen Frankreichs zu feinen Nachbarn und zur USA äußerte der Premierminiſter 
nämlich folgendes: 

„Iſt es notwendig hinzuzufügen, daß es keineswegs in dem Gedanken der Re- 
binden liegt, die Patte abzuſchwächen, die Frankreich mit anderen Völkern ver⸗ 

inden? Im Gegenteil, wir find entſchloſſen fie aufrechtzuerhalten. a 

Wenn ich dann auf eine Analhſe der genannten Erklärungen des franzöſiſchen 
Premierminiſters und des Außenminiſters eingebe, muß ich als erſtes bemerken, 
daß die Rede von Miniſter Bonnet von Anfang bis zu Ende den Charakter einer 
Verteidigung von Kritiken trug, auf die ſeine Politik ebenſo ſeitens der Preſſe wie 
der Parlamentsredner geſtoßen war. 

Seine Rede war mehr ein Referat als eine politiſche Rede, aus demſelben Grunde 
wurde auch das Expoſe des Außenminiſters durch die Kammer gleichgültig auf- 
genommen und ziemlich allgemein als ungemein blaß und ausdruckslos kritiſiert. 
Erſt die Rede des Premierminiſters, die in ihrem Inhalt und Ton energiſch und 
politiſch weit bedeutender war, ließ die lange parlamentariſche Debatte über Frank⸗ 
reichs e in einer Atmoſphäre ſtärkeren Intereſſes ſeitens der Kammer 
und ds am einer aufgerührten patriotiſchen Stimmung zu Ende kommen. 

Sicher iſt aber, daß die Rede von Miniſter Bonnet für ihn keinen Erfolg dar⸗ 
ſtellte und feine feit längerer Zeit geſchwächte Poſition in keiner Weiſe verſtärkte. 

Zweifellos verteidigte ſich Miniſter Bonnet mehr vor den Angriffen, als daß er 
pofitive Linien der franzöſiſchen Außenpolitik umriß, dieſes ſetzte aber die Bedeu- 
tung ſeines Expoſés als eines Dokumentes der Politik der von ihm repräſentierten 
Regierung herab. 

Trotz allem zeugen ſowohl die Parlamentsdebatte wie auch die Außerungen der 
Regierungsmitglieder, von denen oben die Rede war, unwiderleglich von einem 
großen Schritt vorwärts in der Entwicklung von e politiſchen Anſchau⸗ 
ungen ſeit der Zeit ihres vollkommenen Zuſammenbruchs nach der Kataſtrophe der 
Münchener Konferenz. 5 

In erſter Linie bezieht ſich dies auf das Problem des Verhältniſſes zu Polen. 
Was nämlich die Beziehungen Frankreichs zu England, den Vereinigten Staaten, 
Deutſchland und Italien und ſogar die ſpaniſchen Fragen anbetrifft, ſo haben in 
dieſer Beziehung weder die Parlamentsdebatte noch die Erklärungen der Regie⸗ 
rungsmitglieder irgend etwas Neues gebracht. Die mitteleuropäiſchen Fragen wur⸗ 
den im Vorbeigehen und unpolitiſch behandelt, ebenſo wie der Ferne Oſten. 

Ein tatſächliches Novum bildete aber die Feſtſtellung der Aufrechterhaltung der 
Verpflichtungen gegenüber Sowjetrußland und Polen, wobei das Gewicht deutlich 

uf die Beziehungen mit Polen gelegt wurde; dieſe entwickelten ſich letzthin in Form 
eines freundſchaftlichen informatoriſchen Kontaktes auf Grund von Unterredungen 
und Verhandlungen mit Deutſchland. 

Wenn man ſich vergegenwärtigt, welches unſere Lage in den Anſchauungen der 
Franzoſen vor kaum vier Monaten war, wenn wir uns an die Angriffe erinnern, 
deren Gegenſtand wir nach der Münchener Konferenz waren, und welche mit einem 
eigentlich allgemeinen Vorſchieben der ukrainiſchen Frage in der franzöſiſchen Preſſe 
und öffentlichen Meinung endeten, wenn wir ferner in Betracht ziehen, daß im 
Grunde genommen bis Ende Dezember die überwiegende Mehrheit der franzöſi chen 
Politiker nicht nur Mitteleuropa, fondern auch uns als ein vom Weſten als ſolches 
anerkanntes Gebiet der deutſchen Expanſion behandelt haben wollten, kann man 
feſtſtellen, daß in der politiſchen Anſchauung der Franzoſen in bezug auf uns eine 
recht tiefe und weſentliche Wendung vorgegangen iſt. A 

Die deutliche Abneigung gegen Polen wird durch ein Verſtändnis dafür erſetzt, 
daß wir auf dem Kontinent der einzige Staat ſind, welcher bei der Entwicklung des 
Problems der franzöſiſchen Sicherheit eine wichtige und poſitive Rolle ſpielen kann. 
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Obiges ift natürlich die Folge einer bedeutenden Verſchlechterung der franzöſiſchen 
Lage, außerdem wird Frankreich von Gefahren bedroht, welche die Menſchen hier 
nerbös machen und beunruhigen. Doch glaube ich nicht, daß dieſe Wendung nur das 
Symptom einer Konjunktur iſt. 

Die Haltung der franzöſiſchen Offentlichkeit gegenüber Polen, welche hier unlängſt 
einen Beſtandteil ihrer Tendenz, fih gegen Deutſchland offenſiv zu verteidigen, 
darſtellte, iſt jetzt durch eine Einſtellung erſetzt worden, die zwar immer noch auf 
ber Verteidigung beruht, aber jetzt ſchon eines jeden offenſiven Charakters ent- 
leidet iſt. 

Es wäre aber gefährlich und unrichtig, zu behaupten, daß die franzöſiſche Ne- 

ierung das Bündnis mit Polen ſchon in feinem vollen Wert würdigt und ent⸗ 
loffen ift, aus dieſem ein weſentliches Element feiner Politik zu machen. Bor- 
läufig kann man nur feſtſtellen. daß die franzöſiſche Regierung, die es vermeidet, 
ſich allzu kategoriſch feſtzulegen, bezüglich der Verträge zwiſchen Frankreich und 
Polen ihren guten Willen bezeugt und für die Aufrechterhaltung guter Beziehungen 
zu uns Sorge trägt. 

Dies ergibt ſich nicht nur aus dem gewiſſen Defaitismus, welcher Frankreichs 
offizielle Politit nach der Münchener Konferenz charakteriſiert, ſondern auch aus 
dem Mangel irgendeines neuen poſitiven Plans in dieſer Politik. 

Eine weitere günſtige Entwicklung der franzöſiſchen Politik uns gegenüber kann 
entweder dann erfolgen, wenn ſich die Gefahren, die Frankreich bebtoken, verſchär⸗ 
fen, oder wenn ſich unſere Lage in Oſtmitteleuropa weiterhin konſolidiert und unſer 
Einfluß dort wächſt. Er. j 

In der franzöſiſchen Politik kämpfen zwei Tendenzen, das alte, unter dem Ein⸗ 
fluß der letzten Ereigniſſe merklich verringerte Streben, ihren Einflüſſen die ſo⸗ 
genannten kleineren Staaten des europäiſchen Kontinents unterzuordnen bzw. fie 
als Handelsobjekte mit Deutſchland zu benutzen, außerdem aber das immer kräftige 
Beſtreben, ſich ſelbſt in Europa den Frieden zu ſichern. 3 

Es ift natürlich, daß mit dem Augenblick, mit bem fih im Maß der Entwicklung 
der allgemeinen, und unſerer im beſonderen, Situation zeigt, daß eine Zuſammen⸗ 
arbeit mit Polen nicht nur vom Geſichtspunkt einer Sicherung der elementaren 
Sicherheitsbedingungen, natürlich auf Koſten eines gewiſſen Riſikos, von Bedeutung 
werden kann, die Haltung zu dem Bündnis mit uns, welche bis jetzt noch nicht 
entſchieden und voll innerer Vorbehalte iſt, einer poſitiven wünſchenswerten Ent⸗ 
wicklung unterliegen kann. 

Hierauf wird aber immer der Standpunkt der engliſchen Regierung von Einfluß 
fein, melder ſicher noch für lange Zeit für die franzöſiſche Politit maßgebend 
ein wird. 

Ich erlaube mir, perſönlich die Aufmerkſamkeit des Herrn Miniſters auf eine 
gewiſſe Veränderung zu lenken, welche anſcheinend in der franzöſiſchen Politik bei 
der Ausrichtung ihres Verhältniſſes zum Bündnis mit uns und zum Pakt mit 
Somjetrußland eintritt. 

Obwohl Miniſter Bonnet die Charakteriſierung des Verhältniſſes zu ben Ver- 
trägen mit uns und mit der Sowjetunion in einer Außerung zuſammenfaßte, kann 
man mit aller Gewißheit feſtſtellen, daß unſere Lage ſowohl in der franzöſiſchen 
politiſchen Auffaſſung wie auch in maßgebenden Regierungskreiſen unvergleichlich 
beſſer iſt als die der Sowjetunion, wir ſtehen ſozuſagen an erſter Stelle. 

So ſehr auch vor dem September Sowjetrußland als wichtigſter Bündnispartner 
in Ofteuropa angeſehen wurde, welcher eventuell auf uns einen Druck ausüben 
folte, fo ift die Lage doch jetzt umgekehrt. Polen tritt in die Rolle des hauptſäch⸗ 
lichſten Partners Frankreichs, Sowjetrußland gilt jetzt mehr als ein Hilfsfaktor 
bzw. als ein nur formaler, welcher den Rücken Polens decken ſoll. Auch auf dieſem 
Gebiet ſind wir alſo Zeugen einer wünſchenswerten und geſunden Entwicklung, die 
mit dem realen Kräfteverhältnis in Oſteuropa in Übereinſtimmung ſteht. 

Wenn wir alles das Obige zuſammenfaſſen, möchten wir unſerer Überzeugung 
Ausdruck geben, daß wir in unſerem Beſtreben nach einem vollkommenen Ausgleich 
und einer Normaliſierung der Bündnisbeziehung zu Frankreich letzthin einen recht 
großen Schritt vorwärts getan haben, vor allem was die Wendung in den hieſigen 
Anſchauungen und der Preſſe betrifft. In der allernächſten Zukunft haben wir 
wahrſcheinlich mit zwei Eventualitäten zu rechnen: 

1. Entweder die Bedrohung Frankreichs ſeitens Italiens und Deutſchlands wird 
wachſen; in dieſem Falle werden wir das Objekt eines Drucks von Frankreich fein, 
das ſich die Lage dadurch zu erleichtern ſucht, daß man Deutſchlands Handlungs⸗ 
freiheit in gewiſſer Weiſe lähmt. 
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2. Oder aber man wird verſuchen, Möglichkeiten zu finden, um zu einer dauerhaf- 
ten ns der Lage A 1 80 zu kommen; dies ſtellt uns vor die ſchwierige 
Aufgabe, die Ergebniſſe und Möglichkeiten unſerer konſtruktiven Friedensarbeit zu 
verteidigen und aktiv auszuwerten. VVV 

Meiner Mein ach wird diefe Aufgabe mirfli vierig ; is je 
hat man im Weiten Her Rolle in der Befriedung Oſtmitteleuropas noch nicht er- 
kannt. Die franzöſiſchen Politiker wie auch die hieſige Offentlichkeit (in England, 
nehme ich an, wird es genau fo fein) find geneigt, die bisherigen pofitiven Reſultate 
unſerer Friedenspolitik als Ergebnis eines augenblicklichen guten Willens, oder 
vielmehr der vorübergehenden Pläne des Kanzlers Hitler, nicht aber als Reſultat 
unſerer eigenen Aktivität und Machtſtellung zu e dd . 

Aus eben dieſen ſelben Gründen ſcheint ihnen unſere Lage ſtändig in Frage au 
ftehen und unfere Möglichkeiten ihnen ſehr zweifelhaft zu ſein. Unter dem Einfluß 
der letzten Ereigniſſe und Ihrer Maßnahmen, Herr Miniſter, nur iſt das Vertrauen 
zu der wirklichen Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit unſerer Politik gewachſen. 
Doch ift das noch nicht mit einem Vertrauen in unſere Chancen und Machtmöglich⸗ 


keiten gleichbedeutend. . 
en i Der Botſchafter der Republik Polen: 
Lukaſiewicz. 


Dokument 9 


Bericht des Polniſchen Botſchafters in Paris, Jules Lukaſiewicz, an den Polniſchen 
Außenminiſter in Warſchau vom Februar 1939 


Botſchaft der Republik Polen Paris, den . Februar 1939 
Nr. 1/F/10 


Streng geheim! 
Politiſcher Bericht Nr. IV/4 
An den 


Herrn Außenminiſter 3 
in Warſchau 
Vor einer Woche ift der Botſchafter der Vereinigten Staaten W. Bullitt nach 
einem dreimonatigen in Amerika verbrachten Urlaub nach Paris zurückgekehrt. In 
der Zwiſchenzeit hatte ich mit ihm zwei lange Unterredungen, die es mir gejtatten, 
Herrn Miniſter über ſeine die europäiſche Situation betreffenden Anſichten zu in⸗ 
formieren wie einen Überblick über die Politik Wafhingtons zu geben. 

1. Eine Außenpolitik der Vereinigten Staaten, deren Beſtreben es iſt, unmittelbar 
an der Entwicklung der Verhältniſſe in Europa teilzuhaben, gibt es nicht. Eine 
ſolche Außenpolitik wäre auch nicht möglich, da ſie von der öffentlichen Meinung, 
die in dieſer Hinſicht ihre iſolationiſtiſche Einſtellung nicht geändert hat, nicht ge⸗ 
nehmigt werden würde. 

Dagegen befteht ein außerordentlich verſtärktes Intereſſe des amerikaniſchen 
Volkes für die europäiſche Lage. Demgegenüber treten ſogar die inneren Angelegen⸗ 
heiten in den Hintergrund und verlieren die Aufmerkſamkeit, deren ſie ſich früher 
erfreut haben. Die internationale Situation wird von den 1 len Kreiſen als 
ungeheuer ernſt und unter Gefahr eines bewaffneten Konflikts ſtehend betrachtet. 

Die maßgebenden Faktoren ſind der Anſicht, daß, wenn es zwiſchen England und 
Frankreich einerſeits, wie Deutſchland und Italien andererſeits zum Kriege kommen 
ſollte, in dem England und Frankreich eine Niederlage erleiden könnten, dann 
würden die Deutſchen den realen Intereſſen der Vereinigten Staaten auf dem 
amerikaniſchen Kontinent gefährlich werden. Aus dieſem Grunde könne man die 
Teilnahme der Vereinigten Staaten am Kriege auf ſeiten Frankreichs und Eng⸗ 
lands von vornherein vorausſehen, natürlich erſt eine gewiſſe Zeit nach Ausbruch 
des Konflikts. Botſchafter Bullitt drückte das wie folgt aus: „Sollte ein Krieg aus⸗ 

brechen, ſo werden wir ſicherlich nicht zu Anfang an ihm teilnehmen, aber wir 

werden ihn beenden.“ 

Nach Meinung Botſchafter Bullitts iſt die obige Einſtellung der maßgebenden 
Waſhingtoner Kreiſe jeglicher ideologiſcher Elemente bar und ergibt ſich ausſchließ⸗ 
lich aus der Notwendigkeit, die realen Intereſſen der Vereinigten Staaten zu ver⸗ 
teidigen, die im Falle einer franzöſiſch⸗engliſchen Niederlage ernſtlich und unmittel⸗ 
bar zugleich vom Pazifik wie vom Atlantik her bedroht wären. 

Botſchafter Bullitt ſtellte feſt, das Gerücht, als ob Präſident Rooſevelt geſagt 
babe, die Grenze der Vereinigten Staaten liege am Rhein, ſei falſch. Er gab dagegen 
feiner Überzeugung Ausdruck, der Präſident habe beſtimmt gejagt, er verkaufe 
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Frankreich Flugzeuge, da die franzöſiſche Armee die erfte Verteidigungslinie der 
Vereinigten Staaten ſei. Dieſes entſpräche nämlich vollkommen ſeinen Anſichten. 

2. Die italieniſchen Anſprüche gegenüber Frankreich entbehren abſolut aller 
Grundlagen und Argumente, die ſie auch nur teilweiſe rechtfertigen könnten. Frank⸗ 
reich kann und darf alſo nicht einmal ſcheinbar Zugeſtändniſſe machen. Irgendein 
Nachgeben Frankreichs würde die Unterhöhlung ſeines Preſtiges in Afrika bedeuten. 
Man muß daher jeden eventuellen Kompromiß auf Koſten franzöfiſcher Intereſſen 
ausſchließen. A r 

Theoretiſch genommen befteht die Befürchtung, England könnte vielleicht zuſam⸗ 
men mit Berlin verſuchen, Frankreich im Augenblick irgendeiner Spannung einen 
mit ſeinen eigenen Intereſſen nicht zu vereinbarenden Kompromiß aufzuzwingen. 
In dieſem Falle jedoch wird Frankreich auf die kräftige Unterſtützung Washingtons 
rechnen können. Die Vereinigten Staaten verfügen England gegenüber über ver⸗ 
ſchiedene und ungeheuer bedeutſame Zwangsmittel. Allein die Drohung ihrer An⸗ 
wendung dürfte genügen, England von einer Kompromißpolitit auf Koſten Frant- 
reichs zurückzuhalten. A 

Man muß damit rechnen, daß das Preſtige Englands durch die Ereigniſſe im 
Fernen Oſten wie die Reſultate der Münchener Konferenz in der amerikaniſchen 
öffentlichen Meinung er ftar? geſunken ift. Andererſeits ift die amerikaniſche 
öffentliche 1 ſich darüber im klaren, wieviel England heute an einer Zu⸗ 
ſammenarbeit mit den Vereinigten Staaten und ihrer Unterſtützung gelegen iſt. 

Unter dieſen Bedingungen kann man vermuten, dag Hitler und Muſſolini es 
auf der Grundlage der italieniſchen Anſprüche Frankreich gegenüber nicht zu einem 
offenen Konflikt mit England und Frankreich kommen laſſen werden. 

Eine ſchwache Seite der Vereinigten Staaten iſt es natürlich, daß ſie, obwohl 
ſie ſchon heute ihren Standpunkt im eventuellen Konfliktsfalle beſtimmt haben, 
leichzeitig jedoch an der poſitiven Löſung der europäiſchen Probleme keinen aktiven 
Anteil nehmen können, da die iſolationiſtiſch eingeſtellte amerikaniſche Meinung 
dieſes nicht geſtatten würde. 8 

3. Das Verhältnis der maßgebenden amerikaniſchen Faktoren zu Italien und 
Deutſchland ift negativ hauptſächlich deshalb, weil fie der Anſicht find, daß die 
neuen Erfolge der Achſe Rom — Berlin, die das Preſtige wie die Autorität Frank⸗ 
reichs und Englands als Imperialmächte unterhöhlten, fait fon unmittelbar die 
realen Intereſſen der Vereinigten Staaten bedrohen. So wird auch die Außen⸗ 
politik Waſhingtons einer eventuellen Weiterentwicklung der Situation in dieſer 
Richtung entgegenwirken. . 

Die Vereinigten Staaten verfügen in ihren Beziehungen zu Italien und Deutſch⸗ 
land über verſchiedene Zwangsmittel, die heute ſchon ſehr ernſtlich geprüft und 
aufgeſtellt werden. Dieſe überwiegend wirtſchaftlichen Mittel ſind derart, daß ſie 
ohne die geringſte Befürchtung eines innerpolitiſchen Widerſtands angewandt wer⸗ 
den können. Sie werden zweifellos ſowohl für Rom wie für Berlin genügend aus⸗ 
drucksvoll und fühlbar ſein. 

Botſchafter Bullitt iſt der Meinung, ein von den Vereinigten Staaten gleichzeitig 
auf Italien und Deutſchland einerſeits wie England andererſeits ausgeübter Druck 
könne in bedeutendem Maße dem Ausbruch eines bewaffneten Konfliktes vorbeugen 
bzw. die Entwicklung der europäiſchen Situation in einer Richtung verhüten, die 
vom Standpunkt Waſhingtons aus geſehen unerwünſcht wäre. 

Auf meine Bemerkung, es ſei bei der gegenwärtigen Sachlage jedoch nicht klar, 
ob die Vereinigten Staaten bereit wären, ſich mit Deutſchland und Italien um die 
franzöſiſchen Kolonien zu Be bzw. gegen gewiſſe Syſteme und Ideologien zu 
kämpfen, erklärte Botſchafter Bullitt kategoriſch, die Haltung Waſhingtons würde 
allein von den realen Intereſſen der Vereinigten Staaten beſtimmt, nicht aber von 
ideologiſchen Problemen. 

Ich muß hinzufügen, daß Botſchafter Bullitt fich des rückſichtsloſen Widerſtandes 
Frankreichs gegen die italieniſchen Anſprüche gewiß zu ſein ſcheint und in der 
Konſequenz eine eventuell mögliche Vermittlung engliſcherſeits bzw. engliſch⸗deut⸗ 
ſcherſeits, deren Ziel ein Kompromiß auf Koſten Frankreichs wäre, ausſchließt. 

Ich möchte vorläufig von der Formulierung meiner eigenen Meinung gegenüber 
den Außerungen Botſchafter Bullitts Abſtand nehmen. Es ijt nämlich mein Beſtreben, 
vorher von ihm noch einige zuſätzliche Erläuterungen zu erhalten. Eines aber 
ſcheint mir ſicher, nämlich, daß die Politik Präſident Rooſevelts in der nächſten 
Zeit dahin gehen wird, den Widerſtand Frankreichs zu unterſtützen, den deutſch⸗ 
italieniſchen Druck zu hemmen und die Kompromißtendenzen Englands zu ſchwächen. 

Der Botſchafter der Republik Polen: 
Lukaſiewicg. 
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des Polni Botjchafters in London, Graf Edward Raczynſki, an den 
ET Polnischen a benmiziker in Warſchau vom 9. März 1939 


Botſchaft der Republik Polen London, den 9. März 1989 
GER / MR — Nr. 57/1j/122 Geheim! 
á Politiſcher Bericht Nr. 68/2 
An den 
Herrn Miniſter für Auswärtige Angelegenheiten 
in Warſchau 


Herrn Hudſons Wirtſchaftsmiſſion 
Heute war bei mir zu ühſtück Herr Hudſon, „der parlamentariſche Sekretär 
für den Außenhandel ⸗ den ich gucken a einigen Mitarbeitern ſowie Beamten 
des Foreign Office und Schatzamtes zu mir gebeten hatte, im Zuſammenhang mit 
feiner beabſichtigten Reife nach Warſchau in der zweiten Hälfte dieſes Monats. 


Dieſes geſellſchaftliche Zuſammenkommen gab mir Gelegenheit, ſchnell und freund- 
ſchaftlich ein Mißverſtändnis zwiſchen uns Inh den Engländern zu befeitigen, das 
hinſichtlich der britiſchen Einfuhr nach Polen (Zuteilung der Kontingente) auf- 
un 1188 Ich ſchreibe darüber in einem beſonderen Bericht vom 10. März 

. 1 . 


Die zufriedenſtellende Wendung dieſer Angelegenheit ſchuf gute Bedingungen für 
einen ſehr freundſchaftlichen Gedankenaustauſch. Herr Hudſon, den ich ſchon ſeit 
einigen Jahren, allerdings nur oberflächlich, kenne, machte auf mich einen ſtarken 
Eindruck durch ſeine etwa primitive, aber mit Energie geladene Geradlinigkeit und 
durch das offene Herangehen ſogar an heikle politiſche Themen, eine Methode, die 
ſich von der Diskretion der Beamten des Foreign Office ja ſehr unterſcheidet. 


Dieſe Methode wird wahrſcheinlich teilweiſe bewußt und abſichtlich angewandt 
und beruht auf dem Entſchluß der hieſigen W nach außen die Kraft, die 
Entſchloſſenheit und den Optimismus Großbritanniens zu zeigen, um auf kontinen⸗ 
tale Geſprächspartner Eindruck zu machen. 


Außerdem ergibt ſie ſich ſicherlich aus der individuellen Veranlagung Herrn 
Hudſons, der entſchloſſen zu fein ſcheint, in der Rolle eines „Reiſenden“ im Auf- 
trage von Whitehall aufzukreten, in der Auswahl der angebotenen Waren, an denen 
die für Großbritannien ſich erklärenden Kontrahenten teilhaben ſollen, viel Plat 
für „Sicherheit und Vertrauen“ bereit zu halten. 


Dieſe Sachlage mindert keineswegs die Bedeutung der Reiſe Herrn Hudſons nach 

einigen europäfſchen Hauptſtädten, ſondern legt meines Erachtens eine vorſichtige 
und eher ſchmälernde Deutung der Erklärungen Herrn Hudſons nahe, ſoweit ſie 
nicht konkrete Verſicherungen oder Verpflichtungen, ſondern mehr allgemeine und 
unverbindliche Außerungen von eher propagandiſtiſchem Wert ſind. 


Dank der impulſipen Art und der Unmittelbarkeit von Herrn Hudſon war die 
Unterhaltung mit ihm allerdings beſonders intereſſant. Er verhehlte nicht ſeine 
Überzeugung, daß die ganze grundſätzliche Anſtrengung Englands von dem Geſichts · 
punkt geleitet iſt, ſich der deutſchen Drohung entgegenzuſtellen. 

Die Gefahr, die von ſeiten Italiens drohen kann, ſchätzt Herr Hudſon gering. 
Er meint, daß Italien wirtſchaftlich fo erſchöpft fet, daß es ſich kein für England be- 
drohliches ſelbſtändiges Vorgehen erlauben könne. Aber auch in der Beurteilung 
des deutſchen Problems offenbarte er viel Optimismus. Er ſagte mir, daß feines 
Erachtens „wir uns ſchon faſt hinter dem Stadium der Gefahr befinden!“ 

Insbeſondere wünſche Deutſchland ſehr ein wirtſchaftliches Einverſtändis, defen 
Fürſprecher u. a. Herr Funk ſei. Dazu mache die Deutſchen die ſchwere Wirtſchafts⸗ 
lage geneigt, die — wie Herr Hudſon meint — jetzt bei der abnehmenden Ausfuhr 
uſw. eine ſtarke Verſchärfung erfahre, und die ſich beſonders im Sommer dieſes 
Jahres verſchlimmern ſolle. 

Herr Hudſon glaubt, daß eine engliſch⸗deutſche Wirtſchaftsverſtändigung am wahr- 
ſcheinlichſten im Rahmen von Kartellverträgen ſei, die jedoch jede Ausſchließlichkeit 
auf Koſten der wirtſchaftlich ſchwachen Staaten unmöglich machen würden. Außer- 
dem fei die britiſche Regierung entſchloſſen, von keinem europäiſchen Markt zurück⸗ 
ag und auf feinen Beſitzſtand nicht zugunſten des Deutſchen Reiches zu ver- 
dichten. 
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Das bedeute jedoch nicht, daß Großbritannien Deutſchland den erſten Platz ſtreitig 
machen wolle, den es aus natürlichen, geopolitiſchen uſw. Gründen auf einigen 
mitteleuropäiſchen Märkten inne habe “). 

Indem Herr Hudſon an dieſer Stelle in charakteriſtiſcher Weiſe feinem Ber- 
trauen auf eine günſtige Entwicklung der Ereigniſſe Ausdruck gab, ſagte er: Jetzt 
verhandeln wir auf wirtſchaftlichem Gebiet und werfen das deutſche Syſtem der 
zweiſeitigen Tauſchtransaktionen um! — im Herbſt ziehen wir Göring nach London, 
in einem Jahr werden wir es zu einem die Rüſtungen beſchränkenden Vertrag ge⸗ 
bracht haben, in 18 Monaten aber werden wir die ſchmerzhaften Kolonial⸗Rohſtoff⸗ 
Geſchwüre reſtlos erledigt haben, und auf dieſe Weiſe ſichern wir den Frieden und 
ſtellen das erſchütterte politiſche Gleichgewicht wieder her!“ 

Das ſich in dieſen Worten offenbarende Vertrauen von Herrn Hudſon auf das 
Ergebnis ſeiner Unterredungen in Berlin hindert ihn nicht, an eine „Politik der 
Entwicklung der Widerſtandsmittel“ zu denken und davon zu reden. Indem er 
ſelbſt die Stellungnahme laben Landes charakteriſterte, behauptete er, die britiſche 
Politik habe jetzt die Methoden und Parolen der letzten 20 Jahre aufgegeben und 
an die kämpferiſche Epoche zu Ende des 19. Jahrhunderts angeknüpft, d. h. an die 
Epoche von Joſef Chamberlain, notwendigerweiſe an die Tradition: „Jingo!“ 

Charakteriſtiſch waren die Bemerkungen, die er zu dem Thema Rußland machte. 
Er a rien: 1. Wie wir die Macht Rußlands beurteilten? 2. Welche 
Bedeutung wir der letzthin mit der Sowjetunion geſchloſſenen Handelsübereinkunft 
beilegten? 3. Ob es denkbar wäre, daß unſere Beziehungen zu den Sowjets ver⸗ 
trauter würden? 4. Ob ich glaubte, daß den Somjets an einem freundſchaftlichen 
Verhältnis zu Großbritannien gelegen fei, was günſtige Ausſichten für feine Unter- 
1 8 über Wirtſchaftsthemen während ſeines Beſuches in Moskau eröffnen 
würde. 

Auf dieſe Fragen antwortete ich in einem mehr diplomatiſchen Stil. Insbeſondere 
an die Frage 4 anknüpfend, bemerkte ich, daß die jegigen Sowjetvertreter ſic be⸗ 
mühten, große Selbſtſicherheit zu „markieren“, und behaupteten, daß, ſoweit eine 
Kriegsgefahr beſtehe, ſie auf dem Abſchnitt des „geringſten Widerſtandes“, d. h. im 
Weſten beſtehe. Die Sowjetunion, wie ſie mit viel Selbſtſicherheit behaupteten, ſei 
ſo ſtark, daß ſie ohne Sorge in die Zukunft blicken könne. Hudſon ſagte mir darauf. 
daß er erſt geſtern von dem Botſchafter Majskij wörtlich dasſelbe hörte. 

Dieſe intereſſante Wendung, die Herr Hudſon dem Geſpräch gab, weiſt darauf 
hin: 1. daß er von dem Sowjetabſchnitt feiner Reiſe ſehr in Anſpruch genommen 
iſt, 2. daß er ihm ſehr viel Bedeutung beilegt, 3. daß es nicht wie bisher eine ge⸗ 
wiſſe Moskauer Gegenliebe gibt. Man muß ſich dabei deſſen eingedenk ſein, daß die 
von Herrn Hudſon beabſichtigten Unterredungen in Moskau, abgeſehen von der 
politiſchen Bedeutung, über die er anſcheinend zu ſprechen liebt, konkrete Wirt⸗ 
ſchaftsangelegenheiten betreffen werden und daß man engliſcherſeits vor allem ver⸗ 
langen wird, dem ruſſiſch⸗engliſchen Umſatz ein vom engliſchen Geſichtspunkt aus 
beſſeres Gleichgewicht durch Verſtärkung der engliſchen Ausfuhr in die Sowjet⸗ 
union zu verleihen. 


10. März 1989. 

Gleich nach der Abfaſſung dieſes Berichts hatte ich Gelegenheit, mich auf dem 
geſtrigen Abendempfang bei Hofe mit dem Botſchafter Majskij zu unterhalten. 
Dieſes Geſpräch befeſtigte in mir die Überzeugung, daß meine Beurteilung der 
Begegnung Hudſon—Majſkij zutreffend war. 

Herr Majſkij meinte, daß Herr Hudſon, wenn er die politiſche Bedeutung feiner 
Sendung betont, damit rechnet, auf dieſem Wege die gewünſchten Wirtſchaftsergeb⸗ 
niſſe um ſo leichter zu erlangen. Außerdem wirft Herr Majſkij den Engländern vor, 


*) Herr Hudſon berief ſich, als er ſeinen Optimismus in bezug auf die Ergebniſſe 
ſeiner Berliner Unterredungen begründete, u. a. auf folgende Mitteilung, die ihm 
der neue rumäniſche Geſandte in London, Herr Tilea, machte: Von deutſcher Seite 
wurde Ungarn noch vor einigen Wochen für eine Regulierung der gegenſeitigen 
Wirtſchaftsbeziehungen und für eine Sicherung der Abnahme der ungariſchen land- 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe die Bedingung geſtellt, auf die Einrichtung neuer Werk⸗ 
ſtätten in den Induſtrien, die die deutſche Ausfuhr intereſſieren, zu verzichten. 
Letzthin ſoll man deutſcherſeits von dieſer Forderung abgeſehen und die Anderung 
der Haltung damit begründet haben, daß eine baldige Wirtſchaftsverſtändigung 
zwiſchen dem Reich und Großbritannien gewiß ſei. Herr Hudſon behauptet, daß er 
die Richtigkeit dieſer Nachricht von Herrn Tilea auf anderem Wege prüfen konnte. 
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daß ihnen die notwendige hiſtoriſche Perſpektive fehle und daß ſie das Gleichgewicht 
der Kräfte in Europa nicht zutreffend 1 höritanniens fo wie im Jah 

i i ä ich die Ma roßbritanniens fo wie im Jahre 
1870 vortelitent Sie de ja bie lobe Tatſache der Abfendung einer eng- 
lichen Wirtſchaftsabordnung nach Moskau von den Sowjets enthuſiaſtiſch und mit 

ü it wi eißen werde. Indeſſen, wie er Gelegenheit 
glühender Dankbarkeit willkommen geheiß r t öflich 
gehabt habe, Herrn Hudſon zu ſagen, werde er in Moskau Jebe höflich empfangen 
und durchaus mit gebührender Aufmerkſamkeit angehört werden. N 

Eine Beurteilung jedoch, ob die Sendung nützlich ſei und welche Sun fie 
beſitze, behalte man ſich ſowjetiſcherſeits bis zu dem Augenblick vor, wo Herr Hudſon 
ſich konkret äußern werde. Schließlich bemerkte Herr Majſkij, daß der engliſche Cin- 
wand, es mangele dem engliſch⸗ſowjetiſchen Umſatz an Gleichgewicht, unbegründet 
ſei; wenn die Sowjets nicht mehr in England einkauften, ſo vor allem deswegen, 
weil eine ganze Reihe Rußland intereffierender engliſcher Fabriken wegen der Auf⸗ 
5 überlaſtet und nicht imſtande ſei, die vorgeſchlagenen Beſtellungen anzu⸗ 
nehmen. 

Dieſe meine Unterredungen mit Herrn Hudſon und Maiſkij werfen ein inter⸗ 
eſſantes Licht auf die jetzigen engliſch⸗ſowjetiſchen Beziehungen. über die man hier 
letzthin ſoviel ſpricht, allerdings wenig konkret, gefärbt von der Überzeugung des 
jeweiligen Informators. Sie erlauben mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit zu folgern, 
daß ein näherer politiſcher Kontakt London —Moskau bisher nicht hergeſtellt wurde 
und daß ſolche Tatſachen, die die öffentliche Meinung in Erſtaunen ſetzen, wie 3. B. 
das unerwartete Erſcheinen des Premiers auf einem Abend in der Sowjetbotſchaft, 
beſonders auf äußerliche Wirkung berechnet waren, nicht aber aus dem früheren 
vertraulichen Kontakt zwiſchen den beiden Mächten ſich ergeben. 

Der erſte konkrete Zug Englands iſt die Ausdehnung der Sendung Hudſons nach 
Moskau. Dieſen Zug hat man ſowjetiſcherſeits wie bisher mit Zurückhaltung auf- 
genommen. 

Aber feine geplanten Unterredungen in Warſchau ſprach Herr Hudſon nicht viel 
und in allgemeiner Weiſe, wobei er betonte, daß er für ſie kein vorbereitetes ſtarres 
Programm habe. Sein Ziel iſt es, eine Erhöhung des gegenſeitigen Umſatzes zu ver⸗ 
anlaſſen und zur Stärkung der polniſchen Ausfuhr nach den deviſenfreien Märkten 
beizutragen, bei gleichzeitiger Erhöhung der engliſchen Ausfuhr nach Polen und bei 
eventueller Hilfe durch den engliſchen „Exportkredit“. 

Edward Raczynſki, 
Botſchafter der Republik Polen 


Dokument 11 


Bericht les Polniſchen Botſchafters in Paris, Jules Lukaſiewicz, an den 
Polniſchen Außenminiſter in Warſchau vom 29. März 1939 


Botſchaft der Republik Polen in Paris 
N 2/8 Paris, den 29. März 1939. 
Streng Geheim! 
An den 
Herrn Außenminiſter 
in Warſchau 


Am 24. d. M. ſagte ich Botſchafter Bullitt in einer normalen freundſchaftlichen 
Unterredung ungefähr folgendes: 

Ich kenne weder den Text des engliſchen Vorſchlages hinſichtlich der Erklärung 
der vier Staaten noch unſere Antwort darauf (was im übrigen auch der Wahrheit 
entſprach). Indem ich mich jedoch nach Preſſemitteilungen richte und deren Echos, 
die mich von verſchiedener Seite erreichen, beurteile ich die Situation wie folgt: 

Der engliſche Vorſchlag ſcheint mir der Form wie dem Inhalt nach ein Manöver 
zu ſein, das wenigſtens zu drei Viertel für die engliſche Innenpolitik beſtimmt iſt 
und das nicht etwa dem Willen entſtammt, auf die internationalen Ereigniſſe der 
letzten Tage zu reagieren, ſondern vielmehr den Schwierigkeiten, auf die Chamber⸗ 
lain von ſeiten des Parlaments wie der engliſchen öffentlichen Meinung geſtoßen iſt. 

Es iſt kindiſch naiv und gleichzeitig unfair, einem Staat, der ſich in einer ſolchen 
Lage wie Polen befindet, vorzuſchlagen, er ſolle feine Beziehungen zu einem fo 
ſtarken Nachbarn wie Deutſchland kompromittieren und die Welt der Kataſtrophe 
eines Krieges ausſetzen, nur um den Bedürfniſſen der Innenpolitik Chamberlains 
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willfährig zu fein. Noch naiver jedoch wäre es, anzunehmen, die polniſche Regierung 
verſtände nicht den wahren Sinn dieſes Manövers und ſeine Konſequenzen. 

Es ift weiterhin im höchſten Grade unvorſichtig, eine Aktion zu unternehmen, wie 
fie von der engliſchen Regierung öffentlich angeregt wurde, und in ihr die Teilnahme 
Rußlands in den Vordergrund zu ſchieben, die ebenſo das politiſche Geſicht der 
Staaten verunſtaltet, die ſolidariſch handeln follen, wie das Ziel ihrer Aktionen. 

Das oſtentative Streben nach einer Zuſammenarbeit mit Rußland in einer Form 
und einem Bereich, der lediglich den Bedürfniſſen der Innenpolitik Chamberlains 
entſpricht, läßt die unbillige Vermutung aufkommen, als handele es fih hier nicht 
nur um die Verteidigung derjenigen Staaten, die durch die neuen Methoden der 
deutſchen Politik bedroht find, ſondern einen ideologiſchen Kampf mit dem Hitleris⸗ 
mus, und daß das Endziel der Aktionen nicht der Friede iſt, ſondern die yon 
tufung eines Umſturzes in Deutſchland. Wer die feit langem feſtſtehenden Grund- 
ſätze der polniſchen Politik kennt, kann nicht annehmen, die polniſche Regierung 
werde ſich zu ſo leichtſinnigen und gefährlichen Schachzügen des Herrn Chamberlain 
poſitiv einſtellen. 

Nach den Erfahrungen der letzten zwanzig Jahre, in deren Verlauf England und 
Frankreich nicht nur keine einzige internationale Verpflichtung gehalten haben, 
ſondern auch niemals imſtande waren, ihre eigenen Intereſſen auf gehörige Weiſe 
zu verteidigen, ift es völlig unmöglich zu glauben, ir endein Staat in Mittel- oder 
Oſteuropa — wie ebenſo auf der entgegengeſetzten Seite Berlin—Rom — könnte 
auch nur einen einzigen engliſchen Vorſchlag ernſt nehmen, es ſei denn, England 
ſchwingt ſich zu Taten auf, die zweifellos und unabweisbar ſeinen Entſchluß be⸗ 
ſtätigen, die Beziehungen zu Deutſchland aufzugeben. 

ätte die engliſche Regierung einige Tage vor der Unterbreitung der vorgeſchlage⸗ 
is Deklaration in Warſchau ihre Kriegsflotte mobiliſiert wie die militärische 
Dienſtpflicht eingeführt, und hätte die franzöſiſche Regierung in größerem Umfang 
als bisher die Mobiliſierung ihrer Armee angeordnet, dann hätte man ſogar ſolche 
unzulänglichen engliſchen Vorſchläge, wie die, die uns gemacht wurden, als einen 
Beweis für den aufrichtigen und ernſten Willen lohaler Zuſammenarbeit anſehen 
können. 

Da es jedoch gerade umgekehrt gekommen iſt, muß man annehmen, alle von 
London unternommenen diplomatiſchen Verhandlungen werden ſo lange keine Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg haben, bis ſich die engliſche Regierung endlich zu dem Entſchluß 
aufrafft, konkrete, präziſierte Verpflichtungen zu übernehmen, die bon realen Mag- 
nahmen auf dem Gebiet der Streitkräfte, über die fie verfügt, unterſtützt werden. 

Traurig, ja faſt tragiſch iſt es, daß es ſich in der gegenwärtigen Situation nicht 
um die Intereſſen eines einzelnen Landes, ſondern — ohne Übertreibung — um die 
Vermeidung eines kataſtrophalen kriegeriſchen Konflikts handelt. Zum Beiſpiel der 
Fall Polen. Ich kenne weder den Text des engliſchen Vorſchlages noch die Abſichten 
Hitlers. Ich mache mir jedoch auf Grund zweifelloſer Aſpekte meine eigenen Ge⸗ 
danken über die wirkliche Lage. 

Die le in der Form leichtſinnige, im Inhalt lückenhafte engliſche 
Initiative läßt die polniſche Regierung zwiſchen der Kompromittierung der Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland oder dem Scheitern der Verhandlungen mit London wählen. 

Im erſten Fall kann Hitler ſich gezwungen ſehen, uns gegenüber die Anwendung 
von Zwang zu verſuchen, worauf wir nicht anders werden antworten können als 
bewaffnet. Hierdurch wird ein allgemeiner europäiſcher Konflikt entſtehen, in deſſen 
erſter Etappe wir den Druck der ganzen deutſchen Macht werden aushalten müſſen. 

Unſere geſamte Kriegsinduſtrie wird nicht nur bedroht ſein, ſondern wir können 
ſie ſogar verlieren. Hieraus werden ſich ſchon zu Anfang des Konflikts nicht nur für 
0 ſondern ebenſo für Frankreich und England die ſchlimmſten Bedingungen er- 
geben. 

Im zweiten Fall wird das Scheitern der Verhandlungen mit London für Hitler 
ein Beweis der Unaufrichtigkeit und Schwäche der Politik Englands und Frant- 
reichs ſein und ihm zu neuen Expanſionsunternehmungen in Oſt⸗ und Mittel⸗ 
müſſen aufmuntern, die früher oder ſpäter zur Kataſtrophe eines Krieges führen 
müſſen. 

Bei dieſem Stand der Dinge iſt es ebenſo kindiſch wie verbrecheriſch, Polen für 
Krieg oder Frieden verantwortlich machen zu wollen. 

Es muß ein für allemal feſtgeſtellt werden, daß die Verantwortung zum größten 
Teil bei Frankreich und England liege, deren unſinnige oder lächerlich ſchwache 
Politik zu der Situation und zu den Ereigniſſen führte, in denen wir leben. 
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Wenn die engli Regierung dieſes heute nicht einſieht, dann iſt ein allgemein 
zuropäiſcher ee ja vielleicht ſogar ein Weltkrieg unvermeidbar und muß ſchnell 
kommen, denn die Wahl des geeigneten Momentes liegt bei Hitler. 


Botſchafter Bullitt nahm fich meine Ausführungen ſehr zu Herzen und bat mich, 
ſie noch einmal zu wiederholen. Ich ſah, daß er jeden Abſatz im Gedächtnis feſt⸗ 
guhalten ſuchte. W 5 58 

Später fragte er mich, ob wir ein gemeinſames Bündnis annehmen würden, 
wenn England und a E ung 1 1 850 ein ſolches vorſchlagen ſollten. Ich ant⸗ 
wortete, ich könne hierauf keine Antwort geben. Dagegen ſtellte ich feft, daß der 
Schwerpunkt nicht bei den Vorſchlägen liege, die uns gemacht würden, ſondern bei 
den tatſächlichen Maßnahmen, die in erſter Linie England ergreifen müſſe. 

Botſchafter Bullitt erklärte ſich mit meinem Standpunkt völlig einderſtanden. Am 
folgenden Tage, dem 25. d. M., teilte mir Botſchafter Bullitt mit, er habe ſich meine 
Anſchauungen zu eigen gemacht und unter Ausnutzung der ihm zuſtehenden Rechte 
dem Botſchafter der Vereinigten Staaten in London, Kennedy, den Auftrag gee 
geben, fi am heutigen Sonnabend zu Minifterpräjident Chamberlain in feine 
Reſidenz zu begeben und ihm dieſes alles unter kategoriſcher Betonung der Ver⸗ 
antwortlichkeit der engliſchen Regierung zu wiederholen. 

Am Sonntag, dem 26., erhielt Votſchafter Bullitt in meiner Gegenwart von Bot- 
ſchafter Kennedy einen telephoniſchen Bericht über die Unterredung, die dieſer mit 
Miniſterpräſident Chamberlain gehabt hat. Hierüber habe ich Herrn Miniſter in 
einem Telegramm Bericht erſtattet, das ſofort nach meinem Aufenthalt bei Vot- 
ſchafter Bullitt aufgegeben worden war. 


A Ich verſtehe, daß Botſchafter Bullitt die Bedeutung der Erklärung, die von feinem 
ollegen der engliſchen Regierung abgegeben wurden, ſicherlich etwas übertrieben 
behandelt. Ich erachte es jedoch als meine Pflicht, Herrn Miniſter über alles oben 
Geſagte zu informieren, weil ich glaube, daß die Mitarbeit Botſchafters Bullitt in 
fo ſchwierigen und komplizierten Zeiten uns doch vielleicht gewiſſe Dienfte erweiſen 
kann. Es iſt auf jeden Fall völlig ſicher, daß er unſeren Standpunkt reſtlos teilt 
ee fo weit wie möglichen Ioyalen freundſchaftlichen Zuſammenarbeit 

Um übrigens die Aktion des amerikaniſchen Botſchafters in London noch zu ver⸗ 
ftärfen, machte ich Botſchafter Bullitt darauf aufmerkſam, es ſei nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Engländer den Schritt der Vereinigten Staaten von Nordamerika zwar mit 
gut verborgener, aber dennoch mit Geringſchätzung behandeln. 

Er antwortete mir, ich habe wahrſcheinlich recht. Dennoch aber ſeien die Vereinig⸗ 
ten Staaten im Beſitz von Mitteln, mit denen ſie einen wirklichen Zwang auf Eng⸗ 
land ausüben könnten. An die Mobiliſierung dieſer Mittel werde er ernſtlich denten. 

Der Botſchafter der Republik Polen 


(Anmerkung des Überſetzers: Die perſönliche Unterſchrift des Botſchafters fehlt, 
da es ſich um einen Durchſchlag des Originalberichtes handelt. Der Durchſchlag trägt 
auf der erſten Seite die Paraphe des polniſchen Vizeminiſters Grafen Szembeck.) 


Dokument 12 


Bericht des Polniſchen Votſchafters in London, Grafen Edward Naczinſki, an den 
Polniſchen Außenminifter in Warſchau vom 29. März 1939 


Botſchaft der Republik Polen 


ER / MR⸗Nr. 1 W/ j / 146 London, den 29. März 1939 
Geheim! 
An den 
Herrn Miniſter für Auswärtige Angelegenheiten 
in Warſchau 


Politiſcher Bericht Nr. 7/I. 


Die Haltung der britiſchen Regierung gegenüber der Kriſe. Das Verhältnis zu 
Polen. Unterredung mit Botſchafter Kennedy 


Der gewaltſame Verlauf der letzten Phaſe der tſchechiſchen Kriſe hat die hieſige 
öffentliche Meinung tief erſchüttert und auch eine Entwicklung in der Haltung der 
hieſigen Regierung veranlaßt. Für die entſchiedenen Gegner Hitler⸗Deutſchlands 
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waren die letzten Ereigniſſe nur eine Beſtätigung von Vorausgeſehenem und ein 
Beweis mehr, daß ein energiſches Vorgehen notwendig ſei. Größere Bedeutung je⸗ 
doch gewannen die tſchechiſchen Ereigniſſe durch den Eindruck, den ſie auf das hieſige 
„Verſöhnungslager“ machten. 

Deſſen Anhänger vermieden in der Regel eine aufrichtigere Bekanntgabe ihrer 
Vorausſichten und Hoffnungen. Sie beſchränkten jiġ im allgemeinen darauf, zu ere 
klären, daß Großbritannien ſich auf die Verteidigung Weſteuropas ſowie natürlich 
des britiſchen Imperiums und der imperialen Verbindungslinien beſchränken müſſe. 
Mittel⸗ und Oſteuropa dagegen würden als deutſches Expanſionsgebiet dienen, aus 
dem ſich England, ohne großen Schaden zu erleiden, zurückziehen könnte. 

Nicht laut ausgeſprochene Argumente, aber doch vielleicht die wichtigſten dieſes 
Lagers, könnte man in der ern ſehen, daß es Deutſchland ſehr ſchwer fallen 
werde, mit den ihm abgetretenen Gebieten fertig zu werden, und daß dank dieſer 
Schwierigkeiten und dank des Gegenſatzes zu Rußland es an Ausdehnungsfähigkeit 
und Dynamik verlieren werde. Man ſah voraus, daß es zu einem Krieg zwiſchen 
Rußland und Deutſchland kommen werde, der beide ſchwächen werde, nicht ohne 
mittelbaren Vorteil für die Weſtmächte. 

Der ſchnelle Lauf der Ereigniſſe, der Deutſchland wertvolle, unblutige Beute ver⸗ 
ſchaffte, zeigte die ſchwachen Seiten dieſer Schlußfolgerung. Er wies auf die Tat- 
ſache hin, daß es im Grunde genommen eine Ausrede war, die den verantwortlichen 
Staatsmännern der Weſtmächte erlaubte, auf der Linie des geringſten Widerſtandes 
zu gehen. Es tauchte eine ernſte Beſorgnis angeſichts der Tatſache auf, daß Deutſch⸗ 
land ſtatt eines Kräfteverluſtes infolge ſeiner Oſtaktion eine zuſätzliche Stärkung 
erfuhr. 

Aus dieſem Bewußtſein ergab fiğ ein neuer Ton gegenüber Deutſchland; er fand 
ſeinen Ausdruck in der politiſchen Preſſe Englands, übrigens im Einklang mit den 
Wünſchen der Regierungsſtellen. Nachrichten zufolge, die hier in diplomatiſchen und 
politiſchen Kreiſen ausgetauſcht werden, iſt die Umgeſtaltung im Lager der „Ver⸗ 
ſöhnung“ allerdings nicht vollkommen. 

In diefem befindet ſich nach allgemeiner e Sir John Simon, den man für 
den Verfaſſer des Projektes einer gemeinſamen Erklärung Großbritanniens, Franke 
reichs, Polens und der Sowjetunion hält. Auch der Premier ſcheint trotz des ent⸗ 
ſchiedenen Tones ſeiner letzten Reden nicht mehr frei von Zweifeln an einem Ge⸗ 
winn der mit München begonnenen Partie zu ſein. 

Dieſes Schwanken ſcheint ſich vor allem auf das Verhältnis Englands zu Polen 
zu beziehen. In der defaitiſtiſchen bzw. verſöhnlichen Theorie, die oben angeführt 
wurde, war für uns anſcheinend kein klar umgrenzter Platz. Jetzt angeſichts der 
ſchnellen deutſchen Erfolge, die nur durch Druck erreicht wurden, beginnt man hier 
zu fürchten, daß auch Polen mit einem Kompromiß mit Deutſchland enden werde, 
das dann dieſem eine ſchnelle Sprengung Rußlands ermöglichen würde. 

Man beunrubigte fih mit dem Gedanken, daß bei einer ſolchen Entwicklung die 
Reihe auch an den Weſten käme, und dann der deutſche Druck nicht zurückzuweiſen 
wäre. Dieſe Schlußfolgerung ſpricht dafür, daß die engliſch⸗polniſchen Beziehungen 
Ausſichten haben, inniger zu werden. Außerdem hat ſich noch ein ernſter Grund 
dafür geltend gemacht, das Vorgehen Englands mit uns in Verbindung zu ſetzen: 
das war das fich herausbildende Bewußtſein, daß Polen, abgeſehen von den Sowjets. 
doch wohl der einzige Faktor in Oſteuropa iſt, der volle politiſche Unabhängigkeit, 
äußere und innere Beziehungen, die ſelbſtändige Entſchlüſſe erlauben, aufzuweiſen hat. 

Die Schule der „verſöhnlich Geſinnten“ ſtrebt bekanntlich nach einer Beſchränkung 
der engliſchen Einflußnahme auf das öſtliche Mittelmeer und auf die Verteidigung 
der Dardanellen, die den Zugang zum Schwarzen Meer ſichern. Indeſſen ſtellt es 
ſich doch heraus, daß auf der Balkanhalbinſel, alſo auf dem Vorfelde der Türkei, 
eine von 1 nicht freie Lage beſteht, und daß die politiſche Mobiliſierung 
der Staaten der Balkanentente den Wünſchen Englands gemäß und unter feiner 
Leitung auf große Schwierigkeiten ſtößt. 

Aus allen oben angeführten Möglichkeiten und anderen, die ich der Kürze halber 
übergehe, wählte die engliſche Regierung den Vorſchlag einer gemeinſamen Er⸗ 
klärung Englands, Frankreichs und Polens und der Sowjets, um ſich an uns zu 
wenden. Da aber innerhalb der Regierung regelmäßig bis in die letzten Tage 
Divergenzen und Zweifel hinſichtlich der Zweckmäßigkeit dieſer aktiven Methode 
herrſchten, hat man die nicht ſehr lebendige, aber dafür weniger bindende Form 
einer Erklärung allgemeiner Natur gewählt und hat fie in einem Stil abgefaßt, 
der viele Deutungen zuläßt. 
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die daraus fich ergebende innere Schwäche hier gut ver» 
dem Umſtand ſehen, daß die der Unterzeichnung eines 
te Haltung Polens hier keine große Verwunderung 
beſteht ein Anſpruch darauf, die polniſche Politik 


Einen Beweis dafür, daß 
ſtanden wird, kann man in 
ſolchen Dokumentes abgeneig 
hervorrief, und um ſo weniger 
zu leiten. joweit mir bas in diefem A 

Noch ein Umſtand verlangt beleuchtet zu werden, ſoweit mir das in dieſem Augen⸗ 
blick möglich a Das iſt ber Stand der engliſch⸗ruſſiſchen Beziehungen. Wie ich ſchon 
Gelegenheit hatte, Ihnen, Herr Miniſter, aus Anlaß der Abreiſe von Herrn Hudſon 
nach Warſchau und Moskau zu berichten (Nr. 57/j/ 122 vom 10. d. M.), hoffte man 
engliſcherſeits ſchon damals ſehr auf eine politiſche Zuſammenarbeit mit den Sowjets. 

Sowjetiſcherſeits dagegen trug man einen Mangel an lebhafterem Intereſſe zur 
Schau. Seinerzeit erklärten ſich die Sowjets damit einberitanden, die gemeinſame 
Erklärung zu unterzeichnen. Sie taten das unter bisher nicht ganz geklärten Be⸗ 
dingungen. Sie machten anſcheinend ihre Unterzeichnung von der Teilnahme Polens 
abhängig“). 

Es iſt nicht bekannt, ob die engliſche Regierung ſich an Moskau wandte wegen 
einer Unterzeichnung zu dritt mir de 155 ob man dort dazu nicht bereit 
war. Jedenfalls mehren ſich in den letzten Tagen die Spuren, die darauf hinweiſen. 
daß das Verhältnis weniger herzlich ift als bor ſehr kurzer Zeit im Zuſammen⸗ 
hang mit der engliſchen Initiatibe. Auf dieſen Punkt werde ich noch bei meiner 
Unterredung mit Botſchafter Kennedy zurückkommen. 

Hier möchte ich nur hinzufügen, daß Botſchafter Majſtij, dem ich oft auf den 
Empfängen zu Ehren des Präſidenten Lebrun begegnete, kaum verhehlte, daß er 
äußerſt zufrieden mit dem letzten Verlauf der Ereigniſſe fei, gleichzeitig zeigte er 
ſehr viel Selbſtſicherheit. Das Element des Schwankens in der 4 5 Regierung 
wurde nach außen hin bei der Rekrutierungsangelegenheit deutlich, die ſchon ſeit 
einigen Monaten der Gegenſtand hitziger Kontroverſen iſt. 

Angeſichts der ziemlich großen Verſtärkung der Kader der regulären und der 
Territorialarmee erklären die hieſigen Sachberſtändigen die Abneigung der Ne- 
gierung, das Geſetz über die Rekrutierung einzubringen, mit techniſchen Rückſichten. 
Sie behaupten, diefe Maßnahme würde für die naͤchſte Zukunft nur ſymboliſch⸗ 
demonſtratibe Bedeutung haben, aber nicht den Aufbau der Armee im Frieden er⸗ 
leichtern, ſondern eher erſchweren. 


Abgeſehen von dem Wert dieſer Erklärungen ſcheint das Schwanken von Herrn 
Chamberlain vor allem aus feiner Abneigung bervorzugehe n, die der Rekrutierung 
widerſtrebenden Gewerkſchaften gegen ſich aufzubringen und dadurch Meinungs- 
verſchiedenheiten im Parlament, das jetzt faſt einmütig iſt, hervorzurufen. Statt das 
Rekrutierungsgeſetz einzubringen, hat der Premier einſtweilen im Unterhaus eine 
e der ſogenannten Territorialarmee bis zu der Zahl von 340000 Mann 
angekündigt. 


Meine Unterredung mit Votſchafter Kennedy 


Dieſe Beurteilung der hieſigen Lage bildete den Hauptinhalt der Unterredung, die 
ich gemäß Ihrem Auftrage, Herr Miniſter, den Herrn Direktor Lubienſki über⸗ 
mittelte, am 28. d. M. mit dem amerikaniſchen Botſchafter, Herrn Kennedy, hatte. 

Ich fragte Herrn Kennedy geradezu nach dem Geſpräch, das er kürzlich mit Herrn 
Chamberlain über Polen geführt haben ſoll. Herr Kennedy war überraſcht und er⸗ 
klärte kategoriſch, daß ein derartiges Geſpräch von beſonderer Bedeutung nicht ſtatt⸗ 
gefunden habe. Gleichzeitig und indem er dieſe Verſicherung gewiſſermaßen in Ab⸗ 
rede ſtellte, brachte Herr Kennedy ſeine Unzufriedenheit darüber zum Ausdruck, daß 
ſeine Kollegen in Paris und Warſchau, „die nicht ſo wie er imſtande ſeien, ſich ein 
Bild von der Lage in England zu machen“, ſo dreiſt darüber redeten. 

Da ich ſah, daß ich auf dieſem Wege nicht viel erreichen würde, brachte ich das 
Geſpräch auf die jetzige Lage und regte den Botſchafter dazu an, die Bereitſchaft 
Englands zu einem bewaffneten Auftreten zu beurteilen. Über dieſen Teil des Ge⸗ 
ſprächs habe ich Ihnen, Herr Miniſter, ſchon telegraphiſch berichtet. Herr Kennedy, 
der zu verſtehen gab, daß ſeine Anſicht ſich auf eine Reihe von Geſprächen mit 


*) Im Foreign Office hat man mich fo unterrichtet, die Sowjets dagegen leugnen 
das ab. Es findet hier anſcheinend eine kaſuiſtiſche Deutung ſtatt: die Einladung 
wurde an die vier Staaten gerichtet, und die Sowjets nehmen, wie ſie behaupten, ſie 
ohne irgendwelche Bedingungen an. Sie nehmen ſie allerdings nur in dieſer Form 
und mit der Teilnahme, die der engliſche Vorſchlag vorſieht, an. 
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hieſigen maßgebendſten Stellen ftützte, erklärte, überzeugt zu fein, daß, folte Polen 
ſich zum bewaffneten Widerſtand gegen Deutſchland entſchließen, insbeſondere auch 
hinſichtlich Danzigs, es dann England nach ſich ziehen werde. 

Das werde, wie Herr Kennedy mit Nachdruck unterſtrich, nicht das Ergebnis 
größerer Herzlichkeit ſein, als ſie England bisher für uns übrig hatte, das werde 
auch kein willig oder mit Zufriedenheit gefaßter Entſchluß ſein, ſondern ſich nur aus 
einer politiſchen Notwendigkeit ergeben. 

Sollte dagegen Polen ſelbſt unentſchloſſen ſein, dann würden, wie der Botſchafter 
meint, die verſöhnlichen Elemente in der Regierung das benutzen, um Groß⸗ 
britannien zu einem Verzicht auf eine Feſtlegung bei uns zu beranlaſſen. Herr 
Kennedy iſt der Anſicht, daß in der hieſigen Regierung auch weiterhin noch Zweifel 
daran beſtehen, daß Polen tatſächlich unwiderruflich entſchloſſen ijt, ſich hinſichtlich 
Danzigs zu widerſetzen. Bei den hieſigen blitzſchnell ſich verändernden Bedingungen 
müßten Verſicherungen dieſer Art notwendigerweiſe oft wiederholt werden. 

Ich ſchnitt darauf die ruſſiſche Frage an. Herr Kennedy war ziemlich zurück⸗ 
haltend und wollte ſich offenbar auf keine Erörterung über das engliſche Vorgehen 

egenüber Moskau einlaſſen (und auch nicht auf die Schwierigkeiten, auf die dieſes 
Vorgehen ſtoßen könnte?). Er beſchränkte ſich auf die charakteriſtiſche Außerung, die 
engliſche Regierung lege ihrem Zuſammengehen mit Polen größere Bedeutung bei 
als dem mit Rußland“). ö 

Dieſes Zuſammengehen fei für die engliſche Regierung jedenfalls ein weſentlicher 
Ausgangspunkt für ein etwaiges weiteres Vorgehen. wi 

Soviel hörte ich von Herrn Kennedy ſelbſt. Dagegen laufen unter den hieſigen 
Journaliſten Gerüchte um, nach denen der Botſchafter tatſächlich in den leiten 
Tagen mit dem Premier über Ofteuropa geſprochen hat. Bei dieſer Gelegenheit ſoll 
er, wie behauptet wird, betont haben, daß die ee Amerikas für England 
im Falle eines Konfliktes in hohem Maßze von der Entſchiedenheit abhängen werden, 
mit der ſich England der europäiſchen Staaten annehmen werde, die von Deutſch⸗ 
land bedroht ſind. 

Edward Raczynſti, 
Botſchafter der Republik Polen 
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Bericht des Polniſchen Geſandten in Stockholm, G. Porworowfti, an den 
Polniſchen Außenminiſter in Warſchau vom 15. April 1939 


Geſandtſchaft der Republik Polen in Stockholm 
Nr. 19/S/5 Stockholm, den 15. April 1939 
Vertraulich! 


Herrn Minifter für Auswärtige Angelegenheiten 
in Warſchau 

Unter Bezugnahme auf den Bericht vom 8. April d. J. Nr. 19/S/4 teilt die Ge- 
ſandtſchaft mit, daß weitere Nachrichten über den Aufenthalt des Miniſters Hudſon 
in Stockholm beſagen, daß er hier keine größeren Erfolge erzielt hat. 

Miniſter Hudſon hat anſcheinend allzu wenig Geſchicklichkeit in den hier geführten 
Geſprächen bewieſen und ſogar die hieſigen Wirtſchaftskreiſe gegen ſich verſtimmt. 

Wie mir ein hervorragender Vertreter der hiefigen Finanzwelt mitgeteilt hat, 
ſondierte Hudſon ebenfalls den Boden in bezug auf das Verhalten der Schweden 
im Kriegsfalle, wobei er ſuggerierte, es fei notwendig, alle Rohſtofflieferungen an 
Deutſchland einzuſtellen. 

Die Schweden gaben ihm daraufhin zu verſtehen, daß ſie die Neutralität zu be⸗ 
wahren wünſchten, und daß. wenn im Kriegsfalle die Oſtſee von Deutſchland be- 
herrſcht werden würde, ſie ſich dem nicht entziehen könnten, ihm Erze zu liefern. 
Die Lage wäre natürlich anders, wenn die Engländer die Oſtſee beherrſchten. 

Auf einer Preſſekonferenz hat Hudſon angeblich mit Nachdruck betont, daß es not⸗ 
wendig ſei, die engliſche Einfuhr nach Schweden zu erweitern, wobei er zu ver⸗ 


) Dieſen Geſichtspunkt fand ich zum erſtenmal in der heutigen Preſſe, in einigen 
5 die den Bereich und die Ziele der engliſchen diplomatiſchen Offenſive be- 
prehen. 
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An den 


ab, daß, wenn die Arbeiten der vorgeſehenen Abordnung der Wirlſchafts⸗ 
lreiſe hne Ergebnſſſe blieben, England eine Rebidierung des Handelsvertrages in 
Erwägung ziehen müßte. Dieſe Ausſicht, ſchrecke jedoch die Schweden nicht, erklärte 
mir mein Geſprächspartner. Dieſer Vertrag ſei ſeines Erachtens nicht jo ſehr vor- 
teilhaft. Er enthalte vor allem für die Schweden beſchwerliche Klauseln in bezug auf 
Kohle, die fie woanders billiger kaufen könnten; die Schweden machten ſich keine 
Sorgen um den Abſatz der Waren, die jetzt den Engländern verkauft werden. 


Dieſe könnten allerdings z. B. die Zollſätze auf Stahl oder Zellulose erhöhen, aber 
dieſe Erzeugniſſe ſeien ha Ber Ausfuhr nach e de verhältnismäßig kleiner 
Poſten; übrigens ſeien die Schweden überzeugt, daß die Waren, bie England nicht 
nehmen würde, zumal landwirtſchaftliche Erzeugniſſe, fih ohne Schwierigkeiten in 
Deutſchland unterbringen ließen, mit dem ſie überhaupt ſehr gut und ordentlich 
Handel treiben könnten. Zu der Ausfuhr landwirtſchaftlicher Erzengniſſe nach Gng- 
land müßten fie ſowieſo zuzahlen, während fie in Deutſchland dafür höhere reife 
erhalten könnten. 


Die kritiſche Einſtellung der hieſigen Wirtſchaftswelt zu dem Auftreten Hudſons 
beſtätigt auch ein Aufſatz des e Wielſchaftsfachmanns G. Caſſel in, Spenſka 
Dagbladet” vom 8. April. Dieſer Artikel verdient ebenſo auch deshalb Aufmerk⸗ 
ſamkeit, weil er, was die polniſch⸗ſchwediſchen Handelsbeziehungen angeht, gegen 
Schweden gerichtet ift. 

Caſſel erklärt nämlich, daß die Tatſache der Paſſivität der ſchwediſch⸗engliſchen 
Handelsbilanz für England icht auf A ipu einfache Weiſe interpretiert werden 
kann. Die Struktur des internationalen Handels bewirkt nämlich, daß der Über- 
ſchuß an Pfunden (Sterling), die Schweden in England erhalten hat, zum Ankauf 
bon Waren in anderen Ländern verwandt wird, die für die gleichen Pfunde 
wiederum engliſche Waren kaufen. 


‚Die Schweden würden gern in London über eine Vergrößerung der ſchwediſchen 
Sinfäufe in England beraten. Aber der Erfolg dieſer Aktion werde auch vom guten 
Willen der engliſchen Exporteure abhängen. Andererſeits kaufen die englischen 
Importeure die für ſie nötigen Waren in Schweden nicht etwa aus Liebe zu den 
Schweden, ſondern deshalb, weil ſie gut und billig ſind. Im Zuſammenhang hiermit 
beendigt Profeſſor Caſſel den Artikel wie folgt: 


Aus den Forderungen, die von England geſtellt werden, kann Schweden jedoch 
manches lernen. Unſere dauernden Bemühungen, andere Länder geneigt zu machen, 
ſchwediſche Waren zu kaufen, die wir ihnen lediglich mit Hilfe von finanziellen 
Subventionen verkaufen können, ſtellen ſelbſtberſtändlich eine gefährliche Abweichung 
von einer geſunden Wirtſchaft dar. Dieſer ſubventionierte Export belaſtet ſtändig 
unſere Verhandlungen über Handelsverträge und bildet für das Land, das dieſen 
Export annimmt, den Ausgangspunkt zu ſtändig wachſenden Forderungen nach Ver⸗ 
größerung ſeines Exportes nach Schweden. Dieſe ſchädliche Seite unſerer Subven⸗ 
kionspolitik wird häufig bei uns vergeſſen. Sie wurde durch die letzte Probe Eng- 
lands aktualiſiert, welches ſich bemühte, ſeine Kraft als großer Importeur zur 
Erwerbung eines größeren Marktes in Schweden auszunutzen. 


„Göteborgs Handels⸗ och Sjöfarts Tidning“ vom 12. April kommentiert dieſen 
Artikel Caſſels und teilt ſeine Ausführungen. Die Schrift hält den Engländern be⸗ 
ſonders vor, daß der größte Teil ihres Imports aus Schweden aus für ihre In⸗ 
duſtrie wichtigen Rohſtoffen und Halbfabrikaten beſteht, wie Holg und Papier⸗ 
mengen, und daß fie dieſe Dinge bedürfnishalber und nicht aus Höflichkeit kaufen; 
was jedoch den ſubbentionierten Export von Molkereiprodukten, beſonders von Butter, 
angeht, die die Engländer dank der Subvention zu einem Preiſe erhalten, der 
60 b. H. niedriger iſt wie der, den die ſchwediſchen Konſumenten zahlen, ſo gäbe es 
nichts Leichteres, wenn den Engländern dieſes Geſchenk Kopfſchmerzen mache, als 
die Paſſivität der Handelsbilanz Englands um den Import aus Schweden zu ver⸗ 
ringern. 

Die Zeitung, die von Anfang an dieſe Subventionen als eine für die ſchwediſche 
Wirtſchaft ſchädliche und belaſtende Form der Unterſtützung der Landwirtſchaft und 
Molkereiproduktion bekämpft hat, iſt der Anſicht, daß es der ſchwediſchen Landwirt⸗ 
ſchaft dienlich ſein könnte, wenn die Subventionen für den Export von Butter be⸗ 
ſeitigt und die Preiſe für bie Inlands⸗Konſumptionen erniedrigt würden und wenn 
die Produktion auf andere Bahnen gelenkt werden könnte. 


Geſandter der Republik Polen 
G. Potworowfki 
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Aufzeichnung des polnifhen Handelsrats Jan Wſzelaki Aber eine Unterredung mit 
dem Botfchafter der Vereinigten Staaten von Amerika in London, Jofeph Kennedy, 
vom 16. Juni 1939 

Geheim! 


Unterredung mit dem amerikaniſchen Botſchafter in London, Herrn Kennedy. 
16. Juni 1939 

VBotſchafter Kennedy, den Botſchafter Biddle von meiner Ankunft in London bes 
nachrichtigt hatte, bat mich um einen Beſuch. Der Beſuch dauerte drei Viertelſtunden. 

Von dieſem verdient das Folgende vermerkt zu werden: 

1. Bei Beginn fragte mich der Botſchafter, wie man in Polen die Wirtſchaftslage 
Deutſchlands beurteile, wobei er ſelbſt betonte, daß ſeines Erachtens Deutſchland 
noch längere Zeit hindurch die Welt mit Rüſtungsausgaben ruinieren könne, und 
daß es eigentlich keine andere Alternative habe als den Krieg. 

Seiner Meinung nach wäre eine Abkehr Deutſchlands von ſeiner Politik, auch 
von der Finanz⸗ und Wirtſchaftspolitik, dasſelbe wie ein verlorener Krieg Deutſch⸗ 
lands. Der Krieg dagegen gäbe dieſem zumindeſt eine gewiſſe Ausſicht, ſeine For⸗ 
derungen mit Gewalt durchzuſetzen, und angeſichts deſſen werde es, in die Enge 
getrieben, vor ihm nicht zurückſchrecken. 2 . 2 8 

Mit einer gewiſſen Geringſchätzung äußerte er ſich über die Optimiſten, die mein⸗ 
ten, Deutſchland könne leicht oder ſchnell bezwungen werden, oder die mit einem 
ſchnellen Umſturz in Deutſchland rechneten. 

2. Der Botſchafter führte mit Nachdruck aus, daß der Welten einem Vankerott 
entgegengehe, wenn der heutige Stand der Rüſtungen noch lange dauern werde. 
Selbſt wenn es in dieſem Jahr nicht zu einem Krieg käme, würden weder Groß⸗ 
becker noch die Vereinigten Staaten ihr Rüſtungsprogramm unterbrechen oder 
beſchränken. ae, : 

Infolgedeſſen habe Großbritannien ſchon im ſtillen Depiſenbeſchränkungen ein- 
geführt, es Ter ſchon nicht mehr möglich. engliſches Kapital im Ausland abne Ge⸗ 
nehmigung der Regierung anzulegen oder in andere Länder zu transferieren. Jeder 
Tag bringe neue derartige Schwierigkeiten und Beſchränkungen. 

3. Im weiteren Verlauf der Unterredung fragte mich der Botſchafter über die 
Lage in Polen und über unſere Bedürfniſſe aus. Das gab mir Gelegenheit, längere 
Ausführungen darüber zu machen. Der Botſchafter fagte, daß wir das einzige Volk 
in Oſteuropa ſeien, auf deſſen Rüſtungen nicht nur, ſondern auch auf deſſen mili⸗ 
täriſchen Wert man mit ganzer Gewißheit rechnen könne. 

Er führte an, es habe ſich ſeines Erachtens in Spanien erwieſen, daß die pol⸗ 
niſchen Freiwilligen auf der republikaniſchen Seite beſſere Soldaten waren als alle 
anderen zu beiden Seiten der Front. Er fragte, was wir von den Engländern an 
Material und auf finanziellem Gebiet wollten. Darauf antwortete ich mit einer 
allgemeinen Skizze, wobei ich bis zu einem gewiſſen Grade die einleitende Er⸗ 
klärung des Oberſten Koc gegenüber den Engländern vom Tage vorher gebrauchte. 

Beſonders lenkte ich die Aufmerkſamkeit auf den Kredit in bar. Der Botſchafter 
fragte mich, wieviel Bargeld wir von den Engländern wollten. Ich antwortete 
darauf, daß wir ihnen unſere Bedürfniſſe in dieſer Hinſicht darlegten. Eine Addition 
dieſer jetzt gemeinſam feſtgelegten Bedürfniſſe werde dann die Geſamtſumme an 
Bargeld ergeben. 

Der Botſchafter ſtimmte zu, daß der Schwerpunkt auf dem Bargeld liege, und 
äußerte dabei, daß, wenn die Engländer jetzt ihre Hilfe in dieſer Hinſicht bes 
ſchränkten, ſie ſpäter, um dieſelben Wirkungen zu erzielen, zehnmal ſo viel heraus⸗ 
geben müßten. Er fügte hinzu, daß er den Premierminiſter und Lord Halifax ſehe 
und ihnen gegenüber auf der Notwendigkeit beſtehen würde, Polen ſofort mit Bar⸗ 
geld zu helfen. 

4. Abſchließend ſagte mir der Botſchafter, daß ſeine beiden Söhne, die letzthin 
ganz Europa bereiſt und viel hätten ſehen und lernen können, beabſichtigten, nach 
ihrer Rückkehr in die Staaten an der Harvard⸗Univerſität eine Reihe bon Vor⸗ 
trägen über die Lage in Europa und in den einzelnen Staaten zu halten. 

Dieſen Vorträgen, als einem Element, das mit die amerikaniſche öffentliche 
Meinung bildet, mißt der Botfchafter große Bedeutung bei. „Sie glauben nicht“, 
ſagte der Botſchafter, „in welchem Maße mein älteſter Junge, der kürzlich in Polen 
war, das Ohr des Präſidenten hat. Ich würde ſagen, daß der Präſident ihm mehr 
glaubt als mir. Vielleicht deswegen, weil Joe die Sache mit ſolcher Überzeugung und 
mit ſolchem Enthuſiasmus darſtellt.“ 

In der nächſten Woche ſoll ich den Botſchafter wiederſehen und mit ſeinem Sohn 
zuſammenkommen. Jan Wfzelati, 

Wirtſchaftsrat 
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Dokument 14 


icht des Polni Botſchafters in London, Grafen Edward Raczynſki, an den 
e en land in Warſchau vom 26. April 1939 


AB/ME-No. 1/SE-Sow/191 y 
Botſchaft der Republik Polen in London London. 26. April 1939 
Geheim! 
N A ärtige Angelegenheiten 
eren Miniſter für Auswärtige 
eee in Warſchau 


Politiſcher Bericht Nr. 10/8 


Engliſch⸗ſowjetiſche Beziehungen Sr . 

Die Ereigniſſe der letzten Wochen haben ein Intereſſe für die Beziehungen 
zwiſchen Großbritannien und der Sowjetunion auf die Tagesordnung geſetzt. Daher 
ſcheint es zweckmäßig, ihre Entwicklung in den vergangenen Monaten zu ſchildern 
und Außerungen der Leiter der britiſchen Politik darüber, die gewöhnlich unter dem 
Druck aggreſſiver Fragen der Oppoſition gemacht wurden, zuſammenzuſtellen. 


In den letzten Jahren wünſchte die britiſche Regierung, obwohl ſie keine Sym⸗ 
pathie für das Sowjetregime hegte, korrekte Beziehungen zur Sowjetregierung zu 
unterhalten, wobei ſie jedoch jede engere Verbindung mied. Als 1938 Miniſter Eden 
Moskau beſuchte, ſtellte das damals herausgegebene Communiqué feft, daß „in keiner 
grundſätzlichen Frage der internationalen Politik ein Widerſpruch zwiſchen den 
Intereſſen der britiſchen und denen der Sowjetregierung beſteht“. 


„Als Herr Chamberlain an die Macht kam, der zum Unterſchied von feinem Bor- 
gänger ſeinen eigenen Standpunkt zur Außenpolitik hatte und nach einer Ver⸗ 
ſtändigung der vier Weſtmächte jtrebte, wurde nicht nur eine ſtärkere Bindung an 
die Sowjets unmöglich, ſondern man ſah auch unwillig auf die allzu weitgehende 
proſowjetiſche politik der franzöſiſchen Regierung. Dieſe grundſätzliche Haltung 
wurde ſelbſt in den Tagen der tſchecho⸗ſlowakiſchen Septemberkriſe nicht geändert. 

Wochenlang unterhielt die engliſche Regierung keine Verbindung mit dem Sowjet⸗ 
botſchafter, ja dieſer war ſogar im September meiſt abweſend von London. Um ſo 
größere Verwunderung erregte daher dann die bis heute noch nicht ganz geklärte 
Angelegenheit des Communiqués des Foreign Office vom 26. September abends. 
in dem es hieß, daß, wenn Frankreich wegen ſeiner Verpflichtungen in Mittel⸗ 
europa in einen Krieg verwickelt würde, es an ſeiner Seite Großbritannien und 
Außland fände. Nach dieſem unverhofften „Hervorſpringen“, das eher aus einer 
Stimmung des Augenblicks als aus einem überlegten und vereinbarten Plan her⸗ 
borging, wurden die Beziehungen kühler — die ſowjetiſche Kritik an der „Münchener“ 
Politik und die Erwartung der Engländer, der deutſche Ausdehnungszwang werde 
ſich nach Oſten richten. 

Die britiſche Preſſe widmete damals dem „ukrainiſchen Problem“ viel Raum und 
ließ durchblicken, daß dieſes Gebiet nicht in der Sphäre der britiſchen Lebensinter⸗ 
a liege. Sogar die Außerungen von Regierungsvertretern hielten ſich auf dieſer 

inie. 

Eine neue Etappe entſtand in dem Augenblick, als nach einer gewiſſen Stagnation 
und Desorientierung in der Zeit nach der Kriſe und nachdem man zu der Über⸗ 
zeugung gelangt war, die Politik der „Entſpannung“ mit Deutſchland habe keine 
Ausſicht auf ſchnelle Verwirklichung — wie es ſcheinen konnte, als Herr Chamber⸗ 
lain von ſeinem letzten Beſuch beim Reichskanzler zurückkehrte und verkünden 
konnte, er habe „peace in our time“ erlangt —, die britiſche Regierung größere 
Initiative zu zeigen begann und ſich einen günftigeren Boden für mögliche Ver- 
handlungen mit Deutſchland vorbereitete, worauf man faſt bis zum Augenblick des 
Ausbruchs der Märzkriſe rechnete. 

Die Geſten gegenüber Rußland haben damals eher den Charakter einer Kund⸗ 
gebung als wirklicher politiſcher Schachzüge (3. B. der demonſtrative Beſuch des 
Premiers Chamberlain in der Sowjetbotſchaft), dennoch ſoll die Einbeziehung Mos- 
kaus in die Route des Miniſters Hudſon der Ausdruck eines nicht nur wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſes an Rußland ſein. 

Allerdings ändert ſich die grundſätzliche Einſtellung nicht ſehr: korrekte, wenn 
auch keineswegs herzliche Beziehungen und der Wille, ſie auf derſelben Temperatur 
zu halten. Die Oppoſition zwar, die die Schaffung einer „antiaggreſſiven“ Front 
der „demokratiſchen“ Staaten verlangt, wünſcht eine größere Annäherung an Ruß- 


125 


land; derartige Tendenzen find fogar bei einigen Mitgliedern der konſervativen 
Partei vorhanden, die einen Entſcheidungskampf mit Deutſchland wünſchen (Chur⸗ 
chill, N Jedoch unterſtützt die Mehrheit der Partei diefe Anſchauun⸗ 
gen nicht. 

Die tſchechiſche Märzkriſe ſchafft eine neue Lage. Die ſowjetiſchen Vorſchläge, eine 
Konferenz der intereſſterten oder von der weiteren deutſchen Aggreſſion „bedrohten“ 
Staaten einzuberufen, können ſich nicht behaupten. Ebenfalls fällt aus den be⸗ 
kannten Gründen der engliſche Vorſchlag einer gemeinſamen Erklärung der Vier⸗ 
Mächte weg. In dieſem Zeitabſchnitt nehmen die beiden Regierungen verhältnis⸗ 
mäßig häufig Fühlung miteinander, wenn jedoch die britiſche Regierung ihre Ver- 
ſuche einer Beeinfluſſung aufgibt und ſich entſchließt, Polen die Garantie zu geben, 
dann wird dieſe Verbindung abgebrochen und damit große Unzufriedenheit der 
Sowjets hervorgerufen. Der hieſige Botſchafter gibt allen zu verſtehen, daß er 
en écart gehalten werde und beklagt fih vor den Vertretern der Oppoſition über 
dieje Behandlung“). Zwei Stunden vor der Abgabe der bekannten Erklärung des 
Premiers vom 31. März wurde Botſchafter Majſkij über ihren Inhalt unterrichtet. 

Die Erklärung, die von der 1 bejahend aufgenommen wurde, regte 
allerdings ſofort zu der Frage nach der Rolle an, die man den Sowjets zuzuerken⸗ 
nen beabſichtige. 

Der Miniſterpräſident antwortete darauf: 2 

„Die Regierung halte mit verſchiedenen anderen Mächten Konſultationen ab, 
u. a. natürlich auch mit der Sowjetregierung. Lord Halifax habe heute früh den 
ſowjetiſchen Botſchafter empfangen und mit. ihm eine eingehende Diskuſſion über 
dieſes Thema gehabt. Es gäbe keinen Zweifel darüber, daß die Prinzipien, auf 
Grund derer man gegenwärtig handle, von dieſer Regierung vollkommen verſtanden 
und gewürdigt würden.“ 


Auf die Frage der Oppoſition, ob der Premier die Verſicherung geben könne, daß 
es zwiſchen Großbritannien und der Sowjetunion keine ideologiſchen Hinderniſſe 
gebe, antwortete Herr Chamberlain: „Yes, I have no hasitation in giving that 
assurance.“ In der Debatte am 3. April wird die ruſſiſche Frage erneut von der 
Oppofition angeſchnitten. Der Premier wird dadurch veranlaßt, während ſeiner 
Rede ſolgende Erklärung abzugeben: 

„Ich habe nicht die Abſicht. heute diejenigen Regierungen zu nennen, mit denen 
wir gegenwärtig oder in nächſter Zukunft über die Situation beraten wollen. Ich 
muß jedoch die Sowjetunion erwähnen, da ich mir darüber klar bin, daß die 
WSCSR immer in den Gedanken der Oppoſitionsmitglieder vorhanden ift und daß 
diefe noch argwöhnen, fog. ideologische Handen e könnten uns in dem 
trennen, was ſonſt im Intereſſe beider Länder wäre. Ich werde mich nicht be⸗ 
mühen, auch nur einen Augenblick zu behaupten, derartige ideologiſche Unterſchiede 
beſtünden nicht; ſie verbleiben unverändert. Aber, unſer Standpunkt iſt, wie ich 
das ſchon in meiner Antwort auf eine Frage am vergangenen Freitag geſagt habe, 
der, daß ideologiſche Verſchiedenheiten, ganz gleich welcher Art, keinen Einflu 
auf ſolche Angelegenheiten haben können. Das, was uns gegenwärtig angeht. iſt 
die Erhaltung unſerer Unabhängigkeit. Wenn ich aber von unſerer Unabhängigkeit 
ſpreche, ſo meine ich nicht nur die Unabhängigkeit unſeres Landes, ſondern auch 
die anderer Staaten, welche von einer Aggreſſion bedroht werden könnten. Aus 
dieſem Grunde begrüßen wir auch ohne Rückſicht auf die inneren Regierungsformen 
die Mitarbeit eines jeden Staates, nicht, weil wir eine Aggreſſion bezwecken, 
Sondern weil wir uns ihr entgegenſtellen wollen.“ 


Seinerſeits beſtätigt Lord Halifax am gleichen Tage im Oberhaus folgendes: 

„Die Konſultationen werden weiterhin geführt, und ich bin nicht imſtande, mich 
gegenwärtig über ſie endgültig auszuſprechen. Ich kann jedoch ſofort ſagen, daß die 
Regierung S. M. ſich vollkommen über die Bedeutung des Standpunktes der 
Sowjetregierung klar ift und auf gute Beziehungen zu dieſer Regierung Wert legt. 
Ich kann jedoch nicht die 15 8055 vergeſſen, daß die d gewiſſer Staaten 
zu Rußland durch ſpezielle Bedingungen kompliziert find, obwohl ich das Haus 
verſichern darf, daß, was die Regierung S. M. angeht, diefe Schwierigkeiten nicht 
beſtehen.“ 


) Der ſozialiſtiſche Abgeordnete Dalton behauptete in einer Unterhausrede vom 
1. April, daß zwiſchen dem 19. und 31. März keine Verbindung zwiſchen dem 
Sowjetbotſchafter und dem britiſchen Außenminiſter beſtanden habe. (Es folgt ein 
Zitat.) 
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Die Ereigniſſe in Albanien rufen die Notwendigkeit hervor, das Parlament 
während der Ferienzeit auf einen Tag, und zwar am 18. April, einzuberufen. Der 
Premier eröffnet die Debatte, in der er nach Darlegung der internationalen Lage 
von dem Beſchluß Mitteilung macht, Rumänien und Griechenland eine Garantie 
zu erteilen. Er erwähnt die ruſſiſche Stellungnahme jedoch nicht. 

Erſt gegen Ende der Rede, als von ſeiten der Oppoſition Rufe laut wurden: 
„What about Russia?“ gibt er feiner Hoffnung Ausdruck, f A 

„daß die Tatſache, daß er Rußland nicht erwähnt habe, von der Oppofition nicht 
etwa als Beweis dafür aufgefaßt werde, Großbritannien unterhielte keine engen 
Beziehungen zu den Vertretern dieſes Landes. Man habe eine ſehr ſchwierige Auf- 
gabe zu erfüllen. Man müſſe nicht nur das berückſichtigen, was man ſelbſt wünſche. 
ſondern auch das, was die anderen Partner tun wollen. (Whe have to consider 
not only what we wish, but what other people also are willing to do.) 

Dieſe Worte können ſowohl auf die polniſchen und rumänijchen Vorbehalte mir 
auf den Standpunkt Rußlands Bezug haben. 


„ Grit als Gir John Simon auf die zahlreichen, ihm während der Debatte ges 
ſtellten Fragen antwortete, besprach er ausführlicher die Verhältniſſe zu Rußland: 

„Ich komme jetzt auf Rußland zu ſprechen. Ich möchte im Namen der Regierung 
in dieſer Frage eine möglichſt klare Aufklärung geben. Ich muß mit der Feſtſtellung 
beginnen, daß auf unſerer Seite nicht im geringſten der Wunſch beſteht, Rußland 
auszuſchließen oder fih der ruſſiſchen Hilfe für den Frieden zu entäußern. Schon 
gleich vom Beginn unſerer neuen Politik an ſtrebten wir nach einer raſchen Ge⸗ 
winnung der ruſſiſchen Mitarbeit. Gleich nach der Einnahme der Tſchecho⸗Slowakei 
Diro Deutſchland wandten wir uns an die ruſſiſche Regierung mit der Bitte, fih 
er Vier⸗Mächte⸗Erklärung anzuſchließen. Die ruſſiſche Regierung antwortete ſo⸗ 
gleich, daß fie fih damit einverſtanden erkläre, an der Vier⸗Mächte⸗Erklärung teil⸗ 
zunehmen, wenn nur Frankreich und Polen dieſen Vorſchlag annehmen würden. 
Wir kommen jetzt zu einem delikaten Punkt, denn wie dem Hauſe bekannt iſt, 
ließ ſich dieſes Projekt leider nicht verwirklichen, und wir waren gezwungen, eine 
andere Methode einzuſchlagen, obwohl wir noch denſelben Zweck verfolgten. Dann 
trat Rußland mit dem Vorſchlag einer Konferenz der Mächte hervor. Die Ein⸗ 
wendungen der britiſchen Regierung ergaben ſich nicht aus der Tatſache, daß der 
Vorſchlag von ruſſiſcher Seite ausging: Ihre Stellungnahme hierzu erfolgte viel- 
mehr auf Grund einer Einſtellung aus rein praktiſchen Motiven.... Es ging darum, 
die raſcheſte und am meiſten Erfolg verſprechende Methode zur Erlangung eines 
Einverſtändniſſes unter den intereſſierten Staaten zu finden. Bei der Einberufung 
ſolch einer Konferenz würden fich viele Schwierigkeiten ergeben, aber zweifellos 
würden wir uns bemühen, ſie zu überwinden, wenn wir der Überzeugung wären, 
daß dies die bejte Methode darſtellt. ... Die letzten Ereigniſſe in Europa im März 
und April mußten notwendigerweiſe in einer Reihe von Ländern Unruhe hervor⸗ 
rufen, und zwar deswegen, weil ſie ihre Unabhängigkeit für bedroht hielten und 
weil dieſes ſich ungewöhnlich raſch entwickeln könne. Es kann ſich nämlich dabei 
mur um Tage oder Stunden handeln. Um ſich dieſer Gefahr zu widerſetzen, nicht 
binter dem Rücken Sowjetrußlands bzw. in der Abſicht, von deſſen Hilfeleiſtung 
keinen Gebrauch zu machen, ſondern weil wir Fragen gegenüberſtanden, die keinen 
Aufſchub erduldeten und weil wir im vollen Einverſtändnis mit der franzöſiſchen 
Regierung handelten, fühlten wir uns verpflichtet, alles dazu zu tun, um das 
Vertrauen wiederherzuſtellen, deshalb gaben wir die Verſicherung ab, die dem 
Hauſe ſchon bekannt ift. Wir nahmen nämlich gegenüber den Staaten, deren Un- 
abhängigkeit durch ihre jeweilige Gefährdung bebroht war oder bedroht fein konnte. 
beſondere Verpflichtungen auf uns. Während dieſer Verhandlungen blieben wir 
in engem Kontakt mit der ruſſiſchen Regierung. Am 29. März teilten wir dem 
ruſſiſchen Botſchafter mit, daß es uns nicht zweckmäßig zu ſein ſcheine, den Ge⸗ 
danken einer Erklärung der dier Mächte weiter aufrechtzuerhalten und daß wir 
deshalb auf eine andere Linie des Vorgehens übergegangen feien. 

Der ruſſiſche Botſchafter wurde über die allgemeinen Umriſſe dieſer neuen Me⸗ 
thode informiert, die wir uns überlegt hatten und die dazu führte, daß wir gemein⸗ 
ſam mit Frankreich Polen und Rumänien Garantien gaben. Der ruſſiſche Bot⸗ 
ſchafter erkannte an, daß dies eine revolutionäre Umänderung in der britiſchen 
Politik darſtelle und daß es in hohem Maße zur Aufrechterhaltung des Vertrauens 
in anderen Ländern beitrage. Während der Unterredungen wurde ihm offen zu 
verſtehen gegeben, daß wir keineswegs die Abſicht hätten, eine Hilfeleiſtung der 
ruſſiſchen Regierung auszuſchließen, wenn diefe nur bereit fci, jie in möglichſt zweck⸗ 
entſprechender und effektiver Weiſe zu erteilen. Die ſich damals ergedenden Um- 
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fände zwangen den Premierminiſter, eine Erklärung über Polen abzugeben. Be- 
vor dieſe aber abgegeben wurde, wurde der ruſſiſche Botſchafter von ihrem Inhalt 
informiert. Der Botſchafter ſagte am 31. März dem Staatsſekretär, daß die ruſſiſche 
Politik neuerdings von Herrn Stalin als eine Politik der Hilfeleiſtung gegen die 
Aggreſſion für diejenigen, welche für ihre eigene Unabhängigkeit kämpfen, um⸗ 
ſchrieben worden fei. Der Staats ſekretär hat diefe Definition fo entgegengenommen, 
wie ſie jeder von uns, welcher nach einem Maximum an Hilfe aller nur möglichen 
Seiten ſtrebt, entgegengenommen haben würde. Das Haus kann ſich aus dieſen 
Worten überzeugen, daß die Grundſätze, derer die Regierung ſeiner Königlichen 
Majeſtät ſich bei ihrer Erklärung in der polniſchen Frage bediente, genau dieſelben 
waren wie die Grundſätze der Erklärung von Herrn Stalin. Es ſcheint uns, daß 
dieje Grundſätze von der ruſſiſchen Regierung nicht falſch verſtanden werden können, 
und ich möchte, daß das Haus verſteht, daß, obwohl bei Problemen dieſer Art 
ſchwieriger iſt, als es zu ſein ſcheint, mit einer größeren Anzahl von Staaten zu 
verhandeln, die Vorwürfe, daß wir es vermeiden wollten, Rußland in das Syſtem, 
das wir gerade als Syſtem des Friedens im Gegenſatz zur Aggreſſion aufbauen 
wollen, einzubeziehen, ungerechtfertigt find. ... Wenn wir die Gefahr, in der fih 
augenblicklich freie Staaten in der Welt befinden, berückſichtigen, wären wir dumm. 
wenn wir uns nicht klar darüber ſein würden, wo die Quellen der Hilfe liegen 
und ſie nicht benutzen würden.“ 


Der Abgeordnete Dalton unterbrach hier Simon und fragte, ob die Regierung 
die Möglichkeit berückſichtige, gemeinſam mit Frankreich und Rutland eine defini⸗ 
tive Militärallianz vorzuſchlagen. Sir John antwortete nicht direkt auf dieſe Frage, 
ſondern er erklärte, daß man britiſcherſeits gegenüber einem ſolchen Vorſchlag keine 
prinzipiellen Bedenken habe: 

„Diefe Fragen find nicht fo einfach, wie es wohl ſcheinen kann. ... Es ſcheint 
mir nicht, daß wir trotz Rußlands großer Macht unſere ganzen Anſtrengungen aus⸗ 
ſchließlich auf dieſen Staat konzentrieren können. Wir müſſen daran denken, daß 
auch noch andere Staaten exiſtieren, für die eine Gefahr näher liegt als für Ruß⸗ 
land. Obwohl ich aber nicht ſagen kann, ob ein Vorſchlag dieſer Art gemacht worden 
ift, kann ich dem Haufe verſichern, daß die Regierung einem ſolchen Vorſchlag gegen ⸗ 
über keine prinzipiellen Einwendungen zu machen hat.“ 

Inzwiſchen finden in London und Moskau weitere Verhandlungen ſtatt über den 
Anteil und die Rolle Rußlands in dem entſtehenden neuen Kräfteverhältnis in 
Europa. Zweifellos wünſcht England, daß Rußland an dieſem Kräfteverhältnis teil⸗ 
nehme, will jedoch keine formale oder engere Bindung. Aus den mir von dem 
ſtändigen Unterſtaatsſekretär im Foreign Office, Cadogan, gegebenen Erläuterungen 
geht hervor, daß England und Frankreich ſich darauf beſchränken wollen, von Ruß⸗ 
land eine Erklärung, es werde im Kriegsfalle eine wohlwollende Haltung ein⸗ 
nehmen, zu erlangen, um ſich ſo Tranſit, Zugang zu den Rohſtoffen uſw. zu ſichern. 

Das könnte z. B. auf dem Wege einer einſeitigen Erklärung der Sowjetregierung 
erfolgen, die feſtſtellen würde, daß im Falle eines deutſchen Angriffs auf Polen 
oder Rumänien Rußland im voraus ſeine Haltung zu einem derartigen Konflikt 
feſtſtellen würde. Die Gegenvorſchläge der Sowjets aber, die zu einem politiſchen 
Vertrag der gegenſeitigen Hilfeleiſtung zu gelangen wünſchen — ſei es in zwei⸗ 
ſeitiger engliſch⸗ruſſiſcher Form bei entſprechender Anpaſſung des franzöſiſch⸗ruſſi⸗ 
ſchen Vertrages, ſei es in der Form eines Vertrages zwiſchen England, Frankreich 
und Rußland —, könnte, wie Cadogan erklärt, England nicht annehmen, und auch 
Frankreich wolle das nicht. 


Cadogan berief ſich dabei auf weſentliche Rückſichten, wie auf die Reaktion, die 
das in anderen Ländern hervorrufe, wobei er unter dieſen Polen, Rumänien, Jugos 
ſlawien und Spanien aufzählte. Gleichzeitig jedoch betonte Cadogan die Schwierig» 
keiten, die die britiſche Regierung habe; ſie wolle eine abſchlägige Antwort nicht in 
einer Weiſe geben, die verärgern könnte. 


Dieſer Standpunkt wurde auch Miniſter Gafencu mitgeteilt. In ſeinen hieſigen 
Unterredungen vergewiſſerte er ſich, daß die britiſche Regierung eine engere An⸗ 
näherung an die Sowjets meide. Der rumäniſche Außenminiſter brachte mir gegen» 
über die Anſicht zum Ausdruck, daß die jetzigen engliſch⸗ſowjetiſchen Unterredungen 
ohne konkretes Ergebnis bleiben könnten. 

Daher bemüht ſich die britiſche Politik, die allzu deutliche antideutſche Akzente 
noch meidet einer allzu unmittelbaren Bindung an die Sowjets auszuweichen. Je⸗ 
doch kann die weitere Entwicklung der internationalen Lage in eine Richtung gehen, 
die die Einhaltung dieſer Linie unmöglich macht. 
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Kanoniere am Eiſenbahngeſchütz 
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Feuer! 


Achtung 


Daher treffen bie inzwiſchen laufenden Verhandlungen auf viele Hinderniſſe. 
Eine zuſätzliche Schwierigkeit iſt die Haltung der Oppoſition und eines gewiſſen 
Teiles der konſervativen Partei mit Churchill an der Spitze, die ſich deutlich auf 
einen Krieg vorbereiten und in den Sowjets einen Staat mit großen Reſerven 
und potentiellen militäriſchen Kräften ſehen. 5 . 

Die Schwierigkeiten mit der Oppofition können noch mehr mit den Angriffen 
wachſen, die der Entſchluß über die Militärdienſtpflicht hervorrief. Denn die Re⸗ 
gierung wird in Betracht ziehen und ſich möglicherweiſe Argumenten entgegenſtellen 
möſſen, daß eine „Allianz“ oder eine andere Form der Verbindung mit Rußland 
eine fo draſtiſche Beſchlußfaſſung hätte verhindern können. 

Edward Raczynſki, 
Botſchafter der Republik Polen 


Dokument 16 


Erlaß des Polniſchen Miniſteriums für Handel und Gewerbe in Warſchau an die 
Polniſchen Handelsräte in Paris und London vom 13. Juli 1939 


Miniſterium für Handel und Gewerbe Warſchau, den 18. Juli 1989 
Nr. M. 330 /tin Geheim! 
An 
den Handelsrat 
in Paris 
in London 


Das Minifterium für Handel und Induſtrie hat in Erfahrun i 
1 i 8 gebracht, daß die 
frangöfifchen und engliſchen AAA arena nak a bon ihren iegietungstber. 
aeungsitellen fon jetzt genaue Inſtruktionen erhalten haben für den Fall des 
À d Eracbruchs. Ebenſo Vorſchriften über Konſtruktionsberänderungen, umbauten 
nd Ergänzungsbauten ſpeziell am Bug der Schiffe, die von dieſen Geſellſchaften 
g ee 
nſolgedeſſen bittet das Miniſterium für Handel und nduſtrie, dieſe Angelegen⸗ 
Aer un Tale den e de u möglichſt 1 Information an baa, 
en. Wenn , mog IE torma 
Wortlaut der betreffenden Instruktionen /Ü⁵ PVP 
Der Direktor des Seedepartements 
L. Mozdenſki 
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Dokumente 
zur Vorgefchichte des Krieges 


Mit einer Auswahl aus den Dokumenten Nr. 203 bis 216 
ſchließen wir die Veröffentlichungen aus dem zweiten deutſchen 
Weißbuch zur Vorgeſchichte des Krieges ab. 


Nr. 203. Unterredung des Reichsminiſters des Auswärtigen mit dem Polniſchen 
Botſchafter, 21. März 1939 


Aufzeichnung 

bat heute auf 12 Uhr den Polniſchen Botſchafter Lipſki zu mir. Ich ſchilderte 
Aal pl zunächſt die Entwicklung der tſchecho⸗ſlowakiſchen Frage und erklärte 
ihm, daß es mir angeſichts der ſich überſtürzenden Ereigniſſe nicht möglich geweſen 
ſei, die fremden Vertreter hier ſo zu unterrichten, wie ich es gewünſcht hätte. Ich 
habe aber Botſchafter von Moltke, der ſich gerade in Berlin aufhielt, eingehend 
informiert und ihn beauftragt, ſeinerſeits Außenminiſter Beck ins Bild zu ſetzen. 
Ich ſchilderte ſodann die Vorgänge im einzelnen, die den Führer zu ſeinem Ein⸗ 
greifen veranlaßt hätten. 

Es ſei uns aufgefallen, daß ſich in der Reſt⸗Tſchecho⸗Slowakei der Beneſch⸗Geiſt 
wieder geregt habe. Alle Warnungen des Führers an Herrn Chvalkopſty feien un⸗ 
gehört verhallt. In der letzten Zeit habe die Prager Regierung verſucht, diktatoriſch 
in der Karpatho⸗ÜUkraine und in der Slowakei vorzugehen. Auch die Drangſalierung 
der Deutſchen in den Sprachinſeln habe wieder begonnen. 

nehme an, daß die Regelung, die die karpatho⸗ukrainiſche Frage inzwiſchen 
d größte Zufriedenheit in Polen ausgelöſt habe. Die Er 
Protektorats Vöhmen und Mähren bedeute eine endgülti e Befriedung dieſes 
Raumes, die hiſtoriſchen Grundſätzen entſpräche und ſchließlich allen zugute komme. 

Botſchafter Lipſki äußerte fih alsdann beſorgt wegen der Übernahme des Schutzes 
der Slowakei durch Deutſchland. Dieſe Mitteilung habe in Polen ſtark eingeſchlagen, 
denn der Mann auf der Straße könne einen ſolchen Schritt nur als in erſter Linie 
gegen Polen gerichtet betrachten. Die Slowaken ſeien ein ſprachverwandtes Volk. 

Die polniſchen Intereſſen in dieſem Gebiet ſeien auch hiſtoriſch bedingt, und rein 
realpolitiſch müſſe man zugeben, daß die Erklärung des Schutzverhältniſſes nur als 
Schlag gegen Polen empfunden werden könne. 

Ich wies Botſchafter Lipſki auf die Tatſache hin, daß die unabhängige Slowakiſche 
Regierung Deutſchland um ſeinen Schutz angerufen habe. Sicherlich ſei die Er⸗ 
klärung des Schutzverhältniſſes nicht gegen Polen gerichtet. Hierbei gab ich deutlich 
zu verſtehen, daß man die Frage gemeinſam einmal beraten könne, falls das all⸗ 
gemeine deutſch⸗polniſche Verhältnis eine befriedigende Entwicklung nehme; man 
könne hierbei an eine Teilnahme Polens an der Garantierung des ſlowakiſchen 
Staates denken. Leider habe ich jedoch feſtſtellen müſſen, daß ſich in dem deutſch⸗ 
polniſchen Verhältnis eine allmähliche Verſteifung bemerkbar mache. Dieſe Ent⸗ 
wicklung habe bereits ſeit einigen Monaten begonnen. Es ſei hier aufgefallen, welch 
merkwürdige Haltung Polen in der Minoritätenkommiſſion eingenommen habe. 
Die durch polniſche Studenten provozierten Danziger Zwiſchqhfälle hätten ebenfalls 
zu denken gegeben. Botſchafter Lipſki beſtritt auf das energifchite, daß derartige 
Zwiſchenfälle durch polniſche Studenten hervorgerufen worden ſeien. Auch meine 
Bemerkung, daß nach Auffaſſung des Führers die Schilder, die zu den Zwiſchen⸗ 
fällen geführt hätten, von polniſchen Studenten angebracht worden ſeien, beſtritt 
Herr Lipſki auf das lebhafteſte und behauptete, daß hieran polniſche Studenten in 
keiner Weiſe beteiligt geweſen ſeien. 

Weiterhin machte ich den Polniſchen Botſchafter auf die dauernden Preſſeangriffe 
aufmerkſam, auf die deutſchfeindlichen Demonſtrationen anläßlich des Ciano⸗Beſuchs 
und auf die heute beſtehende offene Preſſefehde. Dieſe Preſſefehde ſcheine mir in 
jeder Richtung unberechtigt zu ſein. Der Führer habe immer auf einen Ausgleich 
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1 = 7 242 A 2 2 : brin en 
Verſuch unternehme, die deutſch⸗polniſche Politik in das richtige Geleiſe zu bringen, 
und es een mir richtig jka zweckmäßig, wenn bald einmal eine perſönliche 
Ausſprache zwiſchen deutſchen und polniſchen Staatsmännern ſtattfände. 


Allgemein werde die Korridor⸗Regelung als die ſchwerſte Belaſtung des Verſailler 
ſei in der Lage 
ohne daß ſie nicht 


innerhalb von 48 Stunden vom Reichstag fortgefegt wäre. Der Führer denke 


Botſchafter Lipſki verſprach, Außenminiſter Beck zu informieren und alsdann 
Nachricht zu geben. 

Ich ſchlug vor, daß Botſchafter Lipſki zur mündlichen Berichterſtattung nach 
Warſchau führe. Ich wiederholte noch einmal, wie nützlich mir ee Aus⸗ 
gleich zwiſchen Deutſchland und Polen gerade im jetzigen Stadium erſchiene. Dies 
ſei auch wichtig, weil der Führer bisher über die merkwürdige Haltung Polens in 
einer Reihe von Fragen nur verwundert ſei; es käme darauf an, daß er nicht den 
Eindruck erhalte, daß Polen einfach nicht wolle. 

von Ribbentrop 


Nr. 206. Der Deutſche Botſchafter in Warſchau an das Auswärtige Amt 


Telegramm 
Warſchau, den 24. März 1939 

Bereits gemeldete Reſerviſteneinziehungen deuten darauf hin, daß militäriſche 
Kreiſe auf Leitung polniſcher Außenpolitik wachſenden Einfluß gewinnen. Zwar 
ſcheint einſtweilen Poſition des Außenminiſters noch ſtark zu ſein, wie auch aus 
Verhaftung des prominenten Redakteurs Mackiewicz hervorgeht, der, obwohl Pil- 
ſudſkiſt, ſich zu ſcharfem Gegner Becks entwickelt hat; doch ſteht zu beſorgen, daß 
Beck ſchärferen Kurs mitmachen wird, wenn er durch bedrohende nationaliſtiſche 
Welle dazu gezwungen würde. 

Über engliſche Anregungen, deretwegen in letzten Tagen wiederholt Beſuche des 
Engliſchen Botſchafters in hieſigem Außenminiſterium ſtattgefunden haben, iſt etwas 
Beſtimmtes bisher nicht zu erfahren geweſen. Es läßt ſich desbalb noch nicht be⸗ 
urteilen, ob etwa die polniſchen Mobilmachungsmaßnahmen durch dieſe engliſche 
Aktion beeinflußt worden find. In dieſem Zuſammenhang fcheint mir eine Auße⸗ 
rung berichtenswert, die Unterſtaatsſekretär Arciſzewſti hier einigen Diplomaten 
gegenüber getan hat. Unter abfälligen Bemerkungen über England und Frankreich, 
die immer wieder, ohne eigenes Riſiko einzugehen, Polen für fremde Zwecke mik- 
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brauchen wollen, erklärte er, daß Polen ſich niemals lediglich für Intereſſen anderer 
Mächte ſchlagen werde. Auch ſonſt kann man nach den Richtlinien der Beckſchen 
Politik wohl annehmen, daß Polen ſich nur ungern dazu bereit finden würde, in 
irgendeine generelle Kombination einzutreten oder ſich in Aktionen verwickeln zu 
taljen, die es zwingen würden, feine Poſition vorzeitig und ſichtbar feſtzulegen. Das 
bedeutet natürlich nicht, daß Polen nicht zugreifen würde, wenn ſich gelegentlich 
dieſer Verhandlungen die Möglichkeit bieten follte, feſte Zuſagen von engliſcher Seite 
zu erhalten, die ſeine Sicherheit erhöhen würden. 10 
oltke 


Nr. 207. Aufzeichnung des Dirigenten der Politiſchen Abteilung des 
Auswärtigen Amts 
Berlin, den 25. März 1939 

Das Oberkommando des Heeres rief mich heute 11 Uhr an und teilte mir über die 
polniſchen Mobiliſierungsmaßnahmen folgendes mit: 

1. Bei Gdingen ſeien etwa 4000 Mann polniſche Truppen zuſammengezogen. 

2. Die Truppe einer Garnifon, die bisher im ſüdlichen Korridor ftationtert ge- 

weſen fet, fet in die unmittelbare Nähe der Danziger Grenze verlegt worden. 

3. Polen habe drei Jahrgänge mobil gemacht. 

Alle dieſe Maßnahmen bezögen ſich nur auf den nördlichen Teil Polens, in den 
anderen Gebieten des Landes ſei der Umfang der militäriſchen Maßnahmen noch 
nicht klar erkennbar. 

Fürſt von Bismarck 


Nr. 208. Unterredung des Reichsminiſters des Auswärtigen mit dem Polniſchen 
p Botſchafter, 26. März 1939 f 
Aufzeichnung 

Ich empfing ben Polniſchen Botſchafter Lipſki heute um 12 Uhr 30. 

Botſchafter Lipſki übergab mir das in der Anlage beigefügte Memorandum der 
Polniſchen Regierung, das ich in ſeiner Gegenwart durchlas. 

Nachdem ich von dem Inhalt Kenntnis genommen hatte, erwiderte ich Botſchafter 
Lipſki, daß nach meiner perſönlichen Auffaſſung die polniſche Stellungnahme keine 
Baſis für eine deutſch⸗polniſche Löſung darſtellen könne. Die einzig mögliche Löſung 
des Problems müſſe in der Wiedervereinigung Danzigs mit dem Deutſchen Reich 
und der Schaffung einer exterritorialen Auto⸗ und Eiſenbahnverbindung zwiſchen 
dem Reich und Oſtpreußen beſtehen. Herr Lipſki entgegnete, er habe die un⸗ 
angenehme Pflicht, darauf hinzuweiſen, daß jegliche weitere Verfolgung dieſer 
deutſchen Pläne, insbeſondere ſoweit fie eine Rückkehr Danzigs zum Reich beträfen, 
den Krieg mit Polen bedeute. 

Ich wies darauf Votſchafter Lipſki auf die vorliegenden Meldungen über pol- 
niſche Truppenzuſammenziehungen hin und warnte ihn vor möglichen Konſequenzen. 
Die polniſche Haltung ſchiene mir eine merkwürdige Antwort auf mein kürzliches 
Angebot einer endgültigen Befriedung des deutſch⸗polniſchen Verhältniſſes dar⸗ 
zuſtellen. Wenn die Dinge in dieſer Richtung weiterliefen, ſo könne in Kürze eine 
ernſte Situation entſtehen. Ich könne Botſchafter Lipſki mitteilen, daß z. B. eine 
Verletzung des Danziger Hoheitsgebietes durch polniſche Truppen von Deutſchland 
in der gleichen Weiſe wie eine Verletzung der Reichsgrenzen betrachtet werden würde. 

Botſchafter Lipſki beſtritt energiſch jede militäriſche Abſicht Polens in bezug auf 
Danzig. Die von Polen vorgenommenen Dislokationen von Truppenverbänden ſtell⸗ 
ten lediglich Vorſichts maßnahmen dar. 

Ich legte Botſchafter Lipſki alsdann die Frage vor, ob nicht die Polniſche Re- 
gierung, ſobald ſich die Situation etwas beruhigt habe, den deutſchen Vorſchlag 
erneut erwägen wolle, damit man auf der von uns vorgeſchlagenen Baſis der 
Wiedervereinigung Danzigs und der extorritorialen Eiſen⸗ und Autobahnverbin⸗ 
dung zu einer Löſung kommen könne. Botſchafter Lipſki antwortete hierauf aus⸗ 
weichend, indem er ſich erneut auf das von ihm übergebene Memorandum bezog. 

Ich erwiderte Botſchafter Lipſki, daß ich dem Führer zunächſt Bericht erſtatten 
würde. Mir komme es dabei vor allem darauf an, zu vermeiden, daß beim Führer 
der Eindruck entftehe, Polen wolle einfach nicht. 
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after Lipſki bat mich, doch auch von deutſcher Seite die Fragen erneut nach 
leger atang in 1 zu laffen, und er frage fih, ob nicht Ausſicht beſtehen 
könne, vielleicht zu einer Löſung auf Grund der polniſchen Gedankengänge zu ge⸗ 
langen. Er fügte hinzu, daß Außenminiſter Beck unſerer Anregung entſprechend 
gerne in Berlin einen Beſuch abſtatten werde, es ſcheine ihm aber zweckmäßig, daß 
vorher die Fragen diplomatiſch entſprechend vorbereitet worden ſeien. i , 
Ich ließ Votſchafter Lipſki zum Schluß unferer Unterredung keinen Zweifel 
darüber, daß die polniſchen Vorſchläge meiner Auffaſſung nach dom Führer nicht 
als befriedigend angeſehen werden könnten. Nur eine klare Rückgliederung Danzigs, 
eine exterritoriale Verbindung mit Oſtpreußen und ein 25jähriger Nichtangriffs⸗ 
vertrag mit Grenzgarantien und eine Zuſammenarbeit in der ſlowakiſchen Frage 
in Form eines von den Anrainern zu übernehmenden gemeinſamen Schutzes des 


Gebietes kö i ndgültigen Bereinigung führen. 
tetes könnten nach deutſcher Auffaſſung zu einer endgültig bon Mibbentrah 


Anlage 
Memorandum 


I. 

Die Polniſche Regierung mißt ebenſo wie in der Vergangenheit ſo auch heute 
volle Bedeutung der Aufrechterhaltung gutnachbarlicher Beziehungen mit dem 
Deutſchen Reiche auf weiteſte Sicht bei. 

Die Polniſche Regierung hat einen Haren Beweis dieſer ihrer Einstellung bae 
durch geliefert, daß fie ſchon im Jahre 1938 als eine der erſten ausländiſchen Re» 
gierungen ein freundſchaftliches Verhältnis zum Dritten Reich angebahnt hat und 
in Verhandlungen eingetreten ift, welche zum Abſchluß der Polniſch⸗Deutſchen Gr- 
klärung vom 26. Januar 1934 geführt haben. 

Es fei auch hier die ſeitens Polens dem nationalſozialiſtiſchen Senat in Danzig 
W eingenommene pofitibe Einſtellung zu erwähnen. 

n den darauffolgenden fünf Jahren hat die Polniſche Regierung in ihrer inter- 
nationalen politiſchen Tätigkeit = ſtets a 10 den gegen das Deutſche 
Reich gerichteten Aktionen teilzunehmen. 

Schließlich ift es wohl bekannt, daß im Herbſt 1938 Polens entſchloſſene Haltung 
in bedeutendem Maße zur e einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung im 
Zuſammenhang mit der Durchführung der deutſchen Forderungen beigetragen hat. 


II. 

In der Frage des Tranfitverfehrs zwiſchen dem Deutſchen Reich und Oſtpreußen 
ſowie in der Frage der Freien Stadt Danzig, in denen bisher ſtets ein Einver⸗ 
nehmen zwiſchen den beiden Regierungen erzielt wurde und bezüglich derer die 
Deutſche Regierung jetzt neue Anregungen vorgebracht hat, ſteht die Polniſche Ne» 
gierung auf folgendem Standpunkt: 

a) Die Polniſche Regierung hat kein Intereſſe an irgendeiner Erſchwerung des 
Bee zwiſchen Oſtpreußen und dem übrigen Reich. Deshalb hat auch die 
Polniſche Regierung trotz vieler Veränderungen, die in den letzten Jahren im 
Vergleich zu früher in dieſer Hinſicht eingetreten ſind (z. B. in der Frage des 
Zahlungstransfers), nicht nur keine Schwierigkeiten in dem bevorzugten Eiſen⸗ 
bahntranſitverkehr verurſacht, ſondern die Verrechnung für dieſen Tranſit unter 
Berückſichtigung der deutſchen Intereſſen vorgenommen. 

Von dieſen Vorausſetzungen ausgehend, iſt die Polniſche Regierung bereit, 
gemeinſam mit der Deutſchen Regierung eine weitere Vereinfachung und Er⸗ 
leichterung des Eiſenbahn⸗ und Kraftwagenverkehrs zwiſchen Oſtpreußen und 
dem übrigen Reich zu überprüfen, um dem deutſchen Reiſenden Behinderungen 
bei der Benutzung dieſer Verkehrswege zu erſparen. Techniſche Sachverſtändige 
könnten an die Ausarbeitung von Vorſchlägen herantreten, um obiges Ziel zu 
verwirklichen. 

Alle polniſcherſeits gewährten Zugeſtändniſſe können jedoch nur im Rahmen 
der a Sue dn ſtattfinden — ae Exterriforialität der Verkehrs⸗ 
wege kann daher nicht in Frage kommen. Unter dieſem Vorbehalt hat die Pol- 
niſche Regierung die Abſicht, den deutſchen Wünſchen weitgehend entgegen- 
zukommen. 

b) Was die Freie Stadt Danzig anbelangt, jo darf daran erinnert werden, daß die 
Polniſche Regierung ſeit längerer Zeit ſchon, in der Erkenntnis der Notwendig⸗ 
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keit einer Vereinbarung in diefer Frage auf dem Wege einer Verſtändigung 
zwiſchen Warſchau und Berlin, entſprechende Anregungen getan hat. Dies er⸗ 
ſchien ihr beſonders zweckmäßig mit Rückſicht auf die Lage des Völkerbundes, 
der die auf ſich genommenen Verpflichtungen in der Freien Stadt Danzig nicht 
mehr vollends zu erfüllen imſtande iſt. 


Wie aus den bisherigen polniſch⸗deutſchen Unterredungen hervorging, beſtand 
keine Meinungsverſchiedenheit bezüglich der grundſätzlichen Auffaſſung, daß die 
Polniſche Regierung keine Behinderung des freien Innenlebens der deutſchen 
Bevölkerung der Freien Stadt anſtrebt, daß andererſeits die Deutſche Regierung 
die polniſchen Rechte ſowie die wirtſchaftlichen, maritimen und berfehrstechni» 
ſchen Intereſſen und die Rechte der polniſchen Bevölkerung in der Freien Stadt 
reſpektiert. Da diefe beiden Fragen grundſätzlicher Natur find, glaubt die Pol- 
niſche Regierung, daß eine Löſung zu finden wäre, die auf einer gemeinſamen 
polniſch⸗deutſchen Garantie für die Freie Stadt Danzig beruhen würde. Dieſe 
Garantie würde einerſeits die freie Entwicklung des deutſchen Volkstums und 
ſeines politiſchen Innenlebens befriedigen, andererſeits die polniſchen Rechte und 
Intereſſen ſicherſtellen. Die polniſchen Intereſſen ſtimmen übrigens mit den 
wirtſchaftlichen Intereſſen der Bevölkerung der Freien Stadt überein, da der 
Wohlſtand derſelben ſeit Jahrhunderten von dem polniſchen Überſeehandel ab- 
hängig iſt. 

Im Gegenſatz zum vorhergenannten Problem der Verkehrserleichterungen, 
welches nach Anſicht der Polniſchen Regierung einen überwiegend kechniſchen 
Charakter trägt und Sache von Experten wäre müßten in der Frage der Freien 
Stadt zunächſt die politiſchen Grundſätze zwiſchen der Polniſchen und Deutſchen 
Regierung beſprochen werden, und zwar nach der Richtung hin, daß in dieſem 
Körper, gemäß den Ausführungen des Herrn Reichskanzlers vom Februar 1938, 
von Polen die nationalen Verhältniſſe in der Freien Stadt reſpektiert würden 
und von der Freien Stadt und Deutſchland die Rechte und Intereſſen Polens. 


Die Polniſche Regierung würde es zwecks einer Stabiliſierung der Verhält⸗ 
niſſe in dieſer Region Europas für erwũnſcht halten, daß man zu einem Ge⸗ 
dankenaustauſch über die beiden obenerwähnten Probleme, die gemeinſam zu 
behandeln wären, möglichſt bald heranirete, um dadurch eine Grundlage zur 
zukünftigen Feſtigung der gutnachbarlichen gegenſeitigen Beziehungen zu finden. 


Nr. 209. Unterredung des Reichs miniſters des Auswärtigen mit dem 
Polniſchen Botſchafter, 27. März 1939 


Aufzeichnung des Geſandten Schmidt 


Der Herr Reichsminiſter des Auswärtigen ſtellte den Polniſchen Botſchafter wegen 
der Ausſchreitungen in Bromberg zur Rede und bemerkte, daß dieſe neuen Ausfälle 
in Deutſchland einen kataſtrophalen Eindruck gemacht hätten, da man hier den Ein⸗ 
druck hätte, daß ſie mit einer gewiſſen Duldung der polniſchen Behörden vor ſich 

ingen. Wieder ſei es der Weſtverband geweſen, gegen den Deutſchland bei Polen 

faon fo oft Beſchwerde geführt habe. Man ſei deutſcherſeits der Anſicht, daß die 
Polniſche Regierung, wenn ſie guten Willens wäre, wohl in der Lage ſein müſſe, 
derartige Zwiſchenfälle zu gerede Der Herr Reichsaußenminiſter bedauerte 
eine derartige Entwicklung des deutſch⸗polniſchen Verhältniſſes auf das lebhafteſte 
und betonte, die Deutſche Regierung müſſe die Polniſche Regierung für derartige 
Vorkommniſſe voll verantwortlich halten. 


Der Polniſche Botſchafter erklärte, von den erwähnten Vorgängen keine Kenntnis 
zu haben, verſprach aber, ſich ſofort zu informieren. Auch er bedauerte die Aus⸗ 
ſchreitungen, erklärte ſie jedoch mit der zur Zeit in Polen herrſchenden Nervoſität. 
Im übrigen verſprach er, von ſich aus alles tun zu wollen, um die Wiederholung 
derartiger Vorkommniſſe abzuſtellen. 


Als der Polniſche Botſchafter die Behauptung aufſtellte, daß auch bei deutſchen 
Vereinsvberanſtaltungen ähnliche, gegen Polen gerichtete Zwiſchenfälle vorkämen, 
erwiderte ihm der Herr Reichsaußenminiſter ſofort, daß die Provokationen bisher 
immer nur von polniſcher Seite ausgegangen ſeien. 

Auf die Frage des Polniſchen Botſchafters, ob man nicht ein paar „Worte der 
Beruhigung für die beiden Völker“ finden könne, erwiderte der ger Reichsaußen⸗ 
miniſter, daß etwas derartiges in keiner Weiſe der Lage entſpräche, da, wie geſagt, 
die Provokationen und Preſſeangriffe bisher lediglich von polniſcher Seite aus- 
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eien. Wenn — was wohl bald nicht mehr aufzuhalten fein würde — die 
en feics auf die polniſchen Angriffe nunmehr antworte, ſo würde ſie es 


gründlich tun. ek " Se 
Abſchließend bemerkte der Herr Reichsaußenminiſter, er tonne Di niſche Res 
Ken ich mehr verſtehen. Auf den großzügigen Vorſchlag, den Deutſchland an 
Polen gemacht habe, ſei eine ablehnende Antwort erfolgt. Jedenfalls könne der 
geſtern vom EEA Botſchafter überbrachte Vorſchlag vom Herrn Reichsaußen⸗ 
miniſter als keine Baſis für eine Regelung der Fragen angeſehen werden. Die Be⸗ 
ziehungen beider Länder entwickelten ſich daher nn 1055 i 
Bei der Verabſchiedung fagte der Polniſche Botſchafter ſeinerſeits zu, alles in 
ſeinen Kräften Slebende a = wollen, um der Schwierigkeiten Herr zu an 
mi 


Nr. 210. Der Deutſche Botſchafter in Warſchau an das Auswärtige Amt 


Sun Warſchau, den 28. März 1989 

Die erregte Stimmung, die in Polen feit einiger Zeit herrſcht, hat noch erheblich 
525 n mmen, In der Bevölkerung ſind die wildeſten Gerüchte verbreitet, ſo z. B., 
daß in Oderberg Kämpfe zwiſchen deutſchen und polniſchen Truppen ſtattgefunden 
hätten, daß Miniſter Beck verhaftet worden ſei und ähnliche phantaſtiſche Nach⸗ 
richten. Von ernſterer Bedeutung iſt das Entſtehen einer Kriegsſtimmung, die durch 
die Preſſe, durch antideutſche öffentliche Kundgebungen — beſonders in der Pros 
bina —, die bereits vielfach zu Zwiſchenfällen geführt haben, und zum Teil auch 
durch eine ſäbelraſſelnde offiziöſe Propaganda gefördert wird In weiten Kreiſen 
nn heute, daß der Krieg unvermeidlich geworden fei und unmittelbar 
evorſtehe. 


Die praktiſchen Maßnahmen der Regierung tragen dazu bei, die vorhandene 
Kriegspſychoſe zu ſteigern. Im Laufe der letzten Woche haben Einberufungen von 
Aeſerviſten der drei Jahrgänge 1912, 1913 und 1914 ſtattgefunden, zum Teil — für 
Spezialformationen — auch Einberufungen aus anderen Jahrgängen, außerdem 
ſind Requiſitionen von Pferden und Laſtkraftwagen erfolgt. Ferner hat die Re⸗ 
gierung die gegenwärtige Situation als Anlaß enut, um eine innere Staats⸗ 
anleihe zwecks Ausbaus der Luftwaffe und der Luftabwehr⸗Artillerie auszuſchreiben. 


Für die Art der offiziellen Wehrpropaganda iſt beſonders ein vielfach nachgedruck⸗ 
ter Artikel des Militärblatts „Polska Zbrojna“: „Wir find bereit“ charakteriſtiſch. 
Darin wird u. a. ausgeführt, daß die Polen, zum Unterſchiede von den Tſchechen, 
kein Gefühl der Unterlegenheit gegenüber den mächtigen Völkern dieſer Erde 
empfänden. Die Zahl der fremden Diviſionen ſchrecke die Polen nicht, denn ſeine 
eigene Armee, deren Ausrüſtung und der kriegeriſche Geiſt des polniſchen Volkes 
reichten dazu aus, um Polen den Sieg zu ſichern. Zahlreiche andere Veröffentlichun⸗ 
gen, die ſeither täglich in der Preſſe erſcheinen, ſind im gleichen Geiſt und in der 
gleichen Tonart gehalten. 


„In dieſer Selbſtſicherheit und Überſchätzung der eigenen militäriſchen Stärke, wie 
ſie in der Preſſe zum Ausdruck kommt, liegt im Hinblick auf den polniſchen National⸗ 
charakter eine Gefahr. Daß es ſich hierbei nicht nur um Preſſepropaganda handelt, 
zeigt eine verbürgte Außerung, die der Vizekriegsminiſter Gluchowſki in einer 
feriöfen Unterhaltung getan hat, wobei er ausführte, die deutſche Wehrmacht ſei 
ein großer Bluff, denn Deutſchland fehlten die ausgebildeten Reſerven, um feine 
Einheiten aufzufüllen. Auf die Frage, ob er glaube, daß Polen im Ernſt Deutſch⸗ 
land militäriſch überlegen fei, antwortete Gluchowſki: „Aber ſelbſtverſtändlich.“ 


Kennzeichnend für die Stimmung in politiſchen Kreiſen war auch eine in der 
letzten Vollſitzung des Senats veranſtaltete antideutſche Demonſtration. Die erſte 
Leſung des polniſch⸗litauiſchen Handelsbertrags, der der Litauiſche Geſandte 
Saulnhs in der Diplomatenloge beiwohnte, gab dem Senator Katelbach Veran⸗ 
laſſung, Litauen im Namen des Senats zu verſichern, daß Polen die ſchweren Er⸗ 
lebniſſe, die Litauen ſoeben habe durchmachen müſſen, aufs ſtärkſte mitempfunden 
habe. An dem „langdauernden ſtürmiſchen“ Beifall, den dieſe Erklärung hervorrief, 
beteiligten ſich auch die beiden zu der Sitzung erſchienenen Miniſter und Vizeaußen⸗ 
miniſter Graf Szembek. 

von Moltke 
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Nr. 211. Der Deutſche Botſchafter in Warſchau an das Auswärtige Amt 


Telegramm 
Warſchau, den 29. März 1939 


Außenminiſter Beck bat mich geſtern abend zu ſich, um mir folgendes mitzuteilen: 
Der Herr Reichsaußenminiſter habe in der Unterredung vom 26. März dem Bot- 
ſchafter Lipſki erklärt, daß ein polniſcher Gewaltakt gegen Danzig den casus belli 
bedeuten würde. Dieſe Mitteilung zwinge ihn, ſeinerſeits die Erklärung abzugeben, 
daß, falls deutſcherſeits ein 18 unternommen werden ſollte, das Statut der 
Freien Stadt einſeitig abzuändern, Polen hierin den casus belli ſehen würde. Das 
gleiche gelte auch, wenn etwa der Danziger Senat einen ſolchen Verſuch unter⸗ 
nehmen würde. Herr Beck fügte hinzu, daß die Polniſche Regierung die eingetretene 
Verſchärfung bedauere. 


Ich erwiderte Beck, daß die Verſchärfung nicht durch uns, ſondern lediglich durch 
die polniſchen Mobilmachungsmaßnahmen hervorgerufen worden fei, die jeder Bes 
rechtigung entbehrten und überdies einen in ſeiner Auswirkung höchſt bedenklichen 
Schritt darſtellten. Schon jetzt les infolge der hierdurch eingetretenen Kriegs⸗ 
ſtimmung, die durch Preſſe und Propaganda in unberantwortlicher Weiſe geſteigert 
würde, eine Lage entſtanden, die ernſte Gefahren in ſich ſchließe. Die ſchweren 
Zwiſchenfälle in Pommerellen feien ein deutlicher Beweis dafür. Ich verwies ins⸗ 
befondere auf die unerhörten Ausſchreitungen in Bromberg und Liniewo und be⸗ 
hielt mir vor, nach Eingang genauerer Informationen noch auf dieſe Angelegenheit 
zurückzukommen. 


Beck verſuchte die Mobilmachungsmaßnahmen damit zu rechtfertigen, daß die 
gerade im gegenwärtigen Zeitpunkt hinſichtlich Danzigs erhobene Forderung nach 
den Vorgängen in der Tſchecho⸗Slowakei und in Memel polniſcherſeits als Alarm⸗ 
ſignal aufgefaßt worden ſei. Die Sorge, daß durch die getroffenen Maßnahmen 
Schwierigkeiten entſtehen könnten, ſei unbegründet. Von den Vorfällen in Liniewo 
wiffe er noch nichts. Der Vorfall von Bromberg, bei dem die Polizei übrigens 
energiſch durchgegriffen habe, jei zum Gegenſtand einer Miniſterbeſprechung ge- 
macht worden. Der e e habe darauf ſtrengſte Weiſung an alle Ver⸗ 
waltungsbehörden gehen laffen, alles zu vermeiden, was zu Zwiſchenfällen Anlaß 
geben könnte, insbeſondere Verſammlungen und Umzüge zu verbieten. 


Beck hinzufügte, er wolle mir nicht verhehlen, daß er immer mehr den Eindruck 
gewinne, als ſtänden wir an einem Wendepunkt der deutſch⸗polniſchen Pesiehmgen: 
— Ich erinnerte demgegenüber an die Beſprechung von Berchtesgaden, in der der 
Führer die Aufrechterhaltung der Verſtändigungspolitik in den Vordergrund geſtellt 
hätte, und legte dar, daß die jetzigen Vorſchläge gerade das Ziel verfolgten, die 
deutſch⸗polniſchen Beziehungen auf eine geſunde und dauerhafte Grundlage zu 
ſtellen, wobei wir allerdings mehr Einſicht von polniſcher Seite erwarten müßten. 


Moltke 


Nr. 212. Aufzeichnung des Staatsſekretärs des Auswärtigen Amts 


Berlin, den 6. April 1939 


Der Polniſche Botſchafter leitete heute bei einem Geſpräch, zu welchem ich ihn 
hierher gebeten hatte, von ſich aus über auf die Beckſchen Unterhaltungen in London. 
Lipſki behauptete, im Detail nicht unterrichtet zu fein, jedoch gewiſſe Grundſätze 
mir gegenüber feſtſtellen zu können. 


1. Polen wünſche an dem Abkommen von 1934 feſtzuhalten. 


2. Bei den polniſch⸗engliſchen Abreden handelt es ſich um einen bilateralen und 
rein defenſiven Akt; von dem Beitritt Polens zu einem Block ſei nicht die Rede. 


Ich habe diefe Außerungen von Lipſki mit einigem Lächeln entgegengenommen 
und ihm dann etwa folgendes erwidert: Mir ſei die Entwicklung der polniſchen 
Politik in der jüngſten Zeit nicht mehr begreiflich. Lipfki wiſſe ſo gut wie ich, unter 
welcher Belaſtung unſer Verhältnis vor der Machtergreifung geſtanden hätte. Nie⸗ 
mand in Deutſchland als der Führer hätte die großen Konzeptionen des Jahres 
1934 haben und mit Polen zur Durchführung bringen können. Unſere Beziehungen 
hätten von da an einen erfreulichen ſtändigen Aufſchwung genommen. Im Sinne 
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uten Nachbarſchaft habe der Führer dann bekanntlich Geſpräche mit Polen 
et und 1 die letzten Differenzpunkte zwiſchen uns ausräumen, 
ſondern in großzügiger Weiſe die Korridorgrenge für Polen ſichern wollen. Polen 
habe dieſes Angebot offenbar nicht berſtanden. Statt mit Freuden zuzugreifen und 
das Werk von 1934 zu vollenden, hätten wir plötzlich in Polen ein merkwürdiges 
Säbelraſſeln vernommen. Das habe uns zwar nicht aufgeregt, ſtehe aber in felt- 
famem Kontraſt zu der Antwort, die wir von Warſchau erwarten durften. Auftrags- 
gemäß ſagte ich, das Angebot des Führers an Polen ſei ein einmaliges geweſen. 
Eine Art von Antwort auf das Angebot, welche die Polniſche Regierung uns habe 
erteilen wollen, fei ihm — Lipfki — durch den Herrn Reichsaußenminiſter am 
27. März bekanntlich bereits dahin charakteriſiert worden, daß fie keine Grundlage 
zur Regelung der aufgeworfenen Frage darſtelle. (Später im Laufe des Geſpräches 
wiederholte ich, daß die polniſche Antwort für uns feine Diskuſſionsgrundlage fei.) 
Ob Polen mit dieſer Haltung gut beraten geweſen fei, werde ja die Zukunft lehren. 
Ich fuhr fort, daß ich die für heute nachmittag angekündigte Mitteilung Chamber- 
lains im Unterhaus noch nicht geleſen hätte. Treffe aber das zu, was man ſchon 
jetzt in der Preſſe über die Beckſchen Geſpräche finde, ſo wiſſe ich nicht, wie das 
8 Verhalten mit dem Sinn des Abkommens von 1934 noch vereinigt werden 
önnte. 


Ju dem letzteren Punkte wollte Lipſki erwidern, daß auch das polniſch⸗fransöſiſche 
Vertragsverhältnis ſich mit dem Abkommen von 1934 habe vereinigen laſſen. Die 
polniſchen Truppenkonzentrationen in der Gegend von Danzig wollte Lipſki als eine 
begreifliche Parallelerſcheinung mit Truppenbewegungen anderer Länder — wie 
Ungarn, Rumänien, ja ſelbſt Norwegen — hinſtellen. Vor allem aber erklärte Lipffi, 
in den Tagen um den deutſchen Einmarſch in die Tſchecho⸗Slowakei ganz ohne 
Kontakt mit uns gelaſſen worden zu ſein, woraus im Gegenſatz zum September v. J. 
ſich eine begreifliche polniſche Nervofität entwickelt habe. Das von Deutſchland an 
Litauen gerichtete Ultimatum habe die polniſchen Sorgen noch entſprechend vermehrt. 


Ich ſchnitt Lipſki das Wort ab, als er von einem „Ultimatum“ an Litauen ſprach, 
machte ſeine Ausführungen über Truppenbewegungen anderer — die niemals gegen 
Polen gerichtet waren — lächerlich und erklärte ihm, es wäre mir berſtändlich ge⸗ 
weſen, wenn er ſich bei uns jetzt dafür bedankt hätte, daß wir dem heißen Wunſche 
Warſchaus nach einer gemeinſamen ungariſch⸗polniſchen Grenze kein Hindernis 
bereitet haben. Kurzum, ich wies Lipſkis Redensarten mit den naheliegenden Argu- 
menten gelaſſen zurück, worauf wir uns trennten. x 

Weizſäcker 


dieſer g 
eingeleit 


Nr. 215. Der Deutſche Geſchäftsträger in Warſchau an das Auswärtige Amt 


Bericht 
Warſchau, den 2. Mai 1989 


Aber die amtliche Stellungnahme zur Führerrede habe ich bereits anderweit bee 
richtet. Dieſe offiziöſe . unonehen iſt in allen Variationen ſowohl in den Re⸗ 
A jern wie auch in der Oppoſitionspreſſe gebracht worden. Die Haltung 

er geſamten öffentlichen Meinung der letzten Tage zeigt deutlich eine weitere 
Verſteifung gegenüber Deutſchland. Selbſt in zweifellos amtlich inſpirierten Blättern 
wurden kriegeriſche Töne angeſchlagen und ſogar die eng aufgeftetit, Danzig 
müſſe polniſch werden. Recht bezeichnend ift auch die Feſtſtellung der hieſigen „Gazeta 
Polſka“, daß die Polniſche Regierung ſich angeſichts der deutſchen Methoden und der 
dadurch geſchaffenen Lage genötigt fehe, künftig ſtärkere Garantien für die pol- 
niſchen Rechte und den polniſchen Beſitzſtand in Danzig zu fordern. 


Ein weiteres Zeichen für die immer mehr zur Schau getragene Unnachgiebigkeit 
Polens gegenüber den deutſchen Forderungen iſt auch darin zu erblicken, daß die 
heutige Preſſe die Bedeutung der engliſchen Garantie für Polen beſonders unter⸗ 
ſtreicht. Man beruft ſich dabei auf angebliche engliſche Zuſagen, wonach die Pol- 
niſche Regierung allein darüber zu entſcheiden habe, ob Polen zu den Waffen 
greifen müſſe und ob daher der Bündnisfall für England gegeben ſei. 

Vorausſichtlich wird Außenminiſter Beck noch in dieſer Woche — wahrſcheinlich 
am Freitag — Gelegenheit nehmen, um den polniſchen Standpunkt in einer Rede 
vor dem Parlament klarzulegen. 

von Wühliſch 
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Nr. 216. Der Deutſche Botſchafter in Warſchau an das Auswärtige Amt 


Bericht 
Warſchau, den 23. Mai 1939 


Ich hatte dieſer Tage Gelegenheit zu einer Unterredung mit dem Unterſtaats⸗ 
ſekretär Arciſgewſki, aus der mir folgendes bemerkenswert zu fein ſcheint: 

Herrn Arciſzewſki lag offenbar daran klarzuſtellen, daß die Schwenkung der pol- 
niſchen Politik, wie ſie durch die engliſch⸗polniſche Garankieerklärung zum Ausdruck 
gekommen ſei, nicht auf die perſönliche Initiatibe des Miniſters Beck zurückgeführt 
werden könne. Herr Beck habe diefe ganze Politik mit innerem Widerſtreben unter 
dem Druck der Militärs und der öffentlichen Meinung mitgemacht. Schließlich ſei 
er nicht mehr in der Lage geweſen, das engliſche Angebot zurückzuweiſen. Er habe 
aber die ihm ſchon mit Rückſicht auf die hieſige Stimmung inopportun erſcheinende 
Erörterung der e in der Offentlichkeit immer wieder hinausgeſchoben, 
bis er durch die Führerrede zu einer Entgegnung gezwungen worden ſei. Seine 
Antwort vor dem Sejm, in der er notgedrungen eine Politik habe vertreten müſſen, 
die nicht die feine fei, jowie die Begeiſterung, die feine Rede in der hieſigen Offent⸗ 
lichkeit ausgelöſt habe, hätten Herrn Beck nur mit Bitterkeit erfüllt. Herr Arciſgewſki 
ſchilderte dann in dramatiſcher Form, wie Herr Beck am Tage nach der Sejmrede 
einen ganzen Stoß von Huldigungstelegrammen mit einem Wutausbruch in die 
Ecke geworfen habe. Herr Beck ſei auch heute noch im Grunde genommen Anhänger 
der alten Politik. Insbeſondere erſcheine es ihm aber auch unſinnig, daß gerade 
die beiden verhältnismäbig fo armen Länder Deutſchland und Polen ſich ſchlagen 
ſollten, was letzten Endes doch nur im Intereſſe der reichen Länder gelegen ſei. 

Die ſe Darſtellung mag etwas gefärbt fein. Immerhin ſtimmen doch verſchiedene 
Beobachtungen darin überein, daß Herr Beck im Laufe der letzten Monate in der 
Verfolgung der von Marſchall Pilſudſki uns gegenüber eingeſchlagenen Linie immer 
weniger Gefolgſchaft hatte. Als fiğ dann die Möglichkeit ergab, eine engliſche 
Garantie Ë die polniſchen Weftgrenzen zu erhalten, find es offenbar bie mili- 
täriſchen Kreiſe geweſen, bie dieſe Schwenkung der Politik herbeigeführt haben. 
Herr Beck hat ſich dann gezwungen geſehen, dieſe Politik mitzumachen, ſchon weil 
er ſich ſonſt nicht hätte halten können. 

bon Moltke 


B ermaltung 


Beſondere Rechtsfragen wirft in einem Kriege naturgemäß die Behand- 
lung des feindlichen Vermögen auf. Nachdem bereits durch Verordnung vom 
15. Januar 1940 die grundlegenden Beſtimmungen feſtgelegt waren, wurde 
durch eine Verordnung des Reichsfinanzminiſters vom 5. März (RGB Bl. 1. 
S. 483) die Anmeldung feindlichen Vermögens bis ſpäteſtens 
15. April 1940 verfügt. Die Anmeldung hat danach bei den Finanzämtern zu 
erfolgen, die beſondere Vordrucke ausgeben. Im weſentlichen ſind es folgende 
Perſonenkreiſe, die von der Anmeldepflicht erfaßt werden: die Angehörigen 
feindlicher Staaten, die fih im Inland befinden, mit Ausnahme der Kriegs- 
gefangenen: ferner die Verwalter und die Verwahrer von Vermögen, das 
Perſonen gehört, die einem feindlichen Staat angehören oder die ihren 
Wohnſitz im Gebiet eines feindlichen Staates haben; weiterhin die inländi⸗ 
ſchen Schuldner von im Ausland befindlichen Perſonen, die einem feindlichen 
Staat angehören oder die ihren Wohnſitz im Gebiete eines feindlichen Staates 
haben, und ſchließlich die Leiter oder die Vertreter der inländiſchen Unter- 
nehmen, an denen Perſonen beteiligt ſind, die einem feindlichen Staat an⸗ 
gehören oder die ihren Wohnſitz im Gebiet eines feindlichen Staates haben. 
Die Anmeldung unterbleibt, wenn der Wert des geſamten anzumeldenden 
Vermögens weniger als 500 RM beträgt. Das Vermögen ift nach dem 
Stand vom 31. Dezember 1939, bei ſpäterem Anfall nach dem Tag des An⸗ 
falls anzumelden. 

Die durch den Krieg bedingten veränderten Lebensverhältniſſe machten eine 
Reihe von Maßnahmen zum Schutz der Jugend erforderlich, die durch 
eine Polizeiverordnung vom 9. März 1940 (RGBl. I, S. 499) in Kraft geſetzt 
wurden. Jugendlichen unter 18 Jahren iſt danach auf öffentlichen Straßen 
oder Plätzen oder an ſonſtigen öffentlichen Orten das Herumtreiben während 
der Dunkelheit verboten. Weiterhin iſt der Aufenthalt in Gaſtſtätten aller 
Art Jugendlichen unter 18 Jahren, die ſich nicht in Begleitung des Erzie⸗ 
hungsberechtigten oder einer von ihm beauftragten volljährigen Perſon be- 
finden, nach 21 Uhr nicht geſtattet. Jugendliche unter 16 Jahren dürfen ſich 
ohne Begleitung in Gaſtſtätten nicht aufhalten. Der Beſuch von öffentlichen 
Lichtſpieltheatern, Varieté⸗ und Kabarettvorſtellungen ift in gleicher Weiſe 
Jugendlichen unter 18 Jahren nach 21 Uhr unterſagt. Den Jugendlichen 
unter 18 Jahren iſt ferner in Gaſtſtätten der Genuß von Branntwein oder 
überwiegend branntweinhaltigen Genußmitteln, Jugendlichen unter 16 Jah- 
ren in Abweſenheit des Erziehungsberechtigten oder einer von ihm beauftrag⸗ 
ten volljährigen Perſon überhaupt der Genuß von alkoholhaltigen Getränken 
verboten. Auch der Genuß von Tabakwaren in der Offentlichkeit iſt Jugend⸗ 
lichen unter 18 Jahren nicht geſtattet. Der Aufenthalt in Räumen, in denen 
öffentliche Tanzluſtbarkeiten ſtattfinden, und die Teilnahme an Tanzluſtbar⸗ 
keiten im Freien iſt Jugendlichen unter 18 Jahren nur in Begleitung des 
Erziehungsberechtigten oder einer von ihm beauftragten volljährigen Perſon 
neſtattet, und dann auch nur bis 23 Uhr. Die Beſtimmungen über die Fern⸗ 
haltung aus öffentlichen Lokalen gelten nicht für Veranſtaltungen der Partei 
ſowie für Jugendliche, die ſich nachweislich auf Reifen befinden. Auf An- 
gehörige der Wehrmacht und des Neichsarbeitsdienſtes finden die Vorfchrif- 
ten dieſer Polizeiverordnung keine Anwendung. 
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Wie der Reichsführer SS und Chef der Deutſchen Polizei in feinen Aus- 
führungsanweiſungen zur Polizeiverordnung zum Schutz der Jugend am 
18. März 1940 (Min Bl. R JM. Nr. 13, S. 591) mitteilte, geht die Regelung 
davon aus, daß eine geſunde Jugend ſich frei entwickeln will, und daß es 
falſch wäre, den natürlichen Unternehmungs⸗ und Erlebnisdrang der Ju⸗ 
gendlichen zu unterdrücken. Jugend braucht aber verſtändnisvolle Lenkung 
und Leitung. So wenig es hieran fehlen darf und dank den Maßnahmen 
der Partei und des Staates auch tatſächlich fehlt, fo ſehr bedarf die Jugend 
des Schutzes vor beſtimmten Gefahren. 


Dem Schutz der Jugend gilt weiterhin ein gemeinſamer Erlaß des Reichs⸗ 
innenminiſters, des Reichsjugendführers und des Reichsminiſters für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung vom 7. März 1940 (Min Bl. RIM Nr. 11, 
S. 473), durch den die Jugendgeſundheitspflege neu und einheitlich 
geregelt wird. Danach gehören alle ärztlichen Unterſuchungen der Hitler⸗ 
Jugend, alfo Aufnahme-, Reihen⸗ und Nachunterſuchungen, Geſundheits⸗ 
appelle und Zahnunterſuchungen künftig, ebenſo wie bisher die Schulgeſund⸗ 
heitspflege, in den Aufgabenkreis der Geſundheitsämte r. HJ .-Aröte und 
Schulärzte, die künftig beide die Bezeichnung „Jugendärzte“ tragen, führen 
von nun an die geſundheitliche Betreuung der Jugend vom 6. bis 18. Lebens- 
jahr gemeinſam durch. Die Unterſuchungen werden im ganzen Reich nach ein⸗ 
heitlichen Geſichtspunkten vorgenommen und die Ergebniſſe in den neugeſchaf⸗ 
fenen Jugend⸗Geſundheitsbogen eingetragen, die den Zwecken der HF, der 
Schule und der Geſundheitsämter gleichzeitig dienen. Außerdem erhält jeder 
Junge und jedes Mädel mit dem zehnten Lebensjahr den Geſundheits⸗ 
paß der Hitler⸗Jugend, aus dem die wichtigſten Unterſuchungsergebniſſe 
und Tauglichkeitsbeurteilungen erſichtlich ſind. Jeder Jugendliche muß in 
beſtimmten Zeitabſtänden an fünf Reihenunterſuchungen, ſechs Geſundheits⸗ 
appellen und jährlich an einer Zahnunterſuchung teilnehmen. Damit iſt eine 
ſtraffe Zuſammenfaſſung der geſamten Jugendgeſundheitspflege erreicht, die 
bisherige Doppelarbeit der ärztlichen Unterſuchungen in HJ und Schule iſt 
beſeitigt, und die Arbeit der Geſundheitsämter iſt um neue wichtige Auf⸗ 
gaben erweitert worden. Für Partei, Staat und Wehrmacht aber liefern die 
neuen Jugend⸗Geſundheitsbogen Unterlagen, wie ſie bisher in dieſer einheit⸗ 
lichen Form noch nicht vorhanden waren. 


Die auf dem Gebiet der Gemeindeverwaltung im Kriege geleiſteten Ar⸗ 
beiten wurden von Reichsinnenminiſter Dr. Frick auf einer Reichsarbeits⸗ 
tagung des Hauptamts für Kommunalpolitik am 15. März in 
Kattowitz beſonders hervorgehoben. Der Miniſter ſtellte dabei feſt, daß die 
Gemeinden und Gemeindeverbände die Bewährungsprobe des Krieges bis- 
her in vollem Umfange beſtanden hätten. Dieſe erfreuliche Zwiſchenbilanz 
fei im weſentlichen auf folgende drei Umſtände zurückzuführen: Der national- 
ſozialiſtiſche Staat habe die ſieben Jahre des Friedensaufbaues dazu benutzt, 
um in der Ebene der Gemeinden und Gemeindeverbände die Organiſations⸗ 
formen zu entwickeln, die auch in Zeiten ſchwerſter Belaſtung eine reibungs⸗ 
loſe Umſtellung und eine erfolgreiche Tätigkeit der Gemeindeverwaltung ge- 
währleiſteten. Die Deutſche Gemeindeordnung erweiſe ſich heute als ein In⸗ 
ſtrument, das ſchnelle und tatkräftige Entſcheidung ſichere und dabei die 
Fühlung mit der Bevölkerung nicht verloren laſſen gehe. Der zweite Aktiv⸗ 
poſten, mit dem die Gemeinden und Gemeindeverbände in den Krieg ein⸗ 
getreten feien, fei ihre im Durchſchnitt völlig geordnete Finanzlage geweſen, 
die nach dem Zuſammenbruch vor der Machtübernahme in den verfloſſenen 
fieben Jahren mit allen geeigneten Mitteln herbeigeführt worden ſei. Der 
Erfolg dieſer Politik geſtatte es den Gemeinden und Gemeindeverbänden 
nicht nur, die ihnen zufallenden Kriegsaufgaben mit zu finanzieren; er er⸗ 
mögliche es auch, die gemeindliche Finanzkraft heute in erheblichem Umfange 
in den Dienſt der Kriegsfinanzpolitik des Reiches zu ſtellen. Zuletzt ſei es in 
den Jahren des Aufbaues gelungen, für die Stellen der Bürgermeiſter, der 
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Landräte und der Beigeordneten nach und nach die Perſönlichkeiten einzu · 
ſetzen, deren Vorhandensein letzten Endes für die Kriegsbewährung der Ver⸗ 
waltung ausſchlaggebend ſei. — Der Miniſter ging dann auf die Entwick⸗ 
lung der Finanzlage der Gemeinden und Gemeindeverbände ein, die im 
großen durch den Kriegsbeitrag der Gemeinden an das Reich, durch die 
wachſenden Perſonalausgaben und durch den Anteil am Familienunterhalt 
beſtimmt ſei. Der Miniſter betonte hierbei, daß es ſeine vornehmſte Sorge 
ſei, darauf zu achten, daß die Finanzwirtſchaft der Gemeinden und Gemeinde⸗ 
verbände trotz aller Anſpannung in Ordnung bleibe, und daß das Opfer, 
das auch die kommunalen Körperſchaften bringen müßten, nicht zu einer 
untragbaren Belaſtung führe. Zuſammenfaſſend ſtellte Dr. Frick feft, daß 
die in der Zwiſchenzeit getroffenen Maßnahmen auf finanziellem Gebiet im 
großen und ganzen die befürchteten Fehlbeträge für das Rechnungsjahr 1989 
deſeitigten und den Ausgleich der Haushaltspläne für 1940 im allgemeinen 
ermöglichen würden. 2 9 

Von beſonderer Bedeutung waren auch im Monat März einige Map- 
nahmen auf dem Gebiet der Rechtspflege. Durch eine Verordnung des 
Miniſterrats für die Reichsverteidigung vom 29. März 1940 (RGBl.!], 
S. 565) wurde die Todesſtrafe für Bereicherung an geſammeltem Metall 
eingeführt. Wer ſich an geſammeltem oder vom Verfügungsberechtigten zur 
Sammlung beſtimmtem Metall bereichert oder ſolches Metall ſonſt feiner 
Verwendung entzieht, wird danach mit dem Tode beſtraft. Die Schärfe dieſer 
Strafandrohung iſt ſelbſtverſtändlich, da die durch den Aufruf des General- 
feldmarſchalls Göring erfolgende Metallſammlung (ſiehe S. 57) als ein 
Opfer des deutſchen Volkes für das Durchhalten in dem ihm aufgezwungenen 
Lebenskampf anzuſehen iſt. EEE 

Die am 21. Februar 1940 erlaffene Verordnung über die Zuſtändigkeit 
der Strafgerichte, die Sondergerichte und ſonſtige ftrafber- 
fahrensrechtliche Vorſchriften wurde durch eine Durchführungs 
verordnung des Reichsjuſtizminiſters vom 13. März 1940 (RGBl. I. S. 489) 
ergänzt. Es handelt ſich dabei in erſter Linie um eine Reihe von Sonder ; 
vorſchriften für die Oſtmark, den Reichsgau Sudetenland und das Pro- 
tektorat Böhmen und Mähren. 

Der Gnadenerlaß des Führers für Beamte vom 21. Oktober 1939 wurde 
durch einen weiteren Gnadenerlaß des Führers vom 1. März 1940 
(RGBl. L S. 459) auch auf Patentanwälte und deren Vertreter aus⸗ 
gedehnt. Verfahren gegen Patentanwälte werden nunmehr eingeſtellt, falls 
der Präſident des Reichspatentamts im Einvernehmen mit dem Vorſitzenden 
des Vorſtandes der Patentanwaltskammer der Auffaſſung iſt, daß ein ehren⸗ 
gerichtliches Verfahren vorausſichtlich nicht zur Löſchung in der Liſte der 
Patentanwälte führen wird. 

Bei der Bedeutung des Reichsarbeitsdienſtes für die körperliche und ſeeliſche 
Erziehung und Ertüchtigung der deutſchen Jugend iſt der beſondere Schutz 
dieſer ſtaatspolitiſch jo außerordentlich wichtigen Einrichtung geboten. Der 
Generalbevollmächtigte für die Reichsverwaltung erließ daher am 12. März 
1940 eine Verordnung zum Schutze des Reichsarbeitsdienſtes 
(RGBl. I, S. 485), die die Aufforderung zum Verweigern der Reichsarbeits⸗ 
dienſtpflicht, die Aufwiegelung von Angehörigen des Reichsarbeitsdienſtes, 
ferner die Reichsarbeitsdienſtentziehung und die Fahnenflucht im Reichs⸗ 
arbeitsdienſt unter Zuchthausſtrafe ſtellt. Eine Dienſtflucht von weiblichen 
Angehörigen des Reichsarbeitsdienſtes wird mit Gefängnis m 

r. 
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o3iafvolifik 
Von 
Dr. Karſtedt, Miniſterialrat im Reichsarbeitsminiſterium 


In dem Jahrzehnt bis 1890 ſtarben von 100000 Kindern, ſoweit das 
männliche Geſchlecht in Betracht kommt, 24169 im 1. Lebensjahr. Bei den 
Mädchen war die Ziffer 20689. In Vonhundert bedeutet das alſo 24 bzw. 20,7. 
Im Fahre 1936 forderte die Säuglingsſterblichkeit im männlichen 
Geſchlecht 7447 und im weiblichen 5828. Insgeſamt ergab ſich alfo, daß im 
Laufe von rund 50 Jahren die Säuglingsſterblichkeit auf ein knappes Viertel 
heruntergedrückt war. Zum Vergleich ſei angeführt, daß Belgien 1935 noch eine 
Säuglingsſterblichkeit von 7,7, Bulgarien 1937 eine ſolche von 14,9, Schott- 
land 1937 eine Säuglingsſterblichkeit von 8, Italien 1936 eine ſolche von 10 
und Polen 1937 ein ſolche von 13,6 hatte. Günſtiger als Deutſchland ſtanden 
vor allem Holland mit 3,8 (1937) und Norwegen mit 4,4 (1935). 

Eine weitere Tatſache: 1890 ſtarben in Deutſchland von 10000 der Be⸗ 
völkerung noch 30 Menſchen jährlich an Tuberkuloſe der Atmungsorgane. 
1936 waren es nur noch 6,2. Vergleichsweiſe hatte Frankreich 1934 noch 
11,6 Todesfälle, die ehemalige Tſchecho⸗Slowakei 1937 gleichfalls 11 auf je 
10000 der Bevölkerung. 

Warum dieſe Zahlen? 

Aus dem einfachen Grunde, weil in ihnen vielleicht am treffendſten zum 
Ausdruck gelangt, was Deutſchland der Sozialverſicherung und ins 
beſondere der Invalidenverſicherung verdankt. Dies ſich ins Gedächt⸗ 
nis zurückzurufen liegt um ſo mehr Anlaß vor, als am 17. März d. J. die 
Landesverſicherungsanſtalten, alfo die Träger der Invalidenverſiche⸗ 
rung, auf ein 50 jähriges Beſtehen zurückblicken konnten. Geſchaffen auf 
Grund des Reichsgeſetzes vom Jahre 1889 betr. die Invaliditäts- und Alters⸗ 
verſicherung, find fie jo recht die eigentlichen Träger der deutſchen Volks⸗ 
geſundheit geworden und haben damit über ihren urſprünglichen Rahmen 
für die Geſamtheit der Nation eine Bedeutung erlangt, für die die oben 
angeführten Ziffern nur ein Ausdruck ſind. Gewiß: Es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß erhebliche Verbeſſerungen auf dem Gebiet der geſundheitlichen 
Haltung des Volkes auch in anderen Ländern erreicht worden ſind. Dabei 
darf aber nicht überſehen werden, daß die Induſtrialiſierung Deutſchlands 
ſeit Beginn etwa der 80er Jahre gefährliche ſtädtiſche Menſchenanhäufungen 
gebracht hat und andererſeits die Bevölkerungsdichte auf verhältnismäßig 
kargem Boden ſchon immer groß war. So wurde es tatſächlich die Invaliden 
verſicherung, die erft die Grundlagen ſchuf, um der Medizin und ſonſtigen 
Faktoren den Anſatzpunkt für die Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit 
und Volksſeuchen zu ſchaffen. Denn von vornherein und in ſtändig ſteigen⸗ 
dem Maß hat die Rentenverſicherung, alfo vor allem die Invalidenverſiche— 
rung, ihre Aufgabe nicht nur in dem rein Verſicherungsmäßigen, d. h. der 
Berentung des Invaliden, geſehen, ſondern in ebenſo ſtarkem Maß in dem 
Ziel, eine vorzeitige Invalidiſierung durch geeignete Maßnahmen vorbeugend 
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erhindern. Umfaßten die Landesverſicherungsanſtalten als Träger der 
Suwellbenbe iche ug 1890 nur 10,8 Millionen Menſchen fo ift diefe Zahl 
heute auf rund 23 Millionen geſtiegen. Heute zählt das Großdeutſche Reich 
34 Verſicherungsanſtalten neben 3 Sonderanſtalten. Und um einen Augen- 
blick bei dem rein Geldlichen zu verweilen: Im Fahre 1891 wurden an 
133000 Rentner 15,3 Millionen Mark ausgezahlt. 1933 waren es 1,3 Mil- 
liarden Mark bei 3,684 Millionen Rentnern, wobei die Witwen- und Waiſen⸗ 
renten mit ungefähr 935 000 berückſichtigt find. Das bedeutet praktiſch aljo, 
daß ebenſo vielen Menſchen die Sorge für ſich bzw. ihre Hinterbliebenen, 
wenn auch natürlich nicht ganz genommen, jo doch in weiteſtem Maß er- 
leichtert worden iſt. . 5 

Aber zurück zu der Bedeutung der Invalidenverſicherung für das Volfs- 
ganze. Es darf daran erinnert werden, daß die Bekämpfung des „Weißen 
Todes“, der Tuberkuloſe, in ſyſtematiſcher Weiſe erſt auf der Grundlage 
der Invalidenverſicherung zu ſchaffen war, die gegenwärtig über 150 eigene 
Heilſtätten, Tuberkuloſe⸗Nrankenhäuſer und ähnliche Einrichtungen verfügt. 
Für vorbeugende Geſundheitszwecke hat fie feit dem Ende der Inflation, 
alfo feit dem Jahre 1924, nicht weniger als 1 Milliarde Reichsmark aufge- 
wandt. Dabei hat fie die Angriffspunkte für ihr vorbeugendes Wirken immer 
tiefer gelegt. Von der Überzeugung ausgehend, daß für eine Geſundwerdung 
und Geſunderhaltung des Volkes die Wohnungsfrage von allergrößter Be- 
deutung ſei, hat ſie mit einem Aufwand von 1,5 Milliarden Reichsmark 
zwiſchen 300 000 und 400 000 Arbeiterwohnungen ſchaffen helfen. Unvergeſſen 
ſoll auch ihre Mitwirkung auf dem Gebiet der Schaffung und Ausweitung 
der Kleingärten bleiben. 

Und erinnern wir daran, daß, wie im letzten Heft bereits ausgeführt 
wurde, neuerdings die Rachitisbekämpfung bei den Kindern überwie⸗ 
gend von der ſtaatlichen Rentenverſicherung getragen wird, jowie an die Tat- 
ſache, daß die Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten gleichfalls in ihr die 
treibende und durchführende Kraft hatte, fo wird es auch dem Fernerſtehen.⸗ 
den klar, welche Unſumme von Segen aus den Sozialgeſetzen Bismarcks und 
damit den Landesverſicherungsanſtalten gefloſſen iſt. 

Man muß die gewaltige Leiſtung, die die Schaffung der Sozialverſiche⸗ 
rung und insbeſondere der Invalidenverſicherung bedeutet, unter dem Ge- 
ſichtspunkt würdigen, daß das, was aus Bismarckſchem Gedankengut ent⸗ 
ſtanden ift, an fih etwas völlig Revolutionäres war. Der Neichdarbeits- 
miniſter hat kürzlich im Rundfunk dazu einen vorzüglichen Beleg geliefert 
(ſiehe Reichsarbeitsblatt Nr. 10, Seite V/138), indem er auf die Haltung 
Englands zu ähnlichen Fragen hinwies. Dort hat der Kampf um die Ein- 
führung einer Sozialverſicherung viel länger als bei uns getobt. Als die 
Sozialverſicherung bei uns längſt eingeführt war, ſetzte man dort parlamen⸗ 
tariſche Kommiſſionen ein, die nach jahrelangen Beratungen zu dem Er- 
gebnis kamen, die techniſchen und verwaltungsmäßigen Schwierigkeiten ſeien 
unüberwindlich. Im Jahre 1895 entwickelte eine königliche Kommiſſion ein 
folgendermaßen abſchließendes Gutachten: „Unter Beachtung der tiefen Sym⸗ 
pathie mit den Leiden der Bevölkerung bedauern wir, daß wir mit Rückſicht 
auf die finanziellen und wirtſchaftlichen Schwierigkeiten außerſtande ſind, 
die Annahme irgendeiner der Vorſchläge, die bisher (hinſichtlich der Sozial⸗ 
verſicherung) gemacht worden ſind, zu empfehlen.“ Erſt als Lloyd George zu 
Bedeutung gekommen war und ſich perſönlich in Berlin die nötigen Unter⸗ 
lagen geſchaffen hatte, kam es im Jahre 1909 in England zu einer unzu⸗ 
länglichen Altersverſorgung, die dann erſt viel ſpäter, nämlich im Jahre 
1925, von einer Verſicherung abgelöſt wurde. 

über den Arbeitseinſatz in der deutſchen Kriegswirtſchaft hat ſich in 
der Berichtszeit der Staatsſekretär des Reichsarbeitsminiſteriums Dr. Sy⸗ 
rup ausführlich geäußert. Danach geht es in erſter Linie um die Sicherung 
des Kräftebedarfs in der Landwirtſchaft, wo neben den in Deutſchland be⸗ 
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findlichen 300.000 polniſchen Kriegsgefangenen in erſter Linie 800000 bis 
1 Million polniſche Arbeitskräfte zur Verfügung ſtänden, die zuſätzlich her⸗ 
ausgeholt werden. 

Dazu iſt zu bemerken, daß die polniſchen Arbeiter aus dem Generalgou- 
vernement nicht eingezogen, ſondern durch Werber angeworben werden. Die 
Arbeitsaufnahme in Deutſchland iſt alſo freiwillig. Die Entlohnung der 
in der Landwirtſchaft eingeſetzten Polen iſt durch eine beſondere Reichstarif⸗ 
ordnung geregelt. Für die Überweiſung der Lohnerſparniſſe dieſer Arbeiter 
ſind beſondere Beſtimmungen getroffen, die es ihnen ermöglichen, ihre Lohn⸗ 
erſparniſſe an ihre Angehörigen im Generalgouvernement zu fenden. Die 
zuſtändigen deutſchen Dienſtſtellen betonen aber immer wieder, daß die Her⸗ 
einholung ausländiſcher Arbeiter in ſo großer Zahl nur eine durch die 
Kriegsverhältniſſe bedingte Maßnahme ſei und daß, auf die Dauer geſehen, 
die Arbeiterfrage in der Landwirtſchaft nicht durch den Einſatz ausländiſcher 
Arbeiter gelöſt werden könne. 

Nach Dr. Syrup hat die Verſorgung des Bergbaues mit Arbeits⸗ 
kräften eine weitere Beſſerung lich die ſchnelle Beendigung des Polenfeld⸗ 
zugs erhalten. Der weitere zuſätzliche Bedarf könne aus den Kräftereſerven 
im Oſten gedeckt werden. , . 

Staatsſekretär Dr. Syrup hat fih im gleichen Rahmen mit der Berufg- 
nachwuchslenkung beſchäftigt und es als notwendig bezeichnet, den Mn- 
teil der Ungelernten im Nachwuchs auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken. Mit 
Befriedigung könne er feſtſtellen, daß die Bevorzugung der kriegswirtſchaft⸗ 
lichen Berufe ganz allgemein in der Linie der auch ſchon vor Ausbruch des 
Krieges betriebenen Lenkung des Berufsnachwuchſes liege, ſo daß eine Kurs⸗ 
änderung nicht notwendig war. 

Wichtige Anderungen ſind in der Berichtszeit auf dem ſozialpolitiſchen 
Gebiet in Italien erfolgt. Trotz aller Autarkiebeſtrebungen war hier eine 
Preisſteigerung um ſo weniger zu verhindern geweſen, als die internationale 
Abwertung der Lira naturgemäß auch auf dem Inlandsmarkt nicht ohne 
Folgen bleiben konnte. Immerhin waren dieſe Preisſteigerungen nur lang- 
ſam und in mäßigen Grenzen erfolgt. Erſt 1939 war der Vorteil, der ſich 
aus der Abwertung ergab, im weſentlichen aufgezehrt. 

Der Krieg hatte den Tendenzen zur Preisſteigerung in Italien infolge 
Warenverknappung uſw. einen neuen Auftrieb gegeben. Die Löhne anderer- 
ſeits waren zuletzt im März 1938 geſteigert worden. Der Korporative Zen⸗ 
tralausſchuß hat deshalb unter Vorſitz des Duce am 9. März d. J. vom 
25. März d. J. ab eine Erhöhung der Löhne um 10—15 v. H. genehmigt und 
weiterhin beſchloſſen, bis zum 31. Juli d. J. die Zulaſſung gewiſſer Preis- 
erhöhungen zu genehmigen. Dabei iſt Wert darauf gelegt worden, daß lebens⸗ 
notwendige Dinge wie Brot, Reis, Zucker, Ol und Teigwaren auf ihrem jetzi⸗ 
gen Stand beibehalten werden. Wichtig ift ferner, daß die Eiſenbahn⸗ und Poft- 
tarife, Mieten und Waſſer⸗, Gas⸗ und Elektrizitätspreiſe unberührt bleiben. 
Streng genommen bleibt die zugeſtandene Lohnerhöhung auch unter Verück⸗ 
ſichtigung der Tatſache, daß wichtige Lebensgüter nicht verteuert werden 
dürfen, hinter der feit Kriegsausbruch erneut eingetretenen Preisſteigerung, 
zurück. Die Regierung hat aber offenbar bewußt ſich mit keiner Erhöhung 
der Löhne abfinden wollen, die der Steigerung der Lebenshaltungskoſten 
genau entſpricht, weil ſie im Sinne ihrer Autarkiebeſtrebungen auf eine Ein⸗ 
ſchränkung des Verbrauchs Wert legt. 

Von ſozialpolitiſcher Bedeutung iſt weiterhin die vorgreifend mitgeteilte 
Tatſache, daß am 2. April d. J. der italieniſche Miniſterrat grundlegende 
kriegswirtſchaſtliche Beſchlüſſe gefaßt hat, um den Erforderniſſen des totalen 
Krieges gerecht zu werden. Für uns iſt vor allem von Bedeutung, daß die 
zivile Mobiliſierung vorgeſehen wird, die ſich auch auf Frauen und Kinder 
über 13 Jahre erſtreckt. Am 3. April 1940 hat der Miniſterrat ferner ein 
Geſetz zur Verhinderung der Aufteilung von Bauernſtellen angenommen. 


144 


Bei der für Italien beſonders wichtigen Kohlenfrage, die durch das 
bekannte Abkommen mit Deutſchland ihre einſtweilige Regelung gefunden 
hat, ift bedeutſam, daß Italien im Kohlengebiet von Iſtrien eine Schule zur 
praktiſchen und theoretiſchen Ausbildung von Bergarbeitern geſchaffen hat. 
Der Bau foll fo beſchleunigt werden, daß die Schule im Herbit d. J. ihre 
Tätigkeit aufnehmen fol. Der jeweilig 3 Wochen dauernde Lehrgang bildet 
220 Bergarbeiter praktiſch und theoretiſch aus, die nach erfolgreichem Beſuch 
der Anſtalt das „Recht auf Arbeit“ erwerben. 25 2 

In der Schweiz war es der Bundesregierung nach der vor einigen Jahren 
erfolgten internationalen Abwertung des Schweizer Franken gelungen, das 
Steigen der Preiſe fih nur ſehr langſam vollziehen zu laſſen. Insbeſondere 
hatte die Einführung des ſogen. Volksbrotes eine Erhöhung des Brotpreiſes 
im allgemeinen nicht nötig werden laſſen. Bei der gewaltigen Abhängigkeit 
der Schweiz von der Einfuhr von Lebensmitteln mußte es aber nach Kriegs⸗ 
ausbruch unmöglich erſcheinen, den Brotpreis länger zu halten. Der In⸗ 
landspreis für eingeführtes Brotgetreide ift feit Kriegsausbruch um rund 
10 Franken je Doppelzentner geſtiegen, eine Folge vor allem der geſteiger⸗ 
ten Transport- und Verſicherungskoſten. Demgemäß wird die Schweiz vom 
15. April 1940 ab das Brot bis zu 3 Rappen erhöhen, nachdem dem Müller 
ein Aufſchlag von 2,50 Franken je Doppelzentner Mehl bewilligt worden 
ift. Man hofft, auf die Weiſe wenigſtens auf einige Monate die neuen Mehl- 
und Brotpreiſe halten zu können. Da aber auch bei anderen Lebensmitteln 
und Bedarfsartikeln ähnliche Preisſteigerungen eingetreten oder zu erwarten 
ſind, haben die Gemertidaften Forderungen nach Lohnerhöhung bei der 
Bundesregierung angemeldet. 

Um der Landwirtſchaft zu helfen, hat der Bund in der Berichtszeit 
einen weiteren wichtigen Schritt unternommen. Durch die Verordnung vom 
1. März 1940 über die Organiſation des Arbeitseinſatzes zur Sicherung der 
landwirtſchaftlichen Produktion werden die Kantone und Gemeinden zu 
Sofortmaßnahmen zwecks Sicherung der erforderlichen Gand- und Bug- 
arbeitskräfte angehalten. In jedem Kanton wird eine Zentralſtelle geſchaf⸗ 
fen, die für den Einſatz der menſchlichen, tieriſchen und motoriſchen Arbeits⸗ 
kräfte zu ſorgen hat. Die Vorſchriften der Arbeitsloſenverſicherung, der 
Kriſenunterſtützung, die Arbeitsnachweiſe uſw. werden eingeſetzt, um den 
Einſatz ſo weit als möglich freiwillig zu geſtalten. Inſoweit das aber nicht 
genügt, hat die Verordnung über die Arbeitsdienſtpflicht vom 2. September 
1939 in Tätigkeit zu treten. Die Kantonalſtellen erhalten weitgehende Be- 
fugniſſe. Sie können zur Annahme einer beſtimmten Stelle in der Landwirt ⸗ 
ſchaft oder zur Beibehaltung einer ſolchen Stelle zwingen. Als Unterorgane 
arbeiten gemeindliche Einſatzſtellen, die innerhalb der einzelnen Gemeinden 
den landwirtſchaftlichen Einſatz vorzubereiten und zu überwachen haben, 
überflüſſige oder fehlende Kräfte den Kantonalſtellen melden uſw. 

In Belgien ſteht auch weiterhin die Kohlenfrage inſofern im Vorder⸗ 
grund, als die durch neuere Streiks erzwungenen Lohnerhöhungen eine der⸗ 
artige Kohlenpreisſteigerung im Gefolge gehabt haben, daß heute belgiſche 
Kohle über Weltmarktpreis liegt. Der Hauptleidtragende ift dabei Frank 
reich. Noch immer iſt die Zahl der Arbeitskräfte im Bergbau ungenügend, 
ſo daß neuerdings 14000 mobiliſierte Untertagarbeiter vom Heeresdienſt 
entlaſſen ſind. 

Wie ſehr der engliſche Krieg die Neutralen ſchädigt, dafür iſt die Anfang 
März zwiſchen den belgiſchen Reedern und den Seefahrtorganiſationen 
abgeſchloſſene Vereinbarung Beweis. Danach werden in der Gefahren⸗ 
zone den Beſatzungen gewöhnlicher Fracht- und Fahrgaſtſchiffe zu den 
am 1. Mai 1939 vereinbarten Grundlöhnen 150 v. H. und den Be- 
mannungen der Tankſchiffe 230 v. H. Zuſchlag gezahlt, außerhalb der Ge⸗ 
fahrenzone 70 bzw. 80 v. H. Als Gefahrenzone gilt das Gebiet zwiſchen dem 
40. und 61. Grad n. Br. und öſtlich 20. Grad w. L. bis einſchließlich der Oſtſee. 
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Zum erftenmal in feiner Geſchichte greift Spanien durchgreifend auf 
dem Gebiet der Sozialpolitik ein. Nachdem bereits zu Beginn des neuen 
Jahres große öffentliche Arbeiten im Bereich des Straßenbaues und der 
Waſſerwirtſchaft, für Hafenarbeiten uſw. eingeleitet worden ſind, für deren 
Durchführung man mit 10 Jahren rechnet, gilt die Sorge der ſpaniſchen 
Regierung vor allem dem zweckmäßigen Arbeitseinſatz. Die Arbeitsloſigkeit 
ſoll auf 500 000 zurückgegangen fein. Von Bedeutung für die heranwachſende 
Jugend iſt, daß neuere Beſtimmungen eine obligatoriſche Lehrzeit einführen 
und alle Betriebe mit mehr als 20 Arbeitern die Auflage zur Einſtellung 
von 5. v. H. Lehrlingen erhalten, deren Mindeſtlehrzeit ein Jahr zu be⸗ 
tragen hat. i 

Unter der revolutionären Regierung hatte das ſtaatliche Inſtitut für 
Agrarreform auf Grund von Geſetzen aus den Jahren 1932 und 1935 zahl- 
reiche Landgüter beſchlagnahmt. Ein am 6. März 1940 im Spaniſchen Staats. 
anzeiger veröffentlichtes Geſetz gibt dieſe Güter ihren Beſitzern im Grund⸗ 
ſatz zurück. Die Bedingungen, unter denen die Rückgabe erfolgt, ſind jedoch 
derartig, daß fie nicht etwa einen Rückfall in die früheren unhaltbaren Qati- 
fundien⸗ und Pachtverhältniſſe bedeuten. Im allgemeinen bleiben die jetzt 
auf den Gütern ſitzenden Bauern ſowohl im Beſitz der diesjährigen Ernte, 
wie ſie auch als zukünftige Pächter weitgehenden Schutz genießen. Das Land⸗ 
wirtſchaftsminiſterium iſt überdies befugt, die Rückgabe ſolcher Landgüter 
zu verhindern, die nach Lage, Größe, Eigentums- oder Waſſerverhältniſſen 
in Sperrgebieten liegen, die als national wichtig erklärt ſind. Solche Güter 
werden in Gemäßheit des Geſetzes vom 26. September 1939 als „zwangs⸗ 
weiſe Pachtungen“ betrachtet. i 

In England hat, wenn die Großhandelskennziffer der „Financial Times“ 
richtig ift, zum erſtenmal feit Kriegsausbruch die Preisbewegung einen leid- 
ten Rückgang erlitten, und zwar um 0,1 v. H. Die Kennziffer für Nahrungs- 
mittelgroßhandelspreiſe lag im März bei 118,8 gegenüber 120,5 im Bor- 
monat. Für Induſtrierohſtoffe dagegen iſt ſie erneut angeſtiegen, und zwar 
von 132,5 auf 133,2. Dieſe Steigerung ſoll vor allem auf die Erhöhung der 
Wollpreiſe zu ſchieben ſein. Die Großhandelspreiſe für Nahrungsmittel lie⸗ 
gen nunmehr um 32,6 v. H. höher als bei Kriegsausbruch und für indu- 
ſtrielle Rohſtoffe um 33,6 v. H. Die „Financial Times“ fügt dieſer Meldung 
die Hoffnung hinzu, daß ſich die Preiſe offenſichtlich ſtabiliſieren. 

In der Bevölkerung ſcheint ſich naturgemäß dieſe angebliche Verbeſſerung 
noch nicht ausgewirkt zu haben, denn im Februar allein ſind durch Streiks 
und Ausſperrungen, an denen 41 000 Arbeiter beteiligt waren, nicht weniger 
als 168000 Arbeitstage verlorengegangen. 

Die engliſchen Eiſenbahngeſellſchaften, denen die engliſche Re⸗ 
gierung ſchon vor längerer Zeit ihre Gewinne garantiert hatte — ein Um- 
ſtand, der insbeſondere bei den Gewerkſchaften erhebliches Befremden her- 
borgerufen hat —, beſchäftigt die engliſche Offentlichkeit erneut. Die Gelei- 
ſchaften haben eine Erhöhung der Eiſenbahntarife beantragt. Dazu ſchreibt 
der „Daily Expreß“, es würde nach der großzügigen Entſchädigung der 
Eiſenbahngeſellſchaften unter Förderung ihrer Umſätze durch die Ausſchal⸗ 
tung der Konkurrenz des Laſtwagens infolge Beſchränkung der Benzin- 
zuteilung geradezu ungeheuerlich fein, wenn man den Eiſenbahngeſellſchaften, 
die ohnehin viel Geld verdienten, geſtatte, noch mehr Gelder der Offentlich⸗ 
keit für fih in Anſpruch zu nehmen. Es habe keinen Zweck, wenn der Schatz ⸗ 
kanzler verſuche, die Lebenshaltungskoſten niedrigzuhalten, der Verkehrs- 
miniſter aber eine Tariferhöhung zulaſſe. Er fügt hinzu, die Aktionäre der 
engliſchen Eiſenbahngeſellſchaften gehörten zu der Kategorie von Engländern, 
für die der Krieg eine „reine Freude“ bedeute. 

Trotz der engliſchen Arbeitsloſigkeit von 1.5 Millionen Menſchen be⸗ 
herrſcht der Menſchenmangel auch weiterhin das geſamte engliſche Wirt- 
ſchaftsgeſchehen. Das Verſorgungsminiſterium hat nach einer Meldung der 
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„Times“ vom 2. April 1940 deshalb eine Zählung der gelernten, halb- 
en und 11 Kräfte in den wichtigſten Kriegsinduſtrien an- 
geordnet, die von dem Arbeitsminiſterium durchzuführen iſt. Die Zählung, 
für die der Stichtag der 10. April ift, bezieht ſich auf die Maſchineninduſtrie, 
die Kraftfahrzeuginduſtrie, die Flugzeuginduſtrie, den Schiffbau und die 
Schiffsreparaturen. In einem Leitaufſatz in der gleichen Nummer bemerkt 
die „Times“ dazu, daß die menſchliche Arbeitskraft in den wichtigen 
Induſtrien eins der weſentlichſten Probleme der Gegenwart darſtelle. Es 
handele ſich um eine Frage, die bei weitem die ernſteſte fei, der England im 
Krieg gegenüberſtehe. k S 3 

Fügen wir hinzu, daß die englifche Regierung gegenwärtig jährlich 50 Mil- 
lionen £ aufwendet, um die wichtigſten Lebensmittel zu verbilligen, daß in 
den Monaten Januar / Februar 1940 die Löhne von 4,74 Millionen Arbeitern 
um rund 0,7 Millionen £ wöchentlich erhöht worden find, daß feit Ausbruch 
des Krieges 10,3 Millionen Arbeiter Lohnerhöhungen im Ausmaß von 
1,5 Millionen £ wöchentlich erhalten haben, daß ſchließlich auch jetzt die 
Lohnbewegungen mit allen ihren Folgen wie Streikdrohungen und Streiks 
nicht abreißen, fo rundet fih erneut das Bild der ſozialen Unruhe ab das 
eins der hervorſtechendſten Merkmale im öffentlichen Leben Englands ſeit 
Kriegsausbruch war. 5 5 

Um ſo unverſtändlicher und unbegreiflicher für deutſche Begriffe iſt es 

dann allerdings, daß nach wie vor eine Reihe von Kohlengruben ftill- 
gelegt ſind. Der Preis für engliſche Bunkerkohle lag im März 1940 um 
63 v. H. höher als Anfang 1939. Inwieweit das durch die deutſchen See- 
kriegsaktionen, hohe Frachten und Riſikenprämien bedingt iſt, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Für uns iſt es von Intereſſe, daß dieſe Preisentwicklung der 
britiſchen Kohle allmählich auch deren Abſatz im neutralen Ausland immer 
mehr behindert. So wird aus den Niederlanden bekannt, daß dort die britiſche 
Kohle gegenüber der inländiſchen, der belgiſchen und der deutſchen bereits 
völlig aus dem Wettbewerb ausgeſchaltet fei. Trotz der ſtarken Pfund- 
abwertung, die doch eigentlich die Wettbewerbsfähigkeit der engliſchen Kohle 
habe erhöhen müſſen, und trotz relativ ſtabil gebliebener Exportpreiſe liege 
der Preis der Kohle viel zu hoch, da er nach Holland allein mit 15 Gulden 
Seefracht belaſtet ſei, während z. B. die Rheinfracht aus dem Ruhrgebiet 
nur etwa 0,90 Gulden je Tonne betrage. 
Ganz offenbar herrſcht im engliſchen Bergbau eine ſchwere Desorganifa- 
tion. Im Februar gab es in Großbritannien noch 68 303 arbeitsloſe 
Kohlenbergleute, und dieſe Zahl lag trotz der kalten Jahreszeit noch 
um 7800 höher als im Januar. Die „Times“ ſchreibt von einer „trotz des 
Fehlens der Kohle in Tauſenden von Wohnungen“ immer noch herrſchenden 
zkataſtrophalen Arbeitsloſigkeit in den Kohlengebieten von Südwales, in 
denen bitterſte Armut zu Hauſe“ ſei. In einer Kleinſtadt in Südwales ſei 
vor rund einem Jahr ein Bergwerk geſchloſſen worden, wodurch 1200 Ar- 
beiter oder 90 v. H. der männlichen Bevölkerung des Orts die Arbeit ver- 
loren hätten. Die Stadt habe völlig von dem Bergwerk abgehangen. Es ſei 
ein äußerſt melancholiſches Bild, dieſe Männer jetzt beſchäftigungslos an den 
Straßenecken herumſtehen zu ſehen. In der Hauptgeſchäftsſtraße ſeien heute 
viele Läden zu vermieten, während es in früheren Jahren nur ſchwer mög- 
lich geweſen ſei, dort ein Geſchäft zu bekommen. In ganz Südwales, ſo hebt 
der Korreſpondent hervor, herrſche eine bittere Stimmung gegen die Männer, 
die in den Tälern von Südwales Reichtum gehäuft hätten und die dann 
weggegangen wären, um das Land traurig und in Not zurückzulaſſen. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es verſtändlich, daß die in England immer 
wieder erwachende Forderung nach Verſtärkung der Kohlengewinnung Papier 
bleibt. Die engliſchen Kohlenlieferungen nach Belgien ſind bereits eingeſtellt, 
die ungenügenden nach Dänemark und Agypten haben neuerdings Ländern 
wie Portugal und der Schweiz Veranlaſſung gegeben, ihr Augenmerk auf 
die Vereinigten Staaten zu richten und in Verhandlungen wegen Liefe⸗ 
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rungen von amerikaniſcher Kohle einzutreten, nachdem fih ergeben hat, daß 
eine Lieferſicherheit von Wales her nicht mehr vorhanden iſt. 

In ſolchen Nöten greift man in England immer zu dem Allheilmittel der 
Bildung einer Kommiſſion: prompt hat auch jetzt der Bergbauminiſter 
unter Vorſitz von Lord Portal einen Ausſchuß aus Arbeitgebern, Berg⸗ 
arbeitern, Schiffahrtsvertretern uſw. gebildet, deſſen Aufgabe die Förderung 
der Steinkohlengewinnung zwecks Erhöhung der Ausfuhr und Sicherung 
der Inlandsvorräte iſt. 

Zum Schluß ſei auf eine Zuſammenſtellung hingewieſen, die kürzlich die 
„Deutſche Bergwerkszeitung“ veröffentlicht hat. Danach iſt der Ackerboden in 
England von 1918 bis 1938 um 25 v. H. zurückgegangen, der beackerte 
Boden fogar um 30,6 v. H. Im einzelnen ging Weizenboden um 27 v. H., 
Gerſte um 40 v. H., Kartoffelland um 23,8 b. H. zurück. 

Die engliſche Regierung hat Ende März bekanntgegeben, ſie könne mit 
Rückſicht auf die Tatſache, daß ſie damit dem Gegner Material liefere, das 
feit Jahren der Offentlichkeit verſprochene Blaubuch über die Unruhen auf 
den weſtindiſchen Inſeln der Offentlichkeit nicht vorlegen. Hier waren 
im Jahre 1938 ſchwere Revolten ausgebrochen, die teilweiſe die engliſchen 
Beamten zur Flucht nötigten. Im Reichsarbeitsblatt vom 15. April d. J. gibt 
Miniſterialrat Dr. Karſtedt auf Grund eines kurz vor Kriegsausbruch bon 
der engliſchen Regierung veröffentlichten Blaubuchs über die Arbeitsver⸗ 
hältniſſe im engliſchen Weſtindien Tatſachen an, die es allerdings verſtänd⸗ 
lich erſcheinen laſſen, weshalb England darauf verzichtet, das ſicher ſehr 
intereſſante Material über feine weſtindiſchen Kolonien der Öffentlichkeit zu 
unterbreiten. Es handelt ſich um Beſitzungen, die zum Teil ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten engliſche Kolonien ſind, in denen aber die Bevölkerung unter 
Lebensverhältniſſen zu arbeiten gezwungen ift, die geradezu troſtlos anmuten. 

Es trifft fih eigenartig, daß Ende März in einer anderen engliſchen 
Kolonie eine Bewegung der eingeborenen Arbeiter nur durch Einſatz von 
Militär und unter erheblichem Blutvergießen beendet werden konnte. Es 
handelt fih um das kupferreiche Nordrhodeſien, das gegenwärtig etwa 
10 v. H. der geſamten Welterzeugung an Kupfer liefert. Die Nutznießer 
einerſeits des Kupferreichtums, andererſeits ſehr niedriger Eingeborenen⸗ 
löhne ſind einige wenige engliſche großkapitaliſtiſche Geſellſchaften. Wieviel 
Geld hier durch England verdient wird, geht aus der Tatſache hervor, daß 
beiſpielsweiſe die auf 5 sh lautenden Anteilſcheine der Roan⸗Antelope⸗Mine 
1937 ſchon mit 89 sh an der Londoner Börſe gehandelt wurden (bgl. dazu 
Karſtedt: Englands Afrikaniſches Imperium, Berlin 1938). Obgleich in der 
Kolonie einſchließlich Frauen und Kinder nur etwa 10 000 Weiße leben, in 
erſter Linie als Beamte, Aufſeher, Miſſionare uſw., und von einer nennens⸗ 
werten Landwirtſchaft nicht die Rede ſein kann, nennt das amtliche engliſche 
Blaubuch von 1932 für Nordrhodeſien allein 30 Beamte mit 1000 und mehr £ 
Jahreseinkommen. Wenn es ſich auch um eine völlig junge Kolonie handelt, 
deren Aufſchwung erſt aus der Zeit nach dem Weltkriege beginnt, muß ſie 
doch bereits 10 v. H. aller öffentlichen Einnahmen für Penſionen der engliſchen 
Beamten verwenden. Umgekehrt iſt die Beſteuerung der Eingeborenen hier 
ſo groß, daß ſie jahraus, jahrein gezwungen ſind, zu Tauſenden das Land 
als Wanderarbeiter zu verlaſſen. Schon 1935 mußten hier Arbeiterrevolten 
mit Militärgewalt unterdrückt werden. 

Für die Unruhe im geſamten engliſchen Weltreich iſt neben den nicht ab⸗ 
reißenden Streiks und blutigen Unruhen in Indien kennzeichnend, daß 
jetzt auch das ſozialiſtiſche Muſterland Auſtralien von ihr erfaßt iſt. 
Dort ift ein großer Vergarbeiterſtreik ausgebrochen, der die Eiſenbahn 
zu Einſchränkungen nötigt. In den Stahlwerken von Broken Hill bei 
Neweaſtle (Oſtauſtralien) wurden von 6500 Mann 4500 am 2. April 1940 
entlaſſen. Ein Vermittlungsangebot des Induſtrieminiſters lehnten die Ge⸗ 
werkſchaften ab. Im Hafen von Sidney lagen nach der Meldung des „Times“. 
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Korreſpondenten infolge des Streiks 20 Kohlenſchiffe Til, die vergeblich auf 
Ladung warten. 2 N 5 s f 

Fa r ch veröffentlicht keine Ziffern über die Preisentwicklung. Nach 
den Berechnungen eines belgiſchen Inſtituts lag der Preisindex für Brot, 
Getränke, Kolonialwaren, Butter, Eier, Käſe, Fleiſchwaren, Fiſche, Gemüſe 
und Früchte am 15. Februar auf 823 gegen 771 am 15. Januar 1940, wobei 
als Baſis das Jahr 1914 mit 100 zugrunde gelegt ift. Ob und inwieweit 
dieſe Angaben den Tatſachen entſprechen, iſt von Deutſchland aus natürlich 
nicht feſtzuſtellen. Daß jeder von Frankreich unternommene Verſuch, einen 
Preisſtop durchzuführen, bisher völlig fehlgeſchlagen ift, ift allerdings auch 
aus anderen Tatſachen zu ſchließen. Um fo energiſcher hält anſcheinend auch 
die neue Regierung Reynaud an der Durchführung des Lohnſtops feſt. Das 
Rüſtungsminiſterium, das mehr und mehr Macht an fih reißt und fiğ bei- 
ſpielsweiſe gegen die Luftfahrt entſchieden durchgeſetzt hat, auch im Begriff 
zu ſein ſcheint, den auch im neuen Kabinett verbliebenen Arbeitsminiſter 
Pomaret an Einfluß einzuschränken, hat nach einer Meldung aus Brüſſel 
kürzlich eine Schrift herausgegeben, die die Arbeiter⸗ und Sozialgeſetzgebung 
während der Kriegsdauer zuſammenzufaſſen beſtimmt ift. Auf die Gefahr 
bin, bereits Berichtetes nochmals kurz in Erinnerung zu rufen, mag aus 
dem Inhalt wiedergegeben werden, daß Kollektivverträge und Schiedsſprüche 
aus der Vorkriegszeit in Gültigkeit bleiben, ſoweit ihre Beſtimmungen nicht 
durch neue geſetzliche Maßnahmen abgeändert werden. Die Arbeitszeit in den 
Betrieben kann 60 Stunden die Woche erreichen, jedoch mit Genehmigung 
auf 72 Stunden ausgedehnt werden. Frauen und Kinder ſollen jedoch nicht 
länger als 60 Stunden die Woche arbeiten, wobei die Betriebsführer an⸗ 
gehalten ſind die Arbeitszeit möglichſt auf 48 bis 50 Stunden die Woche zu 
beſchränken. Die tägliche Arbeitsleiſtung ſoll bei Männern bis zu 11 Stunden 
ausmachen, gegebenenfalls auch 12 Stunden, bei Frauen und Kindern bis 
10 Stunden. Bei Ausführung beſonderer Arbeiten iſt der Arbeitsinſpektor 
im Einvernehmen mit dem Vertreter des Rüſtungsminiſteriums ermächtigt, 
Ausnahmen anzuordnen. 

Die Löhne find auf den Stand vom 1. September 1939 ſtabiliſiert. Der 
Normallohn wird bei Angeſtellten für eine Arbeitszeit von 43 Stunden pro 
Woche und bei Arbeitern für 40 Stunden pro Woche gezahlt. Bei darüber 
hinausgehender Arbeitszeit fallen die bis 1. September 1939 gezahlten üb⸗ 
lichen Sonderzuſchläge fort. Statt deſſen wird eine Abgabe von 40 v. H. er- 
hoben, ſo daß für die Mehrarbeit nur noch 60 v. H. des Normallohns ausge⸗ 
zahlt werden. Zur Arbeit beurlaubte Soldaten haben bei Mehrarbeit dieje Ab- 
gabe allerdings nicht zu tragen. Inſoweit es ſich um Akkordarbeit handelt, 
wird folgendermaßen verfahren: Wenn z. B. 120 gleichartige Stücke inner- 
halb von 10 Stunden hergeſtellt werden, ſo erhält der Arbeiter für 80 Stücke 
die volle Prämie bei vollem Lohn, während bei 40 Stücken nur 60 v. H. 
ausgezahlt werden. 

Die wöchentliche Arbeitsruhe kann aufgehoben werden. Die Frage des 
unbezahlten Urlaubs wird ſpäterer Regelung vorbehalten, wobei Frauen von 
Kriegsteilnehmern im Falle des Urlaubs ihres Mannes ſchon jetzt einen 
viertägigen Urlaub gewährt erhalten, der aber von dem Jahresurlaub ab- 
gezogen wird. Der Rüſtungsminiſter ift aber ermächtigt, diefe Vergünfti- 
gungen aufzuheben. 

Die Mehrzahl der für die Rüſtung arbeitenden Betriebe ſteht unter 
Staatsaufſicht und mit ihnen auch die Belegſchaft, die damit erheblich in 
ihrer Bewegungsfreiheit eingeengt iſt. 

Es deutet alles darauf hin, daß Frankreichs ernſteſtes Problem der 
Menſchenmangel iſt. Offenbar ift auch er ſchuld daran, daß die Kohlen- 
verſorgung völlig desorganiſiert iſt. Wir wollen gewiß nicht zuviel Gewicht 
auf die Tatſache legen, daß Frankreich jetzt die Kohlenbezugskarte eingeführt 
hat, die in bezug auf die Haushaltungen für alle Ortſchaften von mehr als 
5000 Einwohnern gilt. Welche Kohlenmengen jeweils auf Grund eines Ab- 
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ſchnittes bezogen werden können, beſtimmt der Präfekt, der ermächtigt ift, 
das Bezugſcheinſyſtem auch auf Orte unter 5000 auszudehnen. Wenn vor 
einigen Monaten der franzöſiſche Staatspräſident als Ziel der franzöſiſchen 
Kohlenförderung die Bereitſtellung von monatlich 5 Millionen Tonnen auf- 
gezeigt hatte, ſo ſcheint dieſe Hoffnung fehlgeſchlagen zu ſein, denn man 
rechnet jetzt nur noch mit einer Jahresförderung von 51 Millionen Tonnen. 
Von Belgien werden nicht mehr als 5 Millionen Tonnen erwartet bei einem 
Geſamtbedarf von 80 Millionen Tonnen. Unter dieſen Umſtänden haben die 
Verhandlungen mit England über eine ſtärkere Kohlenlieferung erhebliche 
Bedeutung für Frankreich, ohne daß aber bisher die Hoffnungen, die man 
auf England als Erſatz für die deutſchen und polniſchen Lieferungen geſetzt 
hatte, in Erfüllung gegangen ſind. Man iſt deshalb auch in Frankreich dazu 
übergegangen, Beſtellungen in den Vereinigten Staaten aufzugeben. 

Ob die verkündete Abſicht, die kleinen Vorkommen in Algerien und 
Marokko ſyſtematiſch ab- und auszubauen, Ausſicht auf Erfolg bietet, ift 
nicht abzuſehen. A 

Wenn die Gewerkſchaften im allgemeinen auch durch den Krieg lahmgelegt 
ſind, nachdem die Konkurrenz der Kommuniſten durch deren gewaltſame 
Unterdrückung beſeitigt iſt, ſo kann von einem Burgfrieden doch nicht die 
Rede ſein. Im Gegenteil ſind die Gewerkſchaften, wenn ſie nicht den letzten 
Reſt ihres Anſehens verlieren wollen, gezwungen, noch ſtärker auf die 
Stimmung innerhalb der Arbeiterſchaft zu achten, und das Ergebnis ſind 
trotz der Zenſur nicht abreißende, zum Teil allerdings recht akademiſche 
Erörterungen der Gewerkſchaftsführer in der Preſſe . 

Einen unangenehmen Teil bildet dabei für alle Beteiligten die Lohnſtarre, 
aber auf dieſem Gebiet begegnen fih Gewerkſchaftler und Induſtrie. Denn 
die für die Rüſtung arbeitende Induſtrie iſt im Grunde bereit, höhere Löhne 
zu zahlen, allerdings nicht aus menſchenfreundlichen Geſichtspunkten, ſondern 
nur deshalb, weil ſie damit Arbeitskräfte an ſich zu ziehen hofft, die ihr 
fehlen. Unter Hinweis auf Lohnzugeſtändniſſe haben Betriebe der Rüſtungs⸗ 
induſtrie verſucht, aus anderen Betrieben und vor allem auch aus der Qand- 
wirtſchaft Arbeiter anzulocken. Gegen ſolche Machenſchaften hat ſich kürzlich 
der Arbeitsminiſter in einem Schreiben an die franzöſiſche Arbeitgeber⸗ 
organiſation gewandt. Darin wird feſtgeſtellt, dem Arbeitsminiſter ſei zu 
Ohren gekommen, daß Lohnerhöhungen von einzelnen Betrieben, ſo von 
ſolchen, die für das Luftfahrtminiſterium arbeiten, zugebilligt ſeien. Die 
Lohnerhöhungen feien erfolgt, um neue Arbeitskräfte anzulocken. Ein der- 
artiges Vorgehen ſchlage aber der Arbeitslohnpolitik ins Geſicht, die die 
Regierung während der Kriegsdauer anwenden müſſe. Auch hier beruft ſich 
der Arbeitsminiſter wiederum darauf, daß die Stabiliſierung der Löhne den 
Zweck habe, zur Preisſtabiliſierung beizutragen. Die Preisſtabilität aber 
werde wiederum durchlöchert, wenn die Lohnzugeſtändniſſe allgemeinere 
Formen annehmen würden. Ob die Vorbereitung der Bezugskarte in Frant- 
reich, die mit der Einführung der Brotkarte eingeleitet wird, dazu bei⸗ 
tragen wird, die Preisſtabilität zu erhöhen, wird die Zukunft lehren müſſen. 

Unter dieſen Geſichtspunkten gewinnt gegenwärtig die Frauenarbeit 
in Frankreich ganz beſondere Bedeutung. Neuerdings hat der franzöſiſche 
Arbeitsminiſter Pomaret bekanntgegeben, daß Ende Februar 1940 nur 
570000 Frauen in der Rüſtungsinduſtrie einſchl. der Textilinduſtrie be- 
ſchäftigt geweſen ſeien gegenüber 500000 Ende 1989. Der Einſatz ſei zu 
langſam vor ſich gegangen. Die Privatinduſtrie ſtelle leider nur zögernd 
Frauen ein, während in den dem Rüſtungsminiſterium unterſtehenden Be- 
trieben 29 v. H. der Belegſchaft Frauen ſeien und dieſer Satz ſyſtematiſch 
erhöht werde. Eine Verordnung vom 28. Februar 1940 ermächtigt den Ar- 
beitsminiſter, die Einſtellung von Frauen zu einem beſtimmten Prozentſatz 
in einzelnen Zweigen der Rüſtungsinduſtrie für obligatoriſch zu erklären. 
Dieſe Neuerung ſoll ſich unter folgenden Bedingungen durchſetzen: In den 
genau bezeichneten Rüſtungsbetrieben muß zwangsläufig für beſtimmte Ar- 
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beiten ein Prozentſatz der Neueinſtellungen für weibliche Arbeitskräfte refer- 
viert bleiben. Benötigt z. B. ein Betrieb Schweißer, Dreher, Prüfer uſw. 
und fordert 100 Arbeiter jeder dieſer Berufsgruppen an, ſo muß der Betrieb 
70 Frauen für jede Gruppe dieſer Facharbeiter einſtellen, wenn der Prozent- 
fa auf 70 v. H. feſtgeſetzt ift. Die auf diefe Weiſe eingeſetzten Frauen werden 
zur Hälfte von den öffentlichen Arbeitsämtern geſtellt, während die Arbeit- 
geber die Möglichkeit haben, die andere Hälfte aus den Frauen auszuwählen, 
die ſich bei ihnen gemeldet haben. . 

Im Wideripruc zu ſolchen Tatsachen ſteht es, daß angeblich noch 300000 
Frauen vorhanden ſind, die ſich zwar für eine Beſchäftigung gemeldet haben, 
aber bisher eine ſolche nicht nachgewieſen bekamen. Dieſer Widerſpruch er⸗ 
klärt ſich zum Teil offenbar daraus, daß die arbeitſuchenden Frauen, zum 
größten Teil Frauen der Eingezogenen, in der Nähe ihrer Wohnung oder 
in Großſtädten beſchäftigt fein möchten, während der vordringliche Mangel 
vor allem in den dezentraliſierten Betrieben auf dem Lande besteht. 

Der franzöſiſche Arbeitsminiſter hat ſich offenbar der Überzeugeng nicht 
verſchließen können, daß mit dieſer Maſſeneinziehung von Frauen ganz er- 
Haare geſundheitliche Gefahren verbunden find. Es ift deshalb beim Ar- 
ei ae eine beſondere Kommiſſion gebildet worden, die die Prüfung 
stand d irkungen der Verlängerung der Arbeitszeit auf den Geſundheits⸗ 
15 titani t er jugendlichen und weiblichen Arbeitskräfte zur Aufgabe hat. In⸗ 
allen Fe diefen Umſtänden die Hoffnung, bis Ende 1940 eine Million 
ſteht dahin. er Rüſtungsinduſtrie unterzubringen, ſich rechtfertigen wird, 

In geradezu verheerender Weiſe ä ich der Kräftem 
wie vor auf dem Lande, von 5 ge einen erheblichen Keil 585 
den Großſtädten abgezogen hat, nachdem das flache Land bereits durch die 
Mobiliſierung und die Requiſitionen auf das ſchwerſte getroffen war. Die 
Regierung hat deshalb durch Verordnung praktiſch die Freizügigkeit auf dem 
Lande beſeitigt. Über die Verhältniffe in der Landwirtſchaft gibt die Agrar- 
debatte in der franzöſiſchen Kammer vom 26 Februar bis 7. März im 
übrigen eine Reihe wertvoller Aufſchlüſſe. Kennzeichnend in dieſer Hinſicht 
find die Ausführungen des Abgeordneten Mathe, in denen es heißt: „Auf 
allen Gebieten hatten wir Überſchüſſe, und wenn es ſich um Getreide "han 
delte, ſprach man von Überfluß; bei Hafer war ſtets die Frage der Muf- 
findung von Erſatzkulturen aktuell, und der Rübenanbau war ſchon lange 
kontingentiert. Alle dieſe landwirtſchaftlichen Erzeugungsgebiete waren Jahre 
hindurch ein parlamentariſch beunruhigendes Thema. Heute nach fünf Po- 
naten eines höchſt ereignisloſen Krieges behandeln wir dieſe Frage von 
einer völlig anderen Seite her. Auf allen Gebieten ift ein Warenmangel auf- 
getreten, gewiſſe Erzeugniſſe ſind faſt unauffindbar geworden, andere ſind 
Brel e a einer in jeder Hinſicht mehr und mehr beunruhigenden 
l f Man muß gegenwärti i i 
fi) mit Lebensmitteln zu 9 e 

Ein anderer Abgeordneter ſtellte feſt, der franzöſiſche Bauer ſei nie reich 
geweſen und habe keine größeren finanziellen Mittel beſeſſen. Sein Beſitz 
ſeien ſeine Arbeitspferde, ſeine landwirtſchaftlichen Geräte und ſeine Kühe 
geweſen, deren Milch er verkauft und dadurch ſeinen täglichen Geldbedarf 
gedeckt habe. Jetzt habe man, ſagt der Abgeordnete, die Pferde weggenom⸗ 
men und die Kühe ebenfalls requiriert. „Die Frau iſt mit den Ausgaben 
alleine geblieben, hat aber keine Einnahmen, um ſie zu beſtreiten. Da ſie 
landwirtſchaftliche Arbeiter nicht einſtellen kann, bleibt der Boden unbebaut, 
und ſelbſt wenn ſie einen Arbeiter einſtellen könnte, würde dieſer vom Ar⸗ 
an für Be angefordert.“ 

Ein dritter Abgeordneter hat einzelne Angaben über die ri ili- 
ſierung der landwirtſchaftlichen Kräfte 9 ihre Folgen et Er pa 
weiter ausgeführt, daß nad) einer Erhebung der Vereinigung der Weizen- 
erzeuger, die ſich auf 24 Departements mit einer Erzeugung von 46 v. H. 
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der Geſamternte erftredt, in den Departements des Südens und des Süd⸗ 
oſtens ungefähr 90 v. H. der normalen Ausſaaten getätigt ſeien; in den 
Zentraldepartements, die für den Weizenanbau beſonders wichtig ſeien, 
hätten dagegen die Herbſtausſaaten nur zu 50 v. H. und in den Departements 
im Norden und Weſten ſogar nur zu 10 bis 15 v. H. erfolgen können. Für 
ganz Frankreich würden die Ausſaaten insgeſamt nur etwa 30 v. H. des 
Jahres 1938 erreichen. Ein anderer Abgeordneter behauptet ſogar, die Aus⸗ 
jaat habe nur 20 b. H. erreicht. Aus den Erörterungen geht weiter hervor, 
daß der Verbrauch der franzöſiſchen Bevölkerung der wichtigſten Lebens⸗ 
güter in den letzten Jahren ſowieſo ſchon erheblich abgenommen hat. So 
babe im Jahre 1913 in Frankreich je Kopf der Bevölkerung 55 Kilogramm 
Fleiſch verbraucht; dieje Kopfmenge fei für 1938 auf 45 Kilogramm ab- 
geſunken. Von Regierungsſeite würde zugegeben, daß in der Landwirtſchaft 
allein 491000 Pferde requiriert ſeien neben 178000 Fuhrwerken. Letzten 
Endes kam die Debatte wieder auf die lahme Regierungserklärung hinaus, 
daß fie fih bemühen wolle, die Preisſchraube durch eine ſchärfere Über⸗ 
wachung des Zwiſchen⸗ und Einzelhandels zu droſſeln. i 

Neuerdings find vier ältere militäriſche Jahresklaſſen zur Hilfe für die 
Landwirtſchaft beurlaubt worden. Ob damit der Not der franzöſiſchen Land⸗ 
wirtſchaft abgeholfen wird, bleibt abzuwarten. zumal die auf die Herein- 
bringung nordafrikaniſcher landwirtſchaftlicher Arbeiter zielende Abſicht der 
franzöſiſchen Regierung mindeſtens in dem beabſichtigten Umfang unerfüllt 
geblieben iſt. 
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Di 
Wirtfchaffspohitik 

Eine wirtſchaftliche Bilanz des erſten Kriegshalbjahres fann das 
deutſche Volk ebenſo ſicher it Vertrauen in den fiegreihen Ausgang des 
ihm aufgezwungenen Kampfes erfüllen wie der vom Oberkommando der 
Wehrmacht Anfang März vorgelegte Erfolgsbericht über die erſten ſechs 
Kriegsmonate und die allgemeine politiſche Lage im Verlaufe des Monats 
März. Die dem engliſchen Händlertum angemeſſene Kriegführung auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiet mit ihrer aus dem Weltkrieg hinreichend bekannten Er⸗ 
ſchöpfungsſtrategie hat diesmal ein Deutſchland vorgefunden, das derlei An⸗ 
griffen gegenüber in jeder Weiſe gewappnet iſt. Die umfangreichen Um⸗ 
ſtellungen der deutſchen Wirtſchaft auf die Bedürfniſſe des Krieges konnten 
ohne tiefgreifende Auswirkungen in dem vergangenen halben Jahr durch⸗ 
geführt werden; die Lebensbedürfniſſe des Volkes wurden in gleicher Weiſe 
ſichergeſtellt. Auch auf dem ſozialen Sektor traten im Gegenſatz zu unſeren 
Feinden keine Spannungen auf, da der Arbeitseinſatz vorbildlich geregelt 
war und Lohn- und Preiserhöhungen rechtzeitig unterbunden wurden. Der 
Erfolg der deutſchen Wirtſchaftsmaßnahmen mußte ſomit zu einer ver⸗ 
trauensvollen und optimiſtiſchen Auffaſſung der Lage unſerer Wirtſchaft in 
dieſem Kriege führen, die einerſeits ihren Eindruck auf die neutralen Mächte 
nicht verfehlte, andererſeits aber die plutokratiſchen Gegner zu einer immer 
weitergehenden Enthüllung ihrer wahren Abſichten führen. Die ſtärker und 
ſtärker werdenden Drohungen gegen die Neutralen brachten in der Preſſe 
der weſtlichen Demokratien immer ſtärker die Argumente zum Ausdruck, 
daß nur eine Verſchärfung der Blockadebemühungen von Erfolg ſein könne. 
Daß die „Beſchützer der kleinen Staaten“ dabei die Lebensrechte der nen- 
tralen Staaten wenig in Rechnung ſetzten, iſt unſererſeits nicht als erſtaun⸗ 
lich zu bezeichnen und enthüllt nur die wahren Abſichten der plutokratiſchen 
Kriegshetzer. Auf der anderen Seite wurde damit nur zugegeben, daß die 
bisherigen, auf einer „müheloſen“ wirtſchaftlichen Kriegsſtrategie beruhen- 
den. RIB nA. Hanf. des mistihaftliren NU rörvetkrcuHH Vestoieinjer tt rcd rn 
Scheitern verurteilt waren. Auch die Einſicht in die überaus große Verwund⸗ 
barkeit der eigenen wirtſchaftlichen Poſition nahm trotz allen propagandifti- 
ſchen Herumredens bei unſeren Gegnern unter den Schlägen dec deutſchen 
Kriegführung zu Waſſer und in der Luft zu. 

Das Reich und ſeine von höchſtem Verantwortungsbewußtſein getragene 
Regierung ſetzten im Monat März auf wirtſchaftlichem Gebiet die An⸗ 
ſtrengungen fort, die zur ſiegreichen Durchführung des bon den Plutokratien 
gewollten und angeſtifteten Kampfes als notwendig erachtet wurden. 
Miniſterpräſident Generalfeldmarſchall Göring richtete am 14. März einen 
Aufruf an das deutſche Volk, der die Schaffung einer Reſerve an Nichteiſen⸗ 
Metalle zum Zwecke hat. Danach ſollen der Reichsverteidigung alle entbehr- 
lichen Gegenſtände aus Kupfer, Bronze, Meſſing, Zinn, Blei und Nickel in 
nationalſozialiſtiſcher Opferbereitſchaft zur Verfügung geſtellt werden. Dieſe 
freiwillige Spende wird das Geburtstagsgeſchenk ſein, das die deutſche 
Nation dem Führer als Geburtstagsgeſchenk zum 20. April darbringt. Die 
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erſten Ergebniſſe der am 26. März einſetzenden Metall⸗Sammelaktion 
zeigten bereits, in welch ſtarkem Maße das deutſche Volk dem Aufruf des 
Generalfeldmarſchalls Folge leiſtete und ſomit dazu beitrug, eine möglichſt 
große nationale Reſerve an Metallen zu ſchaffen, auf die die Reichsverteidi 
gung im Bedarfsfalle jederzeit zurückgreifen kann. . 

Eine weitere überaus wichtige Maßnahme ftellt die durch Erlaß des 
Führers vom 17. März erfolgte Berufung des Generalinſpektors für das 
deutſche Straßenweſen, Dr. Todt, zum Reichsminiſter für Bewaff⸗ 
nung und Munition dar. Dieſe Ernennung iſt in erſter Linie unter dem 
Geſichtspunkt der weiteren Kräftekonzentration und Leiſtungsſteigerung zu 
betrachten, deren Durchführung das deutſche Waffen- und Munitions- 
programm für jeden erforderlichen Einſatz ſicherſtellen wird. Reichsminiſter 
Dr. Todt hat bereits durch ſeine außerordentlichen Fähigkeiten beim Bau 
der Reichsautobahnen und des Weſtwalls bewieſen, daß er die für das neue 
999 erforderliche Energie und das Organiſationstalent in höchſtem Maße 

eſitzt. 

In der mit Wirkung vom 1. März erfolgten Berufung des Generalbevoll⸗ 
mächtigten für das Kraftfahrweſen im Vierjahresplan, Oberſt des General- 
ſtabes Adolf v. Schell, unter Verleihung des Titels eines Unterſtaats⸗ 
jefretärs und Ernennung zum Generalmajor als Abteilungsleiter in das 
Reichsverkehrsminiſterium, iſt ein weiterer Schritt in der Vereinheitlichung 
des Transportweſens und ſeiner reibungsloſen Sicherſtellung zu erblicken. 
Das Aufgabengebiet des Unterſtaatsſekretärs v. Schell umfaßt den geſamten 
motoriſierten Verkehr und den allgemeinen Straßenverkehr. 5 

Die in den vergangenen Monaten berichteten poſitiven Kennzeichen der 
deutſchen Wirtſchaftslage erfuhren auch im Laufe des Monats März immer 
wieder neue Beſtätigungen. Die Lage am deutſchen Geldmarkt erwies ſich 
weiterhin als recht ſtabil. Privatwirtſchaftliche Anleihen erreichten zum Teil 
ſenſationelle Erfolge. Die erſten Stichproben, die nach Beendigung der kalten 
Jahreszeit bei den Lebensmittelvorräten vorgenommen wurden, wieſen im 
Verhältnis nur ſehr geringe Winterſchäden auf. Die Ergebniſſe der deutſchen 
Viehzählung vom 4. Dezember 1939 beſtätigten die in den vorläufigen Er⸗ 
gebniſſen zutage tretenden überaus erfreulichen Zunahmen der für die Volks⸗ 
ernährung ſo wichtigen Beſtände. Sie waren andererſeits auch ein Merkmal 
dafür, daß trotz der engliſchen Blockade das Reich bisher nicht gezwungen 
war, die Viehbeſtände anzugreifen. . 

Die Anfang März eingeführte Zuſatzkleiderkarte für Jugendliche 
iſt ebenfalls als ein Beweis dafür anzuſehen, daß die durch die Einführung 
der Reichskleiderkarte vorgeſehene Rationierung der Textilien immer noch 
gewiſſe Reſerven für beſondere Fälle offenhielt. Die ſelbſtverſtändliche Bei⸗ 
behaltung der für die Volksernährung ausreichenden Lebensmittelrationen 
möge dieſes Bild einer gewiſſenhaften Vorſorge für alle Lebensbedürfniſſe 
des deutſchen Volkes abrunden. 

Die Forſchungsaufgaben auf ernährungswirtſchaftlichem Gebiet werden 
trotz des Krieges, wie auch auf den übrigen Forſchungsgebieten, fortgeführt. 
Am 28. März lief in Weſermünde ein vom Reichsernährungsminiſterium in 
Auftrag gegebener Reichsforſchungsdampfer vom Stapel, der auf den 
Namen „Alexander von Humboldt“ getauft wurde. Der neue Reichs⸗ 
forſchungsdampfer ſoll in erſter Linie die Fiſchbeſtände der Meere unter⸗ 
ſuchen, um auf dieje Weile der deutſchen Seefiſcherei neue Fanggründe zu 
erſchließen. 

Ein beſonderes Verdienſt in der reibungsloſen Umſtellung der deutſchen 
Wirtſchaft auf die Kriegsverhältniſſe kommt den Organiſationen der 
gewerblichen Wirtſchaft zu. Dieſe im Frieden und nun auch im Krieg 
bewährten Organiſationen haben eine Reihe von zuſätzlichen Aufgaben er⸗ 
halten, die die ſchlagartige Durchführung der Kriegsmaßnahmen ſicherte. 
Trotz der Aufgabenvermehrung forderte der Reichswirtſchaftsminiſter eine 
Verſchärfung des Gebotes äußerſter Sparſamkeit, um nicht unmittel- 
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bar produktive Ausgaben in der deutſchen Wirtſchaft auf ein Mindeſtmaß 
Berabaufeten, Hiernach darf im Rechnungsjahr 1940 von den Wirtſchafts⸗ 
gruppen und ihren Gliederungen mit ſelbſtändigen Haushaltsplänen höch⸗ 
ſtens ein Betrag verausgabt werden, der um 15 v. H. niedriger ift, als die 
für das Rechnungsjahr 1939 genehmigten Haushaltpläne einſchließlich der 
enehmigten Nachträge vorſehen. Dadurch freiwerdende Mittel find zur 
Bildung eines Reſervefonds zu verwenden, über den nur mit Genehmigung 
des Reichswirtſchaftsminiſters verfügt werden darf. j 

Auf dem Gebiet des Finanzweſens ift zu erwähnen, daß der Reichs. 
finanzminiſter durch eine Verordnung vom 20. März mit Wirkung vom 
1. April 1940 das Recht der gewerblichen Unternehmer aufhob, Lieferungen 
und fonftige Leiſtungen untereinander bis zu 40 v. H. des Rechnungs⸗ 
betrages in Steuergutſcheinen zu bezahlen. Somit ſtellen die Steuergut- 
ſcheine nunmehr nur noch ein Anlagepapier dar. RANNE : 

Als ein Spiegelbild der deutſchen Wirtſchaftsleiſtung wird feit jeher die 
Leipziger Meſſe angefehen, Ihre überaus erfolgreiche Durchführung und 
die über Erwarten große Beteiligung des neutralen Auslandes beſtätigten 
auch in dieſem Frühjahr, daß deutſche Qualitätsarbeit trotz des Krieges ihren 
Wert behalten hat und in der Lage iſt, den befreundeten und neutralen 
Intereſſenten bewährte Wirtſchaftsbeziehungen zu bieten. Als ein beredtes 
Zeugnis dafür, daß ſtärkſter engliſcher Druck das Ausland nicht von der Er · 
kenntnis abbringen konnte, daß es das Reich wirtſchaftlich genau ſo nötig hat, 
wie Deutſchland das Ausland braucht, bezeichnete Reichsminiſter Dr. Œ oeb- 
bels in feiner Eröffnungsrede im Leipziger Gewandhaus am 3. März die 
ausländiſche Beteiligung an dieſer Meſſe. Die Geſamtausſtellerzahl betrug 
diesmal 6600 gegenüber 6682 im Jahre 1939. Zahlreiche Länder waren auf 
der Meſſe vertreten, 15 von ihnen auch diesmal wieder mit Kollektivausſtel⸗ 
lungen oder offiziellen Vertretungen. Dieſe Zahlen führte Reichsminister 
Dr. Goebbels als beſten Beweis dafür an, daß Deutſchland ſeine Wirtſchaft 
auch im Kriege intakt gehalten habe. daß ſie auf höchſten Touren laufe, daß 
Deutſchland mit ſeiner Wirtſchaft ein geſchätzter Handelspartner ſei, mit 
dem man engſte Verbindung aufrechterhalten müſſe, und daß neben einem 
zäh ſchaffenden Binnenhandel der deutſche Außenhandel auch im Kriege 
außerordentlich aktiv geblieben ſei. Die Verſuche der britiſchen Plutokratie, 
Deutſchland von feinen natürlichen Handelspartnern zu trennen, feien aus 
ſichtslos, da dieſe wüßten, daß ſie in Deutſchland einen Dauerkunden hätten, 
daß aber Saiſon- und Gelegenheitsgeſchäfte aus politiſchen Spekulationen 
und Zweckbeziehungen heraus eine keineswegs ſichere wirtſchaftliche Verbin- 
dung herzuſtellen pflegten. 

Unmittelbar nach dem erfolgreichen Abſchluß der Leipziger Frühjahrsmeſſe 
folgte am 10. März die Eröffnung der Wiener Meſſe, die durch eine 
Kraftfahrzeug⸗ und Automobilſchau erweitert war. Gauleiter Bürckel be- 
zeichnete in ſeiner Eröffnungsrede die Wiener Meſſe als einen Ausdruck der 
deutſchen Kraft und Wirtſchaftsleiſtung und als einen Beweis dafür, daß 
man in Deutſchland nicht daran denke, die Produktion für den Export und 
den zivilen Bedarf einzuſtellen. Ebenſo wie Gauleiter Bürckel betonte der 
den erkrankten Reichswirtſchaftsminiſter vertretende Miniſterialdirigent Or. 
Schlotterer die Bedeutung des Warenaustauſches mit den Südoſtländern 
und die beſondere Stellung Wiens. Er gab weiterhin die Gründung einer 
„Südoſteuropa⸗Geſellſchaft“ bekannt, deren Schirmherrſchaft Reichs⸗ 
wirtſchaftsminiſter Funk und deren Präſidium Gauleiter Bürckel übernah⸗ 
men. Zweck ihrer Tätigkeit iſt die Pflege und der Aufbau der kulturellen und 
wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den ſüdoſteuropäiſchen 
Staaten unter beſonderer Berückſichtigung der Intereſſen der Oſtmark und 
der Stadt Wien. 

Das Ergebnis der Wiener Meſſe war inſofern von beſonderer Bedeutung, 
als die Beſucherzahl mit 195000 im Verhältnis zur Herbſtmeſſe um über 
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15000 zunahm und das Ausland ein überaus lebhaftes Intereſſe zeigte. Im 
Verlauf der Meſſe konnte im übrigen die Oſtmark auf die zweijährige Wie⸗ 
derkehr des Tages ihrer Rückgliederung in das Deutſche Reich zurückblicken. 
Der Erfolg der Wiener Meſſe war dabei nur ein Symptom der völlig ver- 
änderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe, deren Anſchluß an den ſtürmiſchen 
Wirtſchaftsaufſchwung im Reich ſchnell hergeſtellt werden konnte. Die bis⸗ 
herigen Leiſtungen ſtellen jedoch nur einen Anfang dar, wenn man die 
Mittlerrolle der Hauptſtadt der Oſtmark berückſichtigt, die ſie im Verlauf 
der weiteren Feſtigung und Vertiefung der Wirtſchaftsbeziehungen des Groß⸗ 
deutſchen Reiches zum europäiſchen Südoſten zu ſpielen berufen ift. Durch 
führung und Erfolg der vorgeſehenen wirtſchaftlichen Aufbaumaßnahmen in 
Wien und der geſamten Oſtmark ſtellen einen ſehr wichtigen Beitrag für die 
Durchbrechung der Blockadebeſtrebungen unſerer plutokratiſchen Gegner dar. 
Der Verlauf der Wiener Meſſe iſt unter dieſem Vorzeichen als ein überaus 
günſtiges Merkmal anzuſehen. 3 . 

Einen empfindlichen Gegenſchlag gegen die britiſche Blockade ſtellt ohne 
Zweifel die Sicherſtellung der deutſchen Kohlenlieferungen nach 
Ftalien dar. England glaubte durch die Beſchlagnahme der über Rotterdam 
auf dem Seeweg nach Italien transportierten Kohle einen wirtſchaftlichen 
und erſt recht einen politiſchen Druck auf das faſchiſtiſche Italien ausüben zu 
können. Der in einer italieniſchen Note ausgedrückte Widerſpruch gegen die 
britiſchen Maßnahmen unter Hinweis auf die Rechtswidrigkeit der geſamten 
durch die „Order in Council“ vom 28. Nopember 1939 durchgeführten briti⸗ 
ſchen Aktionen gegen die deutſche Ausfuhr ſtellte die Entſchloſſenheit Italiens 
heraus, ſeine Lebensrechte auf allen Gebieten zu verteidigen. Im Verfolg 
der Beſprechungen zwiſchen dem Duce und Reichsaußenminiſter v. Ribben- 
trop in Rom fand dann eine außerordentliche Sitzung des deutſchen und 
italieniſchen Regierungsausſchuſſes für die Regelung der deutſch⸗italieniſchen 
Wirtſchaftsbeziehungen ſtatt. auf der die erforderlichen Maßnahmen verein- 
bart wurden, um die Kohlenlieferungen aus Deutſchland nach Italien voll⸗ 
ſtändig auf dem Landwege durchzuführen und auf dieſe Weiſe faſt den ge⸗ 
ſamten italieniſchen Einfuhrbedarf an Kohlen zu decken. Somit wurde der 
britiſche Plan, Italien zur Einfuhr britiſcher Kohle zu zwingen, um damit 
dem zurückgegangenen britiſchen Export wieder etwas auf die Beine zu 
helfen, durchkreuzt. Im übrigen iſt die Durchführung und Sicherung der 
italieniſchen Kohlenverſorgung durch Deutſchland als eine weitere Beſtäti⸗ 
gung für die nicht zu brechende deutſche Wirtſchaftskraft im Kriege zu werten. 
Wie die italieniſche Preſſe bereits nach wenigen Wochen der Gültigkeit des 
neuen Abkommens beſtätigte, war das Reich durchaus in der Lage, leiſtungs⸗ 
und transportmäßig die Vorausſetzungen für dieſe außerordentlichen An⸗ 
forderungen zu ſchaffen. Bei einem Einfuhrbedarf von etwa 12 Millionen 
Tonnen Kohle liefert das Reich durchſchnittlich im Monat rund 1 Million 
Tonnen, die auf 7 verſchiedenen Übergangswegen geführt werden. 

Neben dieſem in der Wirtſchaftsgeſchichte wohl einzigartigen Abkommen 
zwiſchen zwei politiſch befreundeten und verbündeten Nationen machte der 
Ausbau der Wirtſchaftsbeziehungen zur Sowjetunion weitere Fortſchritte. 
Am 8. März traf aus Moskau eine Abordnung des Außenhandelskommiſ⸗ 
ſariats unter Führung des Volkskomiſſars Tewoßjan in Berlin ein, um 
mit deutſchen Firmen über die Lieferungen zu verhandeln, die in dem kürz⸗ 
lich abgeſchloſſenen deutſch⸗ſowjetiſchen Wirtſchaftsabkommen vorgeſehen ſind. 
Gegenüber den tendenziöſen Auslegungen dieſes Wirtſchaftsabkommens er⸗ 
wieſen ſich die Preſſeausführungen des Geſandten Dr. Schnurre, der bei 
den Verhandlungen in Moskau führend beteiligt war, als überaus wirkſam. 
Aus ihnen ging hervor, daß die beiderſeitigen Wirtſchaftsabmachungen keine 
bloßen Rahmenabkommen oder Generalrichtlinien für einen etwaigen 
ſpäteren Wirtſchaftsverkehr darſtellen, ſondern greifbare geſchäftliche Abreden 
über Lieferung und Empfang zwiſchen den Einzelorganiſationen der ruſſiſchen 
Staatswirtſchaft und deutſchen Einzelfirmen ſind. Die Lieferungen laufen 
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bereits jeit Monaten und haben ein erfolgverheißendes Tempo angenommen. 
Dabei iſt beſonders zu berückſichtigen, daß Deutſchland überwiegend vor⸗ 
handene und daher ſofort lieferbare Rohſtoffe und Lebensmittel bezieht, 
während die Sowjetunion von Deutſchland hauptſächlich Maſchinen und 
Fabrikeinrichtungen einführt, die nach den vorliegenden Plänen hergeſtellt 
werden. 

Bei der Wichtigkeit der neuaufgenommenen und erweiterten Wirtſchafts⸗ 
beziehungen zur Sowjetunion iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die ruſſiſchen 
Bodenſchätze und ihre weiteren Ausbaumöglichkeiten in Deutſchland ſteigen⸗ 
des Intereſſe finden. Beſonders wird das Augenmerk auf die Erweiterung 
der Verkehrsverbindungen gerichtet. Mit dem Bau des Dujepr⸗ 
Njemen⸗Kanals, der eine zuverläſſige Verbindung des Schwarzen Meers 
mit der Oſtſee ſchafft, wurde bereits begonnen. Beſchleunigt in Angriff ge⸗ 
nommen wird ferner die Kanalanlage zwiſchen Dniepr und Bug, die eine 
weitere Verbindung vom Schwarzen Meer und der Oſtſee durch die Weichſel 
ermöglicht. Dieſe neue Waſſerſtraße foll nach Ausführungen des ſtellvertreten⸗ 
den Volkskommiſſars für Flußſchiffahrt, Lukjan ow, auf die Maſſenbeförde⸗ 
rung von Erzeugniſſen eingerichtet werden, die in Mittel⸗, Siid- und Südoſt⸗ 
deutſchland erzeugt werden: alſo in erſter Linie Getreide, Zucker, Salz, 
Erdölprodukte und Metalle. 

Die Bedeutung der Sowjetunion als Durchgangsland nach den fern⸗ 
öſtlichen und ſüdoſtaſiatiſchen Ländern unter dem Geſichtspunkt der eng⸗ 
liſchen Blockadedrohungen liegt auf der Hand. Die Verſtärkung der Verkehrs- 
verbindungen nach der Sowjetunion und die Belebung des Warenaustauſches 
mit den baltiſchen Staaten führte zu Verhandlungen über den Eiſenbahn⸗ 
verkehr zwiſchen Deutſchland einerſeits und Litauen, Eſtland und Lettland 
andererſeits, die Mitte März in der eſtniſchen Hauptſtadt Reval geführt 
wurden und einen befriedigenden Abſchluß fanden. Eine litauiſche Wirt- 
ſchaftsabordnung traf um die gleiche Zeit in Berlin ein, um Verhandlungen 
über eine Intensivierung der gegenſeitigen Wirtſchaftsbeziehungen zu führen. 
Die Verhandlungen mit Eſtland waren bereits am 12. März durch Unter- 
zeichnung der getroffenen Vereinbarungen zum Abſchluß gebracht worden. 

Bei der Aufnahme der üblichen Tagung des deutſch-rumäniſchen Re 
gierungsausſchuſſes Ende März in Bukareſt kam es ebenſo wie im Vorjahre 
beim Abſchluß des umfaſſenden Wirtſchaftsabkommens zwiſchen beiden 
Ländern zu plumpen engliſchen Störungsverſuchen. Obwohl die Verhand- 
lungen ſich im Rahmen der üblichen Beſprechungen bewegen, erfand der 
Bukareſter Vertreter der engliſchen Agentur Reuter das Märchen von einem 
Wirtſchaftsultimatum des Reiches an Rumänien. Die rumäniſche Regierung 
wandte fich ſchärfſtens gegen diefe üble Brunnenvergiftung durch Ausweiſung 
dieſes würdigen Vertreters der plutokratiſchen Kriegshetzerclique. 

In England mußte man auch im Monat März immer mehr zu der 
Einſicht kommen, daß der von ſeiner plutokratiſchen Oberſchicht angezettelte 
Krieg einen ganz anderen Verlauf nahm, als man ſich dies in faft diletanti- 
iher Weiſe vorgeſtellt hatte. Überaus aufſchlußreich war in dieſer Beziehung 
eine Erklärung des Exportminiſters Hudſon am 5. März, der eine Reihe 
von draſtiſchen Einſchränkungen in der Lebenshaltung in Ausſicht ſtellte. 
Dieſe Ankündigung fiel zuſammen mit der am gleichen Tage erfolgenden 
Mitteilung von der Aufbringung einer hohen Kriegsanleihe, der noch 
weitere folgen ſollen. Miſter Hudſon wies beſonders darauf hin, daß in 
England nunmehr ein Exportausſchuß gebildet worden fei, der die not- 

wendige Ausfuhr aber nur erzielen könne, wenn „ein Teil der Waren dem 

britiſchen Binnenmarkt entzogen wird“. Die ſtolzen propagandiſtiſchen An- 
kündigungen von den unerſchöpflichen Hilfsquellen des ſo gewaltigen briti⸗ 
ſchen Empire werden ebenfalls völlig über den Haufen geworfen, wenn 

Hudſon verkündet, daß Großbritannien gar keine andere Wahl bleibe, als 

einen immer größeren Teil ſeiner induſtriellen Hilfsquellen für die Her⸗ 

ſtellung ſolcher Waren abzuzweigen, mit denen die Rohſtoffe bezahlt werden 


158 


ö en dann die Munition hergeſtellt werden kann. Eine Be- 
fongen Aue aer daß die britiſchen Auslandsguthaben zum großen Teil 
bereits aufgebraucht find, ift in der Feſtſtellung Hudſons zu erblicken, daß 
Großbritannien ſeine Einfuhren eben laufend bezahlen müſſe. 

Dieſes wenig optimiſtiſche Bild von den wirtſchaftlichen Möglichkeiten 
Englands fand im Laufe des Monats März durch einen neuen Pfundſtur 
und einen weiteren Rückgang der Einfuhr feine Ergänzung. In Anbetracht 

i i jedigenden Lage werden die hyſteriſchen Schreie in der 
dieſer wenig befriedigenden 9 9 

Preſſe der weſtlichen Plutokratien nach Verſtärkung der Blockade ſelbſt unter 
Bruch des Völkerrechts verſtändlicher. : 

Die Handelsſpionage der britiſchen Konſulate entwickelte ſich zu- 
nehmend zu einer Hauptaufgabe dieſer Stellen. Darüber wurden folgende 
bemerkenswerte Einzelheiten bekannt: Wenn bei den britiſchen Konſulaten 
von neutralen Firmen Anträge auf Erteilung von Navicerts eingehen, be- 
auftragen dieſe jetzt regelmäßig Buchprüferfirmen mit Unterſuchungen bei 
den antragſtellenden Firmen, um zunächſt feſtzuſtellen, ob es ſich um eine 
rein der Nationalität des betreffenden Landes angehörende Firma handelt 
oder ob und inwieweit ein ausländiſcher Einfluß in der Firma maßgebend 
ift. Nach der Buchprüfung muß die Buchprüferfirma dem britiſchen Konſulat 
eine eidesſtattliche Erklärung über ihren Befund abgeben, wobei der Wiſſens⸗ 
drang der Engländer ſehr weit geht, da fie fih nicht nur für die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Direktion und des Kapitals der Firma, ſondern auch dafür inter- 
eſſieren, ob für die Geſchäfte der Firma Kredite oder Anleihen von Aus- 
ländern benötigt werden. Weiterhin wird den Buchprüferfirmen von den 
britiſchen Konſulaten zur Pflicht gemacht, ihre Aufmerkſamkeit beſonders 
der Frage zu widmen, ob die Aktien oder Anteile der zu prüfenden Firma 
erft kurz vor oder nach Ausbruch des Krieges in neutrale Hände iber- 
gegangen find. In dieſem Fall geht die Prüfung manchmal ſelbſt jo weit, 
daß nachgewieſen werden muß, ob der neue neutrale Beſitzer finanziell in 
der Lage ift, die Aktien oder Anteile mit eigenen Mitteln zu übernehmen, 
wofür die Vorlage der letzten Vermögenſteuererklärung verlangt wird. Die 
Übernahme von Aktien und Anteilen mit beliehenem Geld wird dabei von 
den britiſchen Konſulaten nicht als rechtsgültig anerkannt. Dieſe ganzen 
Methoden beweiſen, daß die britiſchen Konſulate nach willkürlichem Çr- 
meſſen den neutralen Firmen die Bedingungen und Geſetze für ihre Neu- 
tralität, ſo wie die Engländer ſie verſtehen, vorſchreiben. Manche neutrale 
Regierung dürfte ſich allmählich ernſthaft überlegen, ob ſie dieſem rechts⸗ 
widrigen und ihre Souveränität mißachtenden Treiben der britiſchen Kon- 
fulate noch länger zuſehen will, oder ob es nicht doch an der Beit ift, diefe 
der eigenen Wirtſchaft höchſt ſchädliche Handelsſpionage ſchlimmſten Aus⸗ 
maßes, die überdies die wirtſchaftliche Neutralität des Landes gefährden 
muß, durch geeignete Maßnahmen zu unterbinden. 

Die enge Verquickung politiſcher und wirtſchaftlicher Forderungen und 
Methoden im britiſchen Vorgehen wurde durch die Sperrung der ita- 
lieniſchen Kohleneinfuhr aus Deutſchland auf dem Seewege über 
Rotterdam beſonders beleuchtet. Um die ſchrumpfende engliſche Ausfuhr zu 
beleben, ſollte hier ein Druck auf Italien ausgeübt werden, den durch die 
Sperrung deutſcher Kohlen entſtehenden Ausfall durch britiſche Kohle zu 
decken. Als Bezahlung für die britiſchen Kohlenlieferungen forderte man 
unverblümt italieniſches Kriegsmaterial. Dieſes unverſchämte Vorgehen er 
hielt dann, wie berichtet, durch den Abſchluß des deutſch⸗italieniſchen Kohlen. 
abkommens die einzig richtige Antwort. Dabei iſt noch beſonders zu be⸗ 
merken, daß England zur gleichen Zeit beſchloß, ſeine Kohlenlieferungen 
nach Belgien einzuſtellen. a u 

Eine treffende Kennzeichnung erhielt die engliſche Wirtſchaftspolitik eben- 
falls von italieniſcher Seite durch den Direktor des halbamtlichen „Giornale 
d'Italia“, der einzig und allein England als Schuldigen für die Schrumpfung 
des italieniſch-engl'ſchen Warenaustauſches bezeichnete und dieſes auf fol- 


159 


gende vier Urſachen zurückführte: 1. Die Entwertung des Sterlings, die den 
normalen Wirtſchaftsaustauſch zwiſchen den beiden Ländern tief erſchüttert 
habe, 2. die Schaffung der mit dem Syſtem von Ottawa verbundenen Schutz ⸗ 
zölle, die das engliſche Imperium für viele italieniſche Waren verſchloſſen 
habe, 3. die von Eden erfundenen Sanktionen, die den italieniſchen Handel 
aus Großbritannien und den Dominien verdrängt hätten, 4. den Kriegs⸗ 
zuſtand und das ſtrenge Regime des engliſchen Wirtſchaftskrieges, das alle 
Rohſtoffe in Großbritannien und den Dominien für die engliſchen Kriegs⸗ 
induſtrien mit Beſchlag belege und durch eine Anzahl von Einfuhrverboten 
den engliſchen Markt allen jenen ausländiſchen Erzeugniſſen, die nicht un⸗ 
mittelbar für die Kriegführung notwendig ſeien, wie dies beſonders für 
italieniſche Produkte der Fall ſei, verſchließe. 

Die Leidtragenden des völkerrechtswidrigen engliſchen Vorgehens find 
immer wieder die neutralen Staaten, deren Wirtſchaften ſchweren Erſchütte⸗ 
rungen ausgeſetzt ſind. Bei ihnen ſind immer neue Schwierigkeiten zu ver⸗ 
zeichnen. Steuererhöhungen, Preisſteigerungen, erhöhte Arbeitsloſigkeit, 
Lebensmittelrationierungen und Währungsverſchlechterungen gehören nun- 
mehr zu den ſteigenden Sorgen ihrer Regierungen. Dr. N. 
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